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				ZUM BUCH

				Sizilien, einige Jahrzehnte vor dem Ende der Römischen Republik:

				In Capua, der Hochburg der Gladiatorenkämpfe, strebt der skrupellose Gladiatorenmeister Quintus Batiatus nach höheren gesellschaftlichen Weihen und politischer Macht. Sein bester Kämpfer ist Spartacus, ein ehemaliger thrakischer Herresführer, der sich gegen Rom aufgelehnt hat und dafür als Gladiator in der Arena den Tod finden sollte. Doch Spartacus hat sich mit seinem unerschütterlichen Willen und seiner überlegenen Kampfkraft zum ersten Gladiator des Hauses Batiatus aufgeschwungen. 

				Capua ist erschüttert, als eine blutige Sklavenrevolte das Haus des mächtigen Pelorus zerstört. Spartacus freundet sich mit der Sklavin Medea an, die den Aufstand angezettelt und Pelorus getötet hat. Bei den grausamen Trauerspielen zu Ehren von Perolus sollen Medea und die anderen beteiligten Gladiatoren in der Arena den Löwen zum Fraß vorgeworfen werden. Doch Medea überlebt das blutige Gemetzel und erhält die Ehre, ad gladium – durch das Schwert – zu sterben. Bevor das Urteil vollstreckt werden kann, geraten Spartacus und Medea in ein infames Intrigenspiel um den Besitz von Pelorus, in welches auch das Haus Batiatus verwickelt ist. Es wird noch viel Blut fließen, bis der Sieger feststeht …

				Die Spartacus-Bücher erzählen neue Geschichten aus dem Universum um die Figuren der erfolgreichen TV-Kultserie. Weitere Bände sind in Vorbereitung: Die Spiele mögen beginnen …

				ZUM AUTOR

				J.  M. Clements schreibt Romane und historische Sachbücher, zudem Drehbücher für Audiobooks und Radiohörspiele. In diesem Umfeld verfasste er Adaptionen aus dem Robin-Hood- und Dr.-Who-Universum sowie eine Geschichte der Wikinger.
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				I  DIE IDEN DES SEPTEMBER

				I

				DIE IDEN DES SEPTEMBER

				Er nahm ein Obstmesser und klopfte damit vorsichtig gegen einen Weinkelch. Das Geräusch vermochte kaum, sich in all dem Lärm um ihn herum zu behaupten. Dröhnendes Gelächter übertönte die kichernden jungen Frauen, die Trommeln und Flöten der Musiker und den Klang der Fingerzimbeln, die eine der wenigen Tänzerinnen trug, die sich noch immer auf den Beinen halten konnte.

				Pelorus erhob sich mühsam, indem er sich auf dem Tisch abstützte, wodurch er seinen Gästen die Sicht auf das mit doppelten Hörnern verzierte Wappenschild seines Hauses nahm, das hinter ihm an der Wand hing. Seine Finger packten das von Weinflecken übersäte Tischtuch. Mehrere Teller rutschten in Richtung seiner Hand. Eine Lampe fiel klirrend zu Boden und rollte in das flache Becken in der Mitte des Atriums, in dem bereits mehrere Schüsseln, Äpfel, Tierknochen und eine teilweise versunkene, zur Hälfte aufgegessene Portion Trauben dahintrieben. Die Lampe flackerte und erlosch; zurück blieben ein aufsteigender Rauchfaden und eine immer weiter anwachsende Öllache auf dem Wasser.

				»Freunde! Römer! Ich beschwöre euch! Schenkt mir einen Augenblick Ruhe!«, rief Pelorus halb lachend. Jemand im Schatten sagte, er solle seine beschissene Klappe halten, was die fröhliche Ausgelassenheit nur noch mehr anfeuerte.

				Pelorus’ Finger umschlossen den Fuß des Weinkelchs, wodurch er wie ein grober Hammer wirkte, mit dem man auf den Tisch schlagen konnte. Dreimal ließ Pelorus mit der erfahrenen Zielsicherheit eines Mannes, der wusste, wie man Dinge zerstört, den Kelch nach unten krachen. Ein Schwall Rotwein schoss über den Tisch und fügte den schon vorhandenen Flecken einige neue hinzu.

				»Haltet eure Zungen im Zaum! Das gilt für jeden von euch!«, schrie er.

				Und dann herrschte fast so etwas wie Stille.

				»Ich danke euch dafür«, begann er, »dass ihr hier und heute dem Haus Pelorus mit eurer Anwesenheit die Ehre erwiesen habt, bevor jeder von uns dem Wein so ungehemmt zugesprochen hat, dass nicht allzu viel Sinnvolles mehr zu hören war!«

				Das halbe Dutzend Gäste brach in Hochrufe aus, und die anwesenden Frauen applaudierten höflich, sofern ihre Hände nicht anderweitig beschäftigt waren.

				»Doch obwohl auch weiterhin an Wein kein Mangel herrschen soll« – erneute Hochrufe –, »solltet ihr nicht versäumen, euch dem zu widmen, was euch an Diensten aus dem Haus des Geflügelten Priapus angeboten wird, denn diese sind noch köstlicher als alle Aromen, die euren Trinkkelchen entsteigen.«

				Besonders einen der Gäste versetzte diese Neuigkeit in größte Begeisterung. Er erhob sich halb von seinem Sofa, stolperte und landete mit den Knien im flachen Becken. Wasser spritzte über die kleine Mauer auf der gegenüberliegenden Seite, während die anderen lachten und ihn mit Trauben bewarfen.

				»Valgus!« Pelorus lachte. »Caius Quinticus Valgus! Wir müssen dich von deinen nassen Kleidern befreien!« Unter allgemeinem Jubel zog Valgus’ Begleiterin an seiner vor Nässe triefenden Toga und entkleidete ihn mit den sicheren und geschickten Bewegungen einer Frau, die in diesen Dingen große Erfahrung hat.

				»Willkommen, Valgus, du alter Narr«, sagte Pelorus. »Willkommen, Marcus Porcius, willkommen all ihr anderen guten Freunde aus Pompeij. Ein herzliches Willkommen auch meinen Gästen aus Baiae und Puteoli. Willkommen, mein guter Timarchides, du alter Gauner. Deine Anwesenheit hier am Tisch ist wohlverdient und schon lange überfällig! Ich bin davon überzeugt, dass du das Haus des Marcus Pelorus höchst gastfreundlich finden wirst.«

				Pelorus hielt inne und genoss wohlig die Zustimmung, die ihm entgegenbrandete, während seine Gäste ihm im Licht der flackernden Lampen ihren Dank zuriefen. Eine Weile sonnte er sich in ihrer Zuneigung, doch schließlich hob er die Hände, um noch einmal um Ruhe zu bitten.

				»Wir haben uns heute versammelt, um einen Tag zu feiern, der unserer Gesellschaft von Investoren aus Campanien eine überaus glückliche Entwicklung beschert hat. Der Edelste von uns, Gaius Verres, wird schon in wenigen Tagen aus Neapel abreisen, um seinen wohlverdienten Posten als Statthalter anzutreten. Ja, als Statthalter! Von ganz Sizilien!«

				Wieder erklangen Hochrufe.

				»Möge das Glück niemals enden und der Strom klingender Münzen nie versiegen!«

				Pelorus hob seinen Kelch, der unterdessen unauffällig gefüllt worden war, und goss Wein in das Becken im Atrium. Die Gäste sahen in respektvollem Schweigen zu, wie er die Manen beschwor und den unsichtbaren Göttern den ihnen zustehenden Respekt zollte.

				»Ich bringe dieses Trankopfer dar in der innigen Hoffnung darauf, dass unser guter Freund Verres eine sichere Reise haben wird, wenn er von Neapel aus in See sticht. Möge sein Amt reiche Früchte tragen für sein Haus und die guten Menschen von Sizilien diese armen, armen Bastarde!«

				Wilder Jubel ließ die Wände vibrieren und stieg auf in den nächtlichen Himmel über Neapel.

				»Edle Herren, begrüßen wir Gaius Verres, unseren würdigen Vertreter in Sizilien!«

				Rufe nach »VERR-ES! VERR-ES!« erfüllten den Garten, doch schon kurz darauf verklangen sie wieder, während sich die Gäste ratlos umsahen.

				»Scheiße, wo mag er nur sein?«, fragte Pelorus kichernd. Er hob das Tischtuch, als hielte er darunter Ausschau nach dem Gesuchten.

				»Das ist mir egal!«, schrie Caius Valgus. »Angelegenheiten von weitaus größerer Bedeutung verlangen unsere Aufmerksamkeit.« Vergnügt deutete er auf die junge Frau, die vor ihm im Becken des Atriums kniete und deren Kopf hingebungsvoll zwischen seinen Beinen auf und ab wippte.

				Gaius Verres hörte, wie die anderen Gäste seinen Namen riefen und die Musiker ihr Spiel wieder aufnahmen. Das Fest würde ohne ihn weitergehen müssen, denn er wollte die entlegeneren Teile von Pelorus’ Haus erkunden.

				Die Zimmer, die nicht für die Feierlichkeiten vorgesehen waren, wurden nur spärlich von einzelnen Öllämpchen erleuchtet, von denen viele nach und nach flackernd erloschen. Die Sklaven des Hauses hatten andere Pflichten, und das Fest dauerte inzwischen schon viel länger, als die übliche Lampenfüllung vorhielt.

				Er hörte, wie sich eine Frau leise von hinten auf ihn zuschlich – wenn man ihre Bewegungen »leise« nennen konnte angesichts der winzigen Glocken an ihren Fußkettchen.

				»Verres«, rief sie ihm mit einem Bühnenflüstern aus einem der Flure des Hauses nach. »Verres? Versteckst du dich vor mir?«

				Er ignorierte sie und hob seine Lampe. Das Zimmer war bis auf einen kleinen Schrein für die Manen und ein Holzschwert, das an der Wand hing, völlig leer. Verres schüttelte den Kopf und seufzte.

				»Wo ist denn nun das Abenteuer, Pelorus, du alter Stecher?«, murmelte er. Schnell kamen die Schritte näher, und die Knöchelglöckchen erklangen lauter. Plötzlich fühlte sich Verres von einem hauchdünnen Tuch aus syrischer Seide umhüllt.

				»Wer sucht hier etwas zum Stechen?«, fragte die junge Frau.

				»Ich habe nicht mit dir geredet«, erwiderte Verres ungeduldig.

				»Vielleicht bist du ja einer von denen, die keinen Wert auf viele Worte legen«, sagte sie. Ihr singender Tonfall verriet ihren pompeijanischen Akzent.

				»Ich habe kein Interesse an deiner Gesellschaft …«

				»Successa. Ich heiße Successa.«

				»Wie du meinst.« Verres wischte das Tuch beiseite und ging in das nächste Zimmer. Er bewegte sich so schnell, dass der entstehende Luftzug beinahe seine Lampe erlöschen ließ.

				»Successa, das ist mein Name.« Fast sang sie die Worte. »Successa, das ist meine Natur.«

				»Ich bin sicher, dass das viele Männer bestätigen können.«

				»Warum kommst du nicht ein bisschen näher und verschaffst dir selbst Gewissheit darüber – Statthalter Verres?«

				»Ich bin eher an anderen Leistungen interessiert.«

				»Aber es wäre ganz im Sinne des guten Pelorus.«

				»Dann lass mich in Frieden und mach’s doch mit ihm.«

				Mit erstaunlicher Kraft packte Successa den designierten Statthalter und schob ihn gegen die Wand. Völlig überrascht ließ Verres die Lampe fallen, deren Inhalt sich über den Mosaikboden ergoss, wo er in einem Gitterwerk kleiner Flammen aufleuchtete. Successa drückte ihren heißen Mund auf Verres’ Lippen, ihre Zunge schob sich tastend vor, und ihre Arme zogen seinen Kopf näher zu sich heran. Sie presste ihre Brüste gegen ihn und schlang ein Bein um seine Waden.

				Verres drehte seinen Kopf weg.

				»Koste nur einmal von dem, was ich dir zu bieten habe, Verres«, sagte sie in drängendem Ton. »Dann wird dein Schwanz niemals mehr an einem anderen Ort ruhen wollen.«

				»Lass mich.«

				Verres schob sie von sich weg. Plötzlich wurden seine Augen größer, als er sah, wonach er gesucht hatte: eine Treppe, die ein halbes Stockwerk tiefer in den Keller des Hauses führte.

				»Pelorus’ Börse ist schwer von all seinen klingenden Münzen, und ich habe den Auftrag, sowohl seine Börse als auch deinen Schwanz zu erleichtern«, fuhr Successa unnachgiebig fort.

				Verblüfft beobachtete sie, wie Verres vorsichtig die Treppe hinunterstieg. Die leuchtenden Flammen, die die zerbrochene Lampe umgeben hatten, waren fast erloschen. Nur noch ein mattes, blaues Schimmern schwebte über dem brennenden Öl auf dem Fußboden, sodass die in die Tiefe führende Treppe in fast völliger Dunkelheit lag.

				»Dieser Durchgang führt zu den Zellen der Sklaven«, sagte Successa voller Verachtung. »Dort wirst du nichts von Wert entdecken.«

				Verres ignorierte sie und hob den Riegel. Die Tür öffnete sich auf einen Korridor mit Wänden aus grobem Backstein. Alle zehn Schritte brannten hier Fackeln, keine Lampen. Er griff nach einer unbenutzten, neuen Fackel und entzündete sie an einem flackernden Stumpf, der in einem Wandhalter steckte. Geduldig wartete er, bis sich die Flammen über die teergetränkten Stofffasern ausgebreitet hatten und zischend zu feurigem Leben erwachten.

				Successa streifte die Knöchelglöckchen von den Füßen und folgte ihm.

				»Gladiatoren und Sklaven«, flüsterte sie. »Abfälle und Lagerräume. Ist das nach deinem Geschmack, Verres?«

				Stumm lächelte Verres im Halbdunkel vor sich hin.

				»Suchst du überhaupt die Nähe von Frauen?«, fragte Successa in grübelndem Ton.

				Verres schnaubte.

				»Successa, du solltest endlich akzeptieren, dass ich an dir kein Interesse habe. Was übrigens keine Beleidigung sein soll.«

				»Bin ich zu alt? Zu direkt?«

				Die beiden kamen an mehreren vergitterten Alkoven vorbei, in denen jeweils ein bis zwei Dutzend dösende Männer lagen. Müde hoben sich einige Köpfe, die sich jedoch gleich wieder senkten, sobald Verres weitergegangen war. Überall in den Zellen waren Weinkrüge verstreut, die verrieten, dass hier eine einfachere Version der Feierlichkeiten, die oben noch in vollem Gange waren, stattgefunden hatte.

				»Ich habe viele Dinge gelernt«, fuhr Successa fort. »In Zypern, dem Geburtsort der Liebesgöttin. In Ägypten, wo viele dunkle Schlafzimmerkünste ihren Ursprung haben.« Sie runzelte die Stirn angesichts der Tatsache, dass sie anscheinend keinerlei Eindruck auf Verres machte. »Und sogar in Rom, wo kein echter Mann diesen Schenkeln widerstehen konnte«, fügte sie schmollend hinzu.

				»Ich suche einfach nur etwas anderes«, murmelte er.

				»Ich kann anders sein.«

				Verres war vor einer der Zellen stehen geblieben.

				»Das hier«, sagte er anerkennend. »Das hier ist wirklich anders.«

				Die Zelle war völlig kahl. Sie enthielt weder einen Weinkrug noch die Reste einer Mahlzeit. Nichts als eine grobe Decke aus Sackleinen, die über eine auf dem Bauch liegende, wohlgeformte Gestalt gebreitet war. Die Frau war wach. Ihre dunklen Augen funkelten im Licht der Fackel.

				»Ist sie eine Gladiatorin?«, fragte Successa.

				»Frag nicht so dumm«, erwiderte Verres. »Pelorus handelt nicht nur mit Gladiatoren, und sein Geld ist auch nicht nur dazu da, um mit vollen Händen ausgegeben zu werden. Das hier hat er wie einen wahren Schatz weggeschlossen.«

				Die Frau in der Zelle musterte ihn ausdruckslos und ohne Angst. Verres hob die am Gitter angebrachte Tafel und las den Namen, den die fünf dort eingeritzten Buchstaben bildeten.

				»Medea?«, sagte er. »Welch Unglück verheißender Name für so eine kleine Maus.«

				Die Frau drückte den groben Leinenstoff gegen ihren Oberkörper, doch sie konnte nicht verhindern, dass eine ihrer schönen Brüste und eine hoch aufgerichtete Brustwarze sichtbar wurden. Sie zog die Beine zu sich heran, als wiche sie vor dem Licht zurück.

				»Du kannst nirgendwohin, kleine Maus«, hauchte Verres.

				Die Frau in der Zelle schüttelte trotzig den Kopf, als könne sie Verres mit ihrer bloßen Willenskraft zum Verschwinden bringen, was ihr natürlich nicht gelang. Ihr Gesicht war von etwas bedeckt, das wie die Ranken einer Pflanze oder verfilztes Haar aussah. Im Halbdunkel konnte man das nur schwer erkennen.

				»Plötzlich ist sie schüchtern«, sagte Successa und rümpfte die Nase.

				»Dazu hat sie auch allen Grund«, erwiderte Verres mit einem höhnischen Lächeln und reichte Successa die Fackel.

				»Sie ist nichts«, sagte Successa voller Verachtung. »Warum machst du dir die Mühe mit etwas so Irdischem, wenn himmlische Schenkel dich umschließen könnten?«

				Langsam, fast feierlich hakte Verres das Schloss auf, das in einem Metallring hing, und griff nach dem Bolzen, der die Zellentür verriegelte. Vorsichtig zog er den Bolzen aus dem Ring. Das alte, trockene Metall knirschte.

				»Das wäre für die meisten Männer wohl Versuchung genug«, sagte er zu Successa, die an seinem Gürtel zerrte. »Doch dem Himmel kommt man dann am nächsten, wenn man sich einfach nimmt, was man will.«

				Er ließ seine Tunika zu Boden sinken und sah fast ein wenig lächerlich aus, wie er so, nur mit Sandalen bekleidet, dastand. Er schob die linke Hand zwischen seine Beine und begann, sein immer härter werdendes Organ sanft zu reiben. Seine rechte Hand zog an der schweren Zellentür, die sich in ihren protestierenden Angeln drehte und sich quietschend öffnete.

				»Ich bin eine Frau, die man weitaus mehr schätzt als sie«, beschwerte sich Successa.

				»Ich habe kein Verlangen nach zwei Frauen«, kicherte Verres. »Jedenfalls nicht heute Nacht.«

				»Warum machst du dir das Leben nur so schwer?«, knurrte Successa. »Sie wird sich wehren.«

				»Genau das hoffe ich«, flüsterte Verres, während er langsam und jeden Schritt auskostend auf die zitternde Gestalt zuging.

				Die Frau, die Medea genannt wurde, zog sich noch tiefer in ihre Ecke zurück, und als sie mit dem Rücken gegen die unnachgiebigen Backsteine stieß, stand Furcht in ihren Augen.

				»Du kannst mir nicht entkommen, kleine Maus«, sagte Verres. Er beugte sich vor und packte ihre Haare mit seiner Faust. »Also zeig mir, was du zu bieten hast.«

				Er zog sie hoch, und die grobe Leinendecke rutschte von ihrem nackten Körper. Überrascht schnappte Successa nach Luft, als sie das Netz regelmäßig angeordneter Ziernarben, die Tätowierungen und die wirbelförmigen Hauteinritzungen sah, in die farbige Erde gerieben worden war. Die linke Körperseite der Gefangenen war vollständig mit der Kunst der wilden Skythen bedeckt, bei der unzählige Messer tausende sorgfältig angeordnete Schnitte angebracht und ebenso zahlreiche, in Farbe getauchte Nadeln ihre Stiche hinterlassen hatten. Die Frau hob den Kopf ins Licht, wodurch eine ähnliche Zeichnung auf einer Gesichtshälfte erkennbar wurde – ein wie aus Fangzähnen gebildetes Muster, das sich im Zickzack über ihre Wange zog, sowie Ranken aus rotem Ocker, die ihr über das Gesicht und über die Stirn reichten.

				»Welch ein Kunstwerk du bist!«, hauchte Verres voller Bewunderung. »Wahrscheinlich eine Priesterin. Eine Seherin? Eine Frau, die von ihrem Stamm geschätzt wird, da bin ich mir sicher. Hoch geschätzt. Überaus geachtet. Und jetzt … bist du hier. Nackt vor mir.«

				Staunend starrte Successa die Muster auf dem Körper der Frau an, die Welten entfernt von dem sparsam aufgetragenen Rouge oder einem gelegentlichen Kneifen waren, das die Damen Roms bevorzugten, um ihre Wangen zu röten. Hier hatte sie einen ganzen Kosmos aus Symbolen und magischen Zeichen in den barbarischen Formen und Farben der primitiven Völker des Schwarzen Meeres vor sich. Doch Verres widmete Medeas geschmückter Haut kaum einen Blick. Seine Hände sahen keine Tinte. Vielmehr umschlossen und streichelten sie den straffen Körper der nervösen Frau wie jeden anderen.

				»Vergewaltigung ist römische Tradition«, flüsterte Verres Medea ins Ohr. »Weißt du, kleine Medea, wir haben unsere Frauen schon so genommen, bevor Rom zur Stadt wurde.«

				Medeas dunkle Augen starrten in die seinen; ihr Blick war unergründlich. Verres spürte ihren Atem auf seinem Mund. Sein harter Schwanz stieß gegen das weiche Fleisch ihres Bauchs und hinterließ dort wie eine Schnecke eine schimmernde Spur. Mit seiner freien Hand strich er über Medeas Hüfte und fuhr hinauf zur Wölbung ihrer Brust. Seine Finger umkreisten eine ihrer harten Brustwarzen.

				»Wie ich sehe, bist du erregt, kleine Medea«, sagte Verres einigermaßen überrascht. »Ich frage mich, was genau es an mir ist, das dich erregt.«

				Medeas Blick huschte zum Eingang der Zelle, wo die Kurtisane Successa ungeduldig wartete.

				Unwillkürlich stieß Successa ein entnervtes Seufzen aus.

				»Wenn du dafür bezahlt wirst, mir Gesellschaft zu leisten, Successa, dann solltest du jetzt hier bleiben und zusehen!«, sagte Verres. »Es amüsiert mich, Publikum zu haben.«

				»Ich stehe ganz zu deiner Verfügung, Verres«, sagte Successa. Es gelang ihr nicht, ihre Enttäuschung zu verbergen.

				»Dann befehle ich dir, alles genau zu beobachten«, sagte Verres lächelnd. »Sieh dir an, wie ein wahrer Römer die Angehörige einer minderen Rasse seine Männlichkeit spüren lässt. Schau hin und ler –«

				Verres verstummte mitten im Wort, als Medea ihm ihr Knie zwischen die Beine rammte.

				Während er vor Schmerz und Überraschung nach Luft schnappte, lockerte sich sein Griff um ihre Haare. Er beugte sich nach vorn und tastete nach seinen gestauchten Hoden, doch schon stieß Medea ihm ihr Knie ins Gesicht, wobei sie gleichzeitig seinen Kopf nach unten drückte. Unwillkürlich stieß Verres einen Schrei aus und ging auf dem Zellenboden in die Knie, doch Medea kümmerte sich schon nicht mehr um ihn. Nackt stürmte sie auf den Eingang der Zelle zu, von wo aus Successa sie anstarrte, unfähig, sich zu rühren.

				Mit einer Hand packte Medea Successa am Hals, während ihre andere zu einer Klaue gekrümmt auf die Augen der jungen Frau zuschoss. Beide drehten sich halb um die eigene Achse, bis Medea Successa mit einem Tritt in die Zelle schleuderte, während sie selbst durch den Zelleneingang hinaus in den Korridor stürmte.

				Verres erhob sich gerade unter großen Mühen, als Successa auf ihm landete, wodurch beide Römer in einem wirren Durcheinander von Armen und Beinen stöhnend zu Boden sanken. Die Fackel entglitt Successas Hand und landete auf ihrem teuren, ihren Körper schmeichelhaft umhüllenden Kleid und beschmierte es mit hartnäckig klebrigem Pech, das bereits in vielfarbigen Flammen brannte.

				Medea rannte durch den Korridor. Im Licht der Flammen, die neue Nahrung gefunden hatten, huschte ihr riesiger Schatten über die Wände. Die Schreie der brennenden jungen Frau übertönten jedes andere Geräusch in den engen Räumen, doch Medea blieb konzentriert. Einen kurzen Augenblick hielt sie inne, denn fast hätte sie sich verirrt. Doch dann sah sie im Sand die Spuren des Mannes und der Frau, die in ihre Zelle eingedrungen waren, um sie zu quälen.

				Medea stürmte in die Richtung, aus der die beiden gekommen waren, kam jedoch gleich darauf schlitternd vor einer anderen Zelle zum Stehen. 

				Ein Mann redete sie in einer Sprache an, die sie nicht kannte.

				Sie wandte sich zu ihm um, und er rüttelte an den Gitterstäben seiner Zelle, um auf sich aufmerksam zu machen.

				Er sprach weiter, doch sie hörte nur raue, abgehackte Worte auf Aramäisch an ihr Ohr dringen.

				Schließlich versuchte er es auf Griechisch – auf gebrochenem Griechisch, in das einige Brocken Latein wie schmutzige Erdklumpen geworfen waren.

				»Nicht Sklave! Nicht Sklave! Frei Medea frei?«

				Medea lächelte nur halbherzig. Dann packte sie den Riegel, der die Zellentür verschloss, und löste ihn. Sie blieb nicht stehen, um die Tür zu öffnen, sondern stürmte stattdessen zur nächsten Zelle und dann zur übernächsten, wobei sie die geöffneten Schlösser aus den Halterungen riss und die Bolzen, die die Türen sicherten, beiseiteschleuderte.

				Vergnügt schob der Gefangene aus der ersten Zelle die Tür zu seinem Gefängnis auf und stolperte hinaus in den Korridor. Das höllische Licht aus Medeas eigener Zelle war schon nach kurzer Zeit schwächer geworden, und die Schreie der jungen Frau hatten sich in ein von Schluchzern unterbrochenes Wimmern verwandelt. Der stechende Geruch verbrannter Haare trieb wie auf Wogen unsichtbaren Rauchs durch den unterirdischen Gang.

				»Verflucht sollst du sein, du bemalte Hure!«, dröhnte die donnernde Stimme des Römers irgendwo in der Ferne.

				Medea starrte den Mann an, den sie gerade befreit hatte. Er musterte sie erwartungsvoll.

				»Was?«, fragte er vorsichtig. Sein Latein klang noch immer verwaschen und unsicher. »Was jetzt?«

				Hinter ihm traten mehrere andere befreite Gladiatoren in den düsteren Korridor, einige mit noch immer verquollenen Augen, andere bereits wach und bereit zum Kampf.

				Medea deutete auf die Treppe, die hinauf zum Atrium führte.

				Sie wählte ihre Worte sorgfältig und sprach so klar und deutlich, wie sie konnte.

				»Tötet sie«, sagte sie. »Tötet sie alle.«

				Die Musiker gaben ihr Letztes. Der Trommler hatte einen Rhythmus angestimmt, als triebe er die Sklaven auf einer Galeere an. Valgus thronte über einer Frau im flachen Becken des Atriums und rammte ihr im Takt der Musik seine Männlichkeit in den Leib. Timarchides lehnte sich auf seinem Sofa zurück und umfasste mit beiden Händen den Kopf einer jungen Frau, die mit ihren Lippen sein Organ bearbeitete. Marcus Porcius nahm seine junge Begleiterin von hinten, wobei er sich grunzend und mit pfeifendem Atem an ihren Schenkeln festkrallte.

				Pelorus fläzte sich bequem auf seinem Sofa und sah mit zufriedenem Lächeln zu, wie eine gallische Hure ihr Becken an ihm rieb. Er griff nach ihrem geflochtenen roten Haar und musste ein wenig enttäuscht feststellen, dass es in seiner Hand hängen blieb. Er warf die Perücke mit einem Murren beiseite und konzentrierte sich stattdessen darauf, die kleinen Brüste der jungen Frau zu kneten.

				Medea erschien mitten zwischen den Musikern, schleuderte die Flötenspieler in das Impluvium und versetzte dem Trommler einen Tritt, sodass er kopfüber in seinem Instrument landete. Schlagartig verstummte die Musik. Nur die Zimbeln erklangen noch drei Mal, indem sie zuerst gegen die Wand, dann gegeneinander und schließlich zu Boden krachten. Eine kreiselte einen Augenblick lang um sich selbst wie eine Metallschale, die jemand hatte fallen lassen, doch gleich darauf verklang sie abrupt.

				Die Musiker beschwerten sich lauthals, während die Gäste die wilde nackte Frau in ihrer Mitte zunächst nur sprachlos anstarrten. Die flackernden Flammen der Öllampen tanzten über ihre Haut und schienen die fremdartigen Pigmente in geschmeidige Wirbel zu versetzen. Die Verzierungen in ihrem Gesicht verschwanden in den Schatten ihrer Locken, sodass man unmöglich erkennen konnte, wo das Haar endete und die Haut begann. Dunkle Flecken huschten wie Schlangen über ihren Schädel.

				»Bist du zu unserer Unterhaltung gekommen?«, fragte Marcus Porcius und schlug ihr auf die Hinterbacken. Medea versetzte ihm einen Hieb aufs Auge.

				Mehrere Gäste brachen in Gelächter aus, als sie das sahen, doch Pelorus gehörte nicht dazu. Er stieß seine von ihrer Perücke befreite Begleiterin zu Boden und erhob sich schwankend.

				»Wer hat ihr erlaubt, sich frei zu bewegen?«, schrie er, als sich die befreiten Sklaven durch die Tür drängten, durch die auch Medea gekommen war.

				»Wachen! Wachen!«, rief Pelorus, doch da sprang Medea schon auf ihn zu und schleuderte ihn zu Boden. Sie packte sein Obstmesser und rammte es ihm in den Hals, bis es auf Widerstand stieß. Als Medea es wieder herauszog, schoss ein Schwall Blut aus der Wunde. Pelorus drückte seine Hände an seine Kehle und versuchte verzweifelt, das ausströmende Blut zu stoppen, während Medea blutbeschmiert den in der Nähe stehenden Speisetisch in das Becken im Atrium kippte.

				Hinter ihr erschien eine kleine Gruppe von Männern in Lendenschurzen, die die behelfsmäßigen Waffen hin und her schwenkten, die sie sich im Haus hatten verschaffen können. Einer hielt einen Weinkelch in jeder Hand. Er schlug mit den Metallgefäßen zu und hinterließ tiefe rote Striemen am Kopf von Marcus Porcius. Die anderen Sklaven prügelten mit Zaunpfosten und kleinen Statuen um sich und verwandelten das Gelage in ein beängstigendes Chaos.

				Schließlich sahen sich die Sklaven Timarchides gegenüber, einem riesigen, muskulösen Griechen, dessen Haut kreuz und quer mit den dünnen weißen Narben alter Schlachten übersät war. Schockiert und überrascht starrte er die Sklaven an. Er wirkte verletzt, als hätten sie ihm eine noch tiefere Wunde geschlagen als diejenige, mit der Pelorus zu kämpfen hatte.

				Für einen winzigen Augenblick sahen Timarchides und die ausgebrochenen Sklaven einander in die Augen, getrennt durch den unüberwindlichen Abgrund, der zwischen Freien und Unfreien liegt. Doch dann war dieser Augenblick vorüber und mündete in einem wilden Durcheinander aus wirbelnden Armen und Beinen, Rufen und Schreien, als sich alle Sklaven zugleich in das Kampfgetümmel stürzten.

				Timarchides duckte sich unter dem Hieb eines Mannes weg, der auf Ägyptisch fluchte, während er eine Statuette durch die Luft schwang. Die steinerne Gottheit zischte kaum eine Handbreit an Timarchides’ Kopf vorbei. Timarchides sprang nach vorn, packte den Mann mit beiden Armen und riss ihn in das Wasserbecken im Atrium. Mit einem lauten Knacken schlug der Kopf des Mannes gegen die marmorne Beckenwand, und Timarchides spürte, wie die Arme des Angreifers unter seinen Händen erschlafften.

				Mehrere Bewaffnete in dunkler Kleidung stürmten herbei – eine Patrouille aus dem Außenbereich der Villa, der durch die nächtlichen Stadtwachen noch ergänzt wurde. Mit Schwertern und Knüppeln sorgten sie rasch dafür, dass die übrigen Sklaven von ihren Gegnern abließen, und drängten sie in einer entfernten Ecke des Gartens zusammen: drei blutende, ziemlich mitgenommen aussehende Männer und eine trotzige Frau. Ein Wächter schleuderte ihnen den fünften, bewusstlosen Sklaven vor die Füße.

				Timarchides zwang sich, das Pochen in seinem Kopf zu ignorieren. Er bedeckte eines seiner Augen mit der Hand, um nicht alles doppelt zu sehen. Pelorus aber lag tot auf dem Boden, umgeben von den zerstörten Überresten seines letzten Gelages. Seine aufgeschlitzte Kehle sah aus wie ein zweiter Mund, und sein Blut strömte über das ölige Wasser im Becken auf den Abfluss am gegenüberliegenden Ende zu.

				»In den Zellen da unten sind Dutzende Sklaven«, sagte Timarchides, indem er sich an den Mann aus dem Osten wandte, als sei er der Anführer. »Und doch werdet nur ihr fünf den Tod über alle bringen.«

				Der Mann aus dem Osten starrte Timarchides verständnislos an.

				»Was?«, sagte er. »Nein.«

				»Was – allerdings!«, erwiderte Timarchides. »Du wieherst wie ein verdammtes Pferd. Begreifst du nicht, was du getan hast?«

				Der Sklave starrte ihn einfach nur an.

				»Für die Freundlichkeit deines Herrn wirst du den höchsten Preis bezahlen. Mit deinem Leben und dem Leben aller anderen Sklaven in seinem Haus.«

				»Befehlt, Herr, und mein Schwert wird den Schlag ausführen«, erklärte der Anführer der Wachen.

				»Nein«, sagte Timarchides. »Pelorus’ Tod verlangt ebenso eine Antwort in aller Öffentlichkeit, wie er öffentlich betrauert werden muss.«

				»Wir könnten sie jetzt töten«, sagte der Anführer der Wachen mit einem besorgten Blick auf seine Männer.

				»Sperrt sie ein«, befahl Timarchides knapp. »Sie werden den Sklaventod sterben. Und alle sollen es sehen.«
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				»Es sieht nach Regen aus«, sagte der goldhaarige Varro grimmig.

				Spartacus warf ihm einen Blick zu und lächelte. Vorsichtig schob er seine Füße in den Sand des Trainingsgeländes, der von einem Schauer am Tag zuvor noch feucht war.

				»Das wäre ja mal ganz was Neues«, sagte er.

				»Rein mit dir, du Regenmacher«, sagte Varro. »Ich habe keine Lust, in einer rostigen Rüstung zu kämpfen.«

				Doch Spartacus rührte sich nicht von der Stelle, das hölzerne Übungsschwert und den zerbeulten Schild zum Kampf bereit in den Händen. Der Übungsbereich, der von allen einfach nur »der Platz« genannt wurde, hallte wider vom dumpfen Pochen und scharfen Knacken aufeinanderprallender Schwerter und Schilde aus Holz.

				»Sieh dir den Himmel an«, fuhr Varro fort. »Nicht mehr lange, dann öffnen sich seine Schleusen.«

				»Genau wie sich dein Kopf öffnen wird«, erwiderte Spartacus. »Noch bevor er auch nur eine Chance hat, nass zu werden.«

				Varro wandte sich mit beschwörendem Blick an Drago, den riesigen afrikanischen Ausbilder, der ihn stirnrunzelnd musterte wie ein verärgerter Gott.

				»Ich flehe dich an«, sagte er.

				Doch der Schwarze schüttelte den Kopf und reckte sich mit vor der Brust verschränkten Armen, während die Peitsche in seiner Hand vibrierte.

				»Ein Gladiator«, sagte Drago leise, »fürchtet sich nicht vor Wasser.«

				Die anderen Kämpfer lachten unbehaglich.

				»Ein Gladiator«, fuhr Drago fort, dessen Stimme ein wenig lauter und dessen Verärgerung noch offensichtlicher wurde, »fürchtet sich nicht vor ein bisschen Regen.«

				Drago wandte sich nicht nur an den aufsässigen Varro, sondern an alle versammelten Krieger. Die wenigen Übungskämpfe, die bereits begonnen hatten, fanden ein abruptes Ende, denn die Männer verstanden den Hinweis und hielten inne, um ihm zuzuhören.

				Drago schob die Hände in die Hüften. Er stand am Rand der Klippe, die den Übungsplatz des ludus gladiatoris auf der einen Seite begrenzte. Das weitläufige, offene Gelände bot eine verlockende Aussicht auf die Freiheit – wenigstens für jemanden, der sich, wie ein zweiter, glücklicherer Ikarus, haltbare Flügel hätte verschaffen können. Für die gewöhnlichen Sterblichen war der Abgrund nur eine weitere Begrenzung, ein leerer Raum, durch den man in den sicheren Tod stürzen würde und der die Aussicht auf die wolkenumhüllten Berge Campaniens bot, die den Schimmer ferner Stürme ahnen ließen.

				»In den besten Arenen spannen sich Segel über die Zuschauerränge«, sagte Drago mit bellender Stimme. »Sie verhindern, dass die Sonne zu heftig auf die edlen Zuschauer niederbrennt. Wenn das Wetter schlecht ist, schützen dieselben Segel die Gesichter der Menge vor dem Regen. Der editor – der Veranstalter der Spiele, der die Einnahmen eines ganzen Jahres investiert hat –, kann nicht einfach alles absagen, nur wegen ein bisschen Wasser, das vom Himmel fällt. Über den eigentlichen Kampfplatz ziehen sich keine Segel.«

				»Drago«, sagte Varro in demütigem Ton.

				Doch der war noch nicht fertig.

				»Ein Gladiator kämpft bei jedem Wetter. Er muss auf alle Bedingungen vorbereitet sein, ganz wie es die Laune des Veranstalters verlangt.« Dragos Stimme entfaltete ihre ganze dröhnende Kraft. »Wenn der Veranstalter verlangt, dass ihr auf Stelzen kämpft, dann werdet ihr auf Stelzen kämpfen. Wenn der Veranstalter verlangt, dass ihr euch wie Götter oder Heroen kleidet, dann werdet ihr euch als Götter oder Heroen kleiden und eure Rollen spielen. Wenn der Veranstalter wünscht, dass die Spiele im Winter an einem Berghang abgehalten werden, dann werdet ihr auf Eis und im Schnee kämpfen. Ist das klar?«

				»Jawohl!«, riefen die Männer wie aus einer Kehle.

				»Der Veranstalter wünscht neue Sensationen und Spektakel. Er fordert Waffen und Gegner, die nicht zueinander passen. Das Haus Batiatus leitet diese Spiele nicht. Das Haus Batiatus vermietet euer Fleisch an jeden Veranstalter, der bereit ist, den entsprechenden Preis dafür zu bezahlen. Und es bereitet euch auf den Sieg vor. Ein Gladiator ist auf alle Umstände vorbereitet, denn wenn er das nicht ist, wird er ehrlos sterben. Ist das klar?«

				»Jawohl!«

				»Dann kämpft!« Um seine Worte zu bekräftigen, ließ Drago die Peitsche knallen. Die Lederspitze zischte nur wenige Handbreit neben Varros blonden Locken durch die Luft. Erneut erklang überall das Geräusch von Holz, das auf Holz krachte, während Spartacus gelassen abwartete.

				Mit einem Knurren stürmte Varro auf ihn zu. Spartacus blieb völlig ungerührt, während der stämmige Römer immer näher kam.

				Plötzlich wandte sich der Thraker in eine andere Richtung, beugte sich seitlich von Varro weg und hieb auf einen unsichtbaren Gegner ein. Durch seinen Ausfallschritt hob sich Spartacus’ Schildarm Varro entgegen, während sein Schwert seitlich ins Leere stach.

				Varro konnte nicht mehr nach links ausweichen; die Bewegung hätte ihn direkt in Spartacus’ Schwertspitze laufen lassen. Stattdessen versuchte er, seinen Schwung abzubremsen, wobei er schräg gegen den Schild des Thrakers stieß, während Spartacus herumwirbelte und den Arm hob.

				Varro wurde von den Beinen gerissen, landete mit einem dumpfen Aufschlag auf dem Rücken und schnappte mühsam nach Luft.

				Spartacus sprang nach vorn und stieß mit seinem Schwert zu, dessen Spitze nur eine Daumenbreite entfernt von Varros Kehle in der Luft verharrte. Der Kampf war vorüber, noch bevor er richtig begonnen hatte.

				Lachend hob Varro zwei Finger zum Zeichen seiner Niederlage, und die beiden Männer warteten auf das imaginäre Signal des im Augenblick noch nicht vorhandenen Publikums. Sie sahen hinauf zum Balkon, wo eine einsame Gestalt, deren Robe in der Brise flatterte, regungslos verharrte.

				An einem besseren Tag hätte Batiatus’ Ehefrau Lucretia das Zeichen für die manumissio gegeben. Doch obwohl sie die beiden Männer unverwandt anstarrte, nahm sie sie überhaupt nicht wahr. Sie war mit ihren Gedanken woanders.

				Lucretia blickte vom Balkon aus mit rot geweinten Augen in die Ferne, und ihre Miene war nicht zu deuten. Weder lächelte sie, als Varro sich über die Finte des Thrakers beschwerte, noch blieb sie, um mitanzusehen, wie der Römer aufstand und sich zu einem zweiten Kampf bereit machte. Sie drehte sich langsam um und ging zurück ins Haus, wobei sie den Lärm kaum hörte, mit dem die Holzschwerter fast ununterbrochen gegen die Holzschilde krachten. Sie ging durch einen langen Flur, der mit den Büsten früherer Gladiatoren geschmückt war, den steinernen Erinnerungen an vergangene Tage.

				»Gute Nachrichten nach schlechten!«, rief Quintus Lentulus Batiatus und wedelte mit einer feuchten Papyrusrolle durch die Luft.

				Lucretia nahm die Aufregung ihres Mannes nicht einmal zur Kenntnis und eilte an ihm vorbei in das Zimmer, in dem sich der Schrein der Hausgötter befand. Zu spät fiel ihr ein, dass es aus diesem Raum keinen anderen Ausgang gab. Sie saß fest.

				Mit einem gezwungenen Lächeln drehte sie sich zu ihrem Mann um.

				»Eben kam die Botschaft, dass Pelorus uns nicht für die Spiele in Neapel braucht«, sagte Batiatus.

				»Nach all den Vorbereitungen –«, begann Lucretia.

				»Ja, nach all den Vorbereitungen zur Feier bei der Einsetzung des neuen Statthalters. Aber die Pläne haben sich geändert.«

				»Wir lassen uns nicht herumschubsen wie eine mazedonische Hure.«

				»Es hat sich etwas ereignet, auf das Pelorus keinen Einfluss hatte.«

				»Was?«

				»Sein Tod. Unser guter Freund Pelorus starb durch die Hand seiner eigenen Sklaven«, sagte Batiatus grinsend.

				Bis auf das Rauschen eines fernen Springbrunnens und den gedämpften Schritten einer Sklavin, die ihren Pflichten nachging, war es einen Augenblick lang vollkommen still im Haus. Lucretia blinzelte.

				»Ich sehe, wie sehr dich dieser Verlust belastet«, sagte Lucretia schließlich.

				»Mein Herz bricht«, sagte Batiatus mit einem schiefen Lächeln, »wenn ich an die Münzen denke, die uns entgehen.«

				»Die Spiele in Neapel waren unsere letzte Veranstaltung in diesem Monat, und unser Fürst des Mars liegt krank darnieder …«

				»Und doch habe ich von guten Nachrichten gesprochen.«

				»Wie kannst du nur zu Scherzen aufgelegt sein, wenn unser bester Gladiator um sein Leben kämpft?«

				»Crixus?«, sagte Batiatus. »Eigentlich ist Spartacus der Erste unter den –«

				»Es dauert nicht mehr lange, dann wird Crixus wieder zurückfordern, was er verloren hat!«, rief Lucretia lauter, als sie beabsichtigt hatte.

				Batiatus scharrte unbehaglich mit den Füßen.

				»Mein Herz«, sagte er, »ist gerührt, wenn ich höre, wie viel Anteil du an unseren Geschäften und an unseren Sklaven nimmst.«

				»Und was soll die gute Nachricht sein, die du erwähnt hast?«, murmelte Lucretia, während sie sich an einer der kleineren Statuetten unter den Göttern des Hauses Batiatus zu schaffen machte. Sie hob eine Darstellung ihres verstorbenen Schwiegervaters auf und betrachtete sie. Ihre Finger strichen über das Gesicht der kleinen Metallfigur. Behutsam stellte sie sie wieder zurück an ihren Platz unter den anderen imagines. Sie drehte die Statuette so, dass sie sich von den anderen abwandte, als wäre sie vom Weg abgekommen und hätte sich nur zufällig in diese Gruppe verirrt.

				»Es wird Spiele zu den Bestattungsfeierlichkeiten geben, Lucretia«, sagte Batiatus. »Und dazu sind auch Gladiatoren von außerhalb erforderlich.«

				»Aus welchem Grund?«

				»Das Haus Pelorus existiert nicht mehr. Man wird die Sklaven hinrichten. Und dann werden auch ihre Henker getötet werden.«

				»Wie schrecklich, wenn man von jemandem verraten wird, dem man so sehr vertraut hat«, antwortete Lucretia und saugte zischend Luft durch ihre Zähne ein.

				Sie trat vom Schrein zurück und ging in das von grünen Wänden umgebene Atrium, während ihr Mann hinter ihr her eilte. Dort sah sie sich nach ihrer Sklavin Naevia um, denn sie wollte sich irgendeine Frauenarbeit verschaffen, die Batiatus langweilen würde.

				»Für Pelorus ist das eine schreckliche Sache, doch uns bietet das eine außerordentliche Gelegenheit!«, protestierte Batiatus und tippte gegen die Papyrusrolle, um seine Worte zu unterstreichen. »Wir brauchen nur ein paar Gladiatoren zu schicken. Schon die Art der Veranstaltung wird dafür sorgen, dass sie alle den Sieg davontragen.«

				»Kommt dir das Ganze nicht wie eine letzte Beleidigung durch Pelorus vor? Er zwingt dich, durch Campanien zu eilen, um ihm einen sinnlosen Dienst zu erweisen, der kaum würdiger ist, als die Straße hinter einem Pferd zu reinigen. Hat dich dieser Mann nicht schon genug Zeit gekostet?«

				»Aber Zeit haben wir doch im Überfluss, Liebste. Ganz Capua betrauert Ovidius’ … tragischen Tod. Was bedeutet, dass wir neun endlose Tage lang unsere jüngsten Siege ohnehin nicht feiern können.«

				»Und du würdest deine Zeit lieber in einer anderen Stadt verbringen, bis in der unsrigen wieder ein günstigeres Klima herrscht?«

				»Das war genau mein Gedanke. Sollen doch Spartacus, Barca und ein paar vielversprechende Rekruten fern von Ovidius’ Trauerwolke und der fahlen Atmosphäre seines Todes etwas Sonne abbekommen.«

				»Und das alles nur, um noch ein paar Münzen mehr zusammenzukratzen.«

				»Eine überaus notwendige Auffrischung unserer Mittel. Und natürlich die Möglichkeit, von unserem guten Freund Pelorus in angemessener Weise Abschied zu nehmen.«

				»Aber was liegt dir daran, dass sein Begräbnis nicht ohne bedeutende Ereignisse vorübergeht?«

				»Nichts könnte mir gleichgültiger sein als Pelorus’ Abschied aus dieser Welt«, sagte Batiatus. »Wir sollten jedoch die Form wahren, wie es unserem edlen Haus gebührt, und so sein unedles Haus würdigen.«

				»Quintus, müssen wir wirklich fahren?«

				»Wir waren einander hospes! Die Schwelle seines Hauses wäre wie die Schwelle unseres eigenen Hauses gewesen, hätten wir sie je überschritten.«

				»Eine Gelegenheit, die uns nur selten in den Sinn kam. So wenig wie ihm.«

				»Er wird gewiss vor den Kalenden des Oktober beerdigt werden. Das ist schon in drei Tagen!«

				»Dann solltest du am besten sofort aufbrechen. Nicht dass er schon in Flammen steht, bevor du eintriffst.«

				»Lucretia, bitte!«

				»Sein Haus steht in Neapel, Quintus! Oder hast du das vergessen?«

				»Seit wann interessierst du dich so wenig für Neapel? Und für die Gelegenheit, ein wenig Geld auszugeben? Ganz zu schweigen von der Seeluft«, beschwerte er sich.

				»Die stinkt nach faulen Eiern.«

				»Den freundlichen Bürgern der Stadt.«

				»Das sind streitsüchtige Flüchtlinge aus Griechenland und Fischweiber.«

				Etwas funkelte am Himmel wie ein Schwert, das in der Sonne aufblitzt. Batiatus achtete nicht darauf. Er fixierte seine Frau mit beschwörendem Blick, in der Hoffnung, wenigstens ein Jota ehelicher Unterstützung zu gewinnen.

				»Die große, schön geschwungene Bucht. Das schimmernde Wasser«, fuhr er in fast flehendem Ton fort.

				»Schwül im Sommer, böig im Winter.«

				»Dann kommen wir ja genau richtig, denn bald wird die Tagundnachtgleiche die Erntezeit einläuten. Ein glücklich gewählter Zeitpunkt für einen Besuch.«

				Batiatus hielt inne. Mit einem breiten, gewinnenden Lächeln auf dem Gesicht versuchte er, seine Frau zur Zustimmung zu bewegen. Als wolle sich das Wetter über ihn lustig machen, erklang ein fernes Donnern über den Hügeln von Capua. Ein einzelner verirrter Regentropfen spritzte gegen seine Wangen, und dann noch einer.

				Mit fragender Miene hob Lucretia ihre Hand und reckte ihren Hals hinaus in den nicht überdachten Teil des Atriums. Sie starrte zu den tief hängenden grauen Wolken hinauf.

				»Ist das etwa Regen?«, fragte sie in scheinbar nachdenklichem Ton.

				»Das kann nicht sein«, erwiderte Batiatus.

				Hinter ihm geriet das Wasser des Impluviums in Bewegung. Unsichtbare Regentropfen brachten die zuvor ruhige Oberfläche zum Tanzen. Lucretia sah, wie überall im Innenhof ohne einen Laut kleine, dunkle Regenflecken oben an den Wänden erschienen, die die braune Tonverkleidung um eine Schattierung rötlicher wirken ließen.

				Ein zweiter Blitz zuckte über den Himmel, und fast gleichzeitig erklang der Donner.

				Verärgert warf Batiatus einen Blick hinter sich und musste erkennen, wie das Tröpfeln zu einem wahren Regenguss wurde, der das Impluvium in ein tobendes Meer verwandelte und die grünen Mauern des Atriums mit einem trüben Grau überzog. Unwillkürlich zitterte Batiatus. Er trat von einem Fuß auf den anderen, als ihm klar wurde, dass der untere Saum seiner Toga bereits durchnässt war.

				»Bei Jupiters Schwanz!«, rief er und zerrte seine Robe aus der Pfütze.

				Lucretia wandte sich von der Kühle des Regens ab und ging wieder nach innen in Richtung der Vorzimmer.

				»Jupiter Pluvius, der göttliche Regenbringer selbst, rät dir zu einem Dach über dem Kopf, Quintus«, rief sie, ohne sich noch einmal nach ihrem Mann umzuwenden.

				»Den ganzen Sommer habe ich um Regen gebetet«, gab Batiatus zu. »Doch jetzt habe ich schon nach wenigen Augenblicken genug davon.«

				»Dann zieh dich ins Haus zurück und warte, bis dieser Sturm vorüber ist.«

				»Dieser Sturm? Der ist doch nur eine Kleinigkeit«, erklärte Batiatus.

				»Wie alle unwillkommenen Veränderungen, ob nun Götter oder Menschen dafür verantwortlich sind.«

				Laute Stimmen hallten durch das Gebäude, doch sie drangen nicht bis zu den äußeren Gärten vor. Dafür sorgte der Regen, der dichter als je zuvor auf die Berghänge Capuas fiel, bis alle anderen Geräusche in seinem unaufhörlichen dumpfen Klopfen untergingen. Regen prasselte auf die Blätter der zuvor fast vertrockneten Bäume. Er trommelte auf den von Furchen durchzogenen Boden. Er pochte mit niemals nachlassendem Tempo gegen die gewachste Plane der Sänfte, die sich Batiatus’ Haus näherte.

				Die vier Träger, von denen jeder ein Ende der beiden Tragestangen geschultert hatte, mühten sich mit jedem Schritt, sicheren Halt zu finden. Ihre Füße, die die verlässlichen, genau abgemessenen Pflastersteine der Via Appia gewohnt waren, rutschten und schlitterten über tückische Mulden und wild wachsende Baumwurzeln hinweg. Drei der Sklaven sahen nicht einmal auf; ihre gesenkten Köpfe verschwanden unter den durchnässten Kapuzen, während sie sich darauf konzentrierten, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Nur ihr Anführer vorn an der rechten Stange bot sein Gesicht dem Regen dar und spähte nach möglichem Gegenverkehr blinzelnd durch den Sturm.

				Doch die Sänfte und ihre Träger waren alleine auf der Straße unterwegs. Die Männer kämpften sich durch den Regen, und ihr Schritt beschleunigte sich, als die willkommenen Lichter immer näher rückten. Ihre Fracht war so leicht, dass ein erfahrener Träger sie kaum spürte, weshalb die Männer keine Probleme hatten, die Sänfte ruhig und sicher abzusetzen, als der führende Sklave das Kommando zum Stehenbleiben gab.

				Im Vorhof von Batiatus’ Villa eilten schattenhafte Gestalten zum Eingangsportal. Die Frau in der Sänfte stellte vorsichtig einen Fuß auf den feuchten Boden. Sie schien in einem gewaltigen um den Leib geschlungenen Mantel fast zu verschwinden, als sie durch den Sturm auf den Hauseingang und die gedämpften Geräusche eines Paares zustolperte, das sich mitten in einem Ehestreit befand.

				»Es kommt ungelegen«, sagte Lucretia.

				»Ungelegen!«, schrie Batiatus.

				Zischend holte er mit zusammengebissenen Zähnen tief Luft, und hob wie verzweifelt die Arme. Er starrte eine der Wände an, die mit Finken und anderen Singvögeln bemalt war, und gab sich der Vorstellung hin, die Tiere allesamt aufzuspießen und über dem Feuer zu rösten.

				»Ungelegen kommt, dass mein bester Gladiator mit einem Loch im Leib so groß wie Roms cloaca maxima außer Gefecht gesetzt ist und die Arena so bald nicht mehr betreten wird.«

				»Das verstehe ich«, sagte Lucretia sanft. »Und es schmerzt mich. Es schmerzt mich zutiefst, dass Crixus –« 

				»Es kommt ungelegen«, unterbrach Batiatus seine Frau, »dass diese Gladiatorenschule im kommenden Monat nur noch eine Möglichkeit hat, um etwas Geld zu verdienen – und zwar an einem fünfundvierzigtausend Schritte entfernten, elenden, stinkenden, von Griechen überschwemmten Ort, dessen Bewohner nichts als Knabenliebe im Kopf haben!«

				»Ich dachte, du magst Neapel?«, fragte Lucretia mit der zaghaften Andeutung eines Lächelns.

				»Ich verachte Neapel!« Batiatus spuckte die Worte geradezu aus. »Dort wimmelt es nur so von dreckigen Hinterwäldlern, betrügerischen Kaufleuten, unverschämten Bettlern und rüpelhaften Gassenjungen. Eine Stadt, die an einem Hang über dem Meer errichtet wurde. Bei jedem Schritt quält man sich über diese verfluchten Steintreppen bergauf.«

				»Aber mein Liebster, dann müsste man die Hälfte der Strecke doch eigentlich bergab gehen können, oder nicht?«

				»Dort führen trotzdem alle Straßen bergauf.«

				»Ach ja? Wer ist jetzt unvernünftig?«

				»Pelorus war ein guter Freund«, sagte Batiatus.

				»Ihr beide konntet einander nicht ausstehen«, erwiderte Lucretia.

				»Wie Geschwister sich über Haustiere streiten, hatten wir unsere kleinen Reibereien um Gladiatoren. Wenn ich jedoch an die Methoden meiner Kollegen aus Capua denke, wirkt der Wettstreit, den Pelorus und ich gelegentlich um einzelne Kämpfer ausgetragen haben, wie der Gipfel freundschaftlicher Verbundenheit.«

				»Trotzdem gibt es keinen Grund dafür, dass ich bei diesem Abschiedszeremoniell anwesend sein müsste.«

				»Die ganze neapolitanische Gesellschaft wird zugegen sein.«

				»Das beeindruckt mich nicht.«

				»Pelorus wird im Tod gewährt werden, was er im Leben nie bekam. Man wird ihn als einen Mann von Reichtum und Tugendhaftigkeit beschreiben. Die Patrizier werden Trauer tragen. Sein Begräbnis wird dem eines hochrangigen römischen Bürgers angemessen sein.«

				»Ich kann nur wiederholen: Das beeindruckt mich nicht.«

				»Man wird Pelorus nicht einfach nur als lanista betrachten. Wichtige Leute werden das Leben dieses Gladiatorenmeisters rühmen, Lucretia. Wichtige Leute!«

				»Und du?«

				»Mich wird man als guten Freund des Dahingeschiedenen wahrnehmen. Seine anderen Freunde jedenfalls. Was aber nur möglich ist, wenn meine Frau mich begleitet.«

				»Du weißt, dass es in Neapel viele Damen gibt, die diese Rolle gegen ein gewisses Honorar übernehmen würden.«

				Ein Schatten erschien im Türrahmen. Rasch und lautlos, wie es von ihr erwartet wurde, hatte sich eine Sklavin den beiden genähert.

				»Was ist, Naevia?«, fragte Lucretia.

				»Ich bitte um Verzeihung, domina, aber eine Besucherin ist eingetroffen«, antwortete das junge Mädchen mit gesenktem Blick.

				Weiter kam Naevia nicht, denn der Gegenstand ihrer Botschaft hatte sie bereits eingeholt. Eine Gestalt, die in einen groben Mantel gehüllt war, erschien hinter der Sklavin. Das Wasser rann an ihr auf Lucretias saubere Fliesen herab. Unter dem Mantel konnte man eine Andeutung grüner syrischer Seide und hübsche, gepflegte Zehen erkennen.

				»Entschuldige mein Eindringen«, sagte eine weibliche Stimme. Die Frau hob die Kapuze, und unter dem Mantel erschienen flachsblonde Locken, die der Regen zu feuchten Strähnen gewickelt hatte. Wangen, die üblicherweise von Rouge aus Tyros bedeckt waren, schimmerten jetzt ganz von selbst. Ein wenig Kajal, das sich von seinem vorgesehenen Ort gelöst hatte, wirkte über dem breiten Lächeln wie aschene Tränen.

				»Ilithyia!«, rief Lucretia mit übertriebener, gekünstelter Begeisterung. »Ich dachte, du bist in Rom.«

				»Das hatte ich gehofft«, sagte Ilithyia und drückte Batiatus ihren Mantel in die Hand, als sei er nichts weiter als ein Slave, der im cubiculum Dienst tat.

				»Doch die schlammigen Wege haben sich mit den müden Trägern verschworen, sodass ich hier gelandet bin«, seufzte Ilithyia, als befinde sie sich am Ende der Welt, »nur wenige Schritte von deinem Hof und deiner Tür entfernt.«

				»Ich bedauere zutiefst, dass wir dir keinen überdachten Zugangsweg bieten können, der deine Ankunft bequemer gemacht hätte«, sagte Batiatus, die Augen zum Himmel gerichtet.

				»Allerdings«, sagte Ilithyia.

				»Möglicherweise mit Blattgold geschmückt«, flüsterte Batiatus Lucretia zu, »mit einer Couch alle paar Schritte, auf der du dich ausruhen könntest.«

				»Ich hatte schon befürchtet, ich müsste den ganzen Weg bis nach Atella zu Fuß gehen, um eine geeignete Unterkunft zu finden, die nicht so schrecklich weit von der Zivilisation entfernt ist«, fuhr Ilithyia fort, die Batiatus’ letzte Bemerkung nicht gehört hatte.

				»Zivilisation?«, murmelte Batiatus.

				»Wir sind erfreut, dich bei uns empfangen zu dürfen«, sagte Lucretia und warf ihrem Mann einen warnenden Blick zu.

				»Ich kann euch meine Gegenwart nicht einfach so aufdrängen«, sagte Ilithyia. »Schließlich sind wir keine hospes. Ich kann nicht ohne Weiteres vor eurer Tür erscheinen –«

				»Und doch bist du hier!« Batiatus lächelte mit zusammengebissenen Zähnen.

				»Unser Haus ist dein Haus«, warf Lucretia rasch ein. »Naevia wird dafür sorgen, dass du angemessene Räumlichkeiten erhältst.« Sie warf ihrer Sklavin einen Blick zu, um sicherzugehen, dass diese ihre Botschaft verstanden hatte.

				»Meine Träger werden mein impedimentum aus der Sänfte holen«, sagte Ilithyia und folgte Naevia aus dem Zimmer. »Danach werden wir etwas trinken und uns über die neuesten Skandale unterhalten!« Ilithyia kicherte verschwörerisch und verschwand.

				Batiatus wartete in höchster Anspannung, während Ilithyias Schritte verklangen. Dann knüllte er ihren Mantel zusammen und warf ihn voller Verachtung in eine Ecke, bevor er sich mit einem Zischen vor unterdrückter Wut zu seiner Frau umdrehte.

				»Sogar wenn sie unsere Gastfreundschaft in Anspruch nimmt, scheißt sie auf unseren Namen.«

				»Aber es kann doch nur zu unseren Gunsten sein, wenn sie ihn überhaupt in den Mund nimmt.«

				»Das hier ist unsere Heimat. Wir haben bereits Myrrhe auf unsere Linsen gestreut, als die Römer noch durch die Wälder rannten und den Wölfen einen geblasen haben.«

				»Von einer Wölfin gesäugt wurden, Quintus. Ilithyia ist ganz berauscht von der Glorie Roms. Sie spricht, ohne nachzudenken.«

				»Oh, sie denkt sehr wohl nach. Sie denkt sogar sehr genau nach. Jedes Wort ist sorgfältig platziert, um uns zu demütigen. Sie dringt in unser Haus ein –« 

				»Wo sie uns überaus willkommen ist. Sie ist eine Botschafterin der Elite Roms.«

				»Behauptet sie.«

				»Sie verschafft uns Kontakte zu Ädilen und Konsuln. Sie findet Gehör bei Männern mit sehr viel Macht.«

				»Für ihre eigenen Angelegenheiten. Nicht für uns. Wir sind keine hospes. Wie sie uns deutlich zu verstehen gegeben hat.«

				»Wie sie uns nur zu verstehen gegeben hat, weil Form und Schicklichkeit es so verlangen.«

				»Solltest du in Rom bei ihr vorstellig werden, würde sie Anweisung geben, dass man dir die Tür vor der Nase zuschlägt – selbst wenn Deukalions Fluten auf dich herabregnen und Neptun persönlich dir auf den Kopf pisst. Wir sind es nicht wert, in ihrem Haus gastfreundlich empfangen zu werden, doch sie drängt sich uns auf, als seien wir eine Taverne in –« Batiatus verstummte abrupt, und seine Augen wurden vor Überraschung immer größer.

				»Was ist?«, fragte Lucretia und warf rasch einen Blick hinter sich, um zu sehen, ob Batiatus eine Maus oder eine Spinne erspäht hatte.

				»Atella«, sagte Batiatus schließlich. »Sie reist nach Atella.«

				»Ja, und?«

				»Das ist ein Fünfstundenmarsch in Richtung Süden.«

				»Gewiss, Quintus. Eine Tatsache, mit der wir alle vertraut sind.«

				»Auf dem Weg nach Neapel.«

				Die Gladiatoren, die Schilde hatten, hielten sie sich über die Köpfe, um nicht vom Regen getroffen zu werden. Diejenigen, die keine hatten, schützten sich, so gut es ging, mit der flachen Seite ihrer Holzschwerter oder klappten die Visiere ihrer Helme nach oben. Aufmerksam betrachteten sie zwei einzelne Gladiatoren, die abwartend in der Mitte des Übungsplatzes standen. Der Regen hämmerte auf jeden einzelnen ein, doch niemand beklagte sich.

				»Jetzt!«, schrie Drago mit bellender Stimme, um das Rauschen des Regens zu übertönen. »Achtet auf ihre Haltung. Barca, der Riese aus Karthago, ist der Stärkste und Schwerste von euch. Er wird als murmillo kämpfen.« Drago machte die entsprechende Geste, und Pietros, der Sklave, stürmte nach vorn, um dem Karthager ein Schwert und einen schweren Schild zu bringen.

				»Spartacus«, fuhr Drago fort, »ist leichtfüßig und nicht gerade der Schwerste unserer Kämpfer. Er wird als …« Drago sah hinüber zum Waffenlager, wo Pietros bereits nach dem Schwert und dem leichten Schild im thrakischen Stil kramte.

				»Er wird als retiarius kämpfen«, beendete Drago seinen Satz. Pietros sah ihn verwirrt an, Spartacus ebenso.

				»Ich kämpfe nicht mit Netz und Dreizack«, bemerkte Spartacus. 

				»In der Tat, Meisterkämpfer aus Capua«, erwiderte Drago. »Und doch wirst du in der Arena beidem oft genug begegnen. Du musst diese Waffen in deinen eigenen Händen gehalten haben, um zu wissen, wie man sie überwindet.«

				Pietros eilte mit dem Fischernetz und dem Speer mit den drei Spitzen auf den Übungsplatz. Spartacus wog den Dreizack in der Hand. Die Waffe fühlte sich merkwürdig und unpassend an.

				»Beachte das ungewohnte Gewicht des Dreizacks«, fuhr Drago fort. »Am besten hält man ihn direkt hinter der Gabel oder ganz hinten am Schaft. Doch wie auch immer, er ist eine ideale Waffe … um Fische aufzuspießen!«

				Die Männer lachten, während Spartacus mürrisch vor sich hinstarrte. Barca lachte am lautesten; er schwang sein Schwert und seinen Schild in großen, tödlichen Bögen.

				»Setzt jemand auf Barca, die Bestie aus Karthago?«, rief Drago.

				»Wenn ich Geld hätte, würde ich es setzen«, antwortete Varro.

				Spartacus warf dem blonden Römer einen grimmigen Blick zu.

				»Verzeih, mein Freund«, sagte Varro lachend. »Aber du bist einfach nicht für das Fischen geschaffen.«

				»Wir werden ja sehen«, sagte Drago und ließ die Peitsche im Regen knallen. »Beginnt!«

				Spartacus umschloss das Netz mit seiner Faust wie ein vergessenes Handtuch. Er hatte noch nicht einmal die Gelegenheit gehabt, es auszubreiten und sich mit seiner Größe vertraut zu machen. Barca, den hinsichtlich seiner eigenen Waffen keine solchen Zweifel plagten, stürmte direkt auf seinen Gegner zu.

				Spartacus schleuderte seinen Dreizack auf den näher kommenden Karthager.

				Die Gladiatoren schnappten nach Luft, als es Barca gerade noch gelang, die Waffe abzufangen. Die drei Spitzen bohrten sich in den hastig hochgerissenen Schild und blieben dort stecken. Das Gewicht des Dreizacks zog Barcas Schildarm nach unten, und der Karthager versuchte, das schwere Ding so schnell wie möglich loszuwerden, während der Thraker seinen zweiten Angriff startete.

				Spartacus ließ das Netz über seinem Kopf kreisen, wobei er spürte, wie die runden Bleigewichte an den Rändern das Gewebe nach außen zerrten. Er beugte sich vor und traf Barca mit dem Rand des Netzes am Kopf. Der gewaltige Karthager schrie vor Schmerz und Überraschung auf. Barca hob sein Schwert, um das nächste Heranfliegen des Netzes abzublocken, doch da war Spartacus schon zwei Schritte näher vorgerückt, sodass sich sein Netz um Barcas Schwert wickelte. Barca riss die Klinge zurück, um die Distanz zu Spartacus zu verringern, doch Spartacus ließ das Netz los. 

				Barcas Augen wurden vor Verblüffung immer größer. Er verlor im Schlamm seinen Halt, stürzte nach hinten und landete mit einem Aufschrei im nassen Sand. Er rappelte sich hoch, rutschte jedoch ein zweites Mal aus, während Spartacus nach dem zu Boden gefallenen Dreizack griff. Der Thraker stieß die Spitzen, die noch immer Barcas Schild durchbohrten, in Richtung des Gesichts des Karthagers, der dadurch einen Augenblick lang überhaupt nichts mehr erkennen konnte, während Spartacus fast gleichzeitig nach dem Schwert griff, das Barca verloren hatte, und – 

				»Stopp!« Dragos Stimme dröhnte über den Übungsplatz.

				Spartacus erstarrte mitten in der Bewegung, bereit, das Schwert zwischen die Rippen des Mannes zu stoßen, der noch wenige Augenblicke zuvor ebendiese Waffe selbst geführt hatte. Die Gladiatoren applaudierten höflich, während Barca voller Verachtung Schlamm und nassen Sand von seinem Körper wischte.

				Barca starrte stumm vor sich hin, als könne sein Blick Dolche vom Himmel regnen lassen, um Spartacus damit aufzuspießen.

				»Beachtet, wie sich die Umstände ändern können. Barca hat mit seinen üblichen Waffen in einer Art und Weise gekämpft, die ihm vertraut war. Spartacus hat mit Waffen gekämpft, die er nicht kannte, und zwar« – selbst Drago konnte ein Lächeln nicht unterdrücken – »höchst unorthodox. Die veränderten Bedingungen waren ihm schließlich von Vorteil.«

				Drago ließ allen ein wenig Zeit, über seine Worte nachzudenken, während der Regen unvermindert auf die versammelten Kämpfer herabrauschte. Sie sahen ihn aufmerksam an, während sie sich das Wasser aus den Augen blinzelten.

				»Genug«, erklärte Drago. »Ab in die Bäder. Lassen wir das Öl den Regen ersetzen.«

				Die Gladiatoren gingen ins Haus, doch sie ließen sich Zeit dabei. Jeder zufällige Beobachter sollte den Eindruck gewinnen, dass ein wenig Regen einen Gladiator niemals zum Rückzug treiben konnte. Drago war der Letzte, der den Platz verließ, wie er auch immer der Erste war, der ihn am Morgen betrat.

				»Einen Augenblick«, rief Batiatus, als der riesige Krieger gerade in die Dampfbäder hinabgehen wollte.

				»Wie Ihr wünscht«, sagte Drago. Er blieb stehen, während das Wasser um seine Beine rann, und wartete auf die Anweisungen seines Herrn.

				»Ich brauche fünf Mann in bester Verfassung.«

				»Ich werde mich sofort mit einer Auswahl beschäftigen«, erwiderte Drago. »Aber die nächste Auktion ist nicht vor –« 

				»Es geht nicht um den Pöbel aus Capua«, erklärte Batiatus. »Dieses undankbare Geschmeiß wird warten müssen, bis es wieder an die Reihe kommt. Ein neues Publikum wartet auf uns. In Neapel.«

				»Ah«, sagte Drago. »Ich habe von Pelorus’ Tod gehört. Die Leute reden darüber.«

				»Die Worte würden nicht so schnell reisen«, murmelte Batiatus, »wenn ich einige Zungen mit dem Messer beseitigen dürfte.«

				»Ältere Stimmen haben sich an einige schöne Tage erinnert, die unter dem Dach dieses ludus verbracht wurden«, sagte Drago. »Die Bemerkungen waren nicht böse gemeint.«

				»Sei’s drum«, sagte Batiatus. »Die Männer werden heute Nacht auf dem Karren sein, morgen Vormittag auf dem Weg nach Atella und morgen Nacht in Neapel.«

				»Merkur hätte Mühe, die Strecke in diesem Tempo zu bewältigen«, bemerkte Drago vorsichtig.

				»Ich werde die nächsten beiden Tage in einer verdammten Sänfte verbringen«, knurrte Batiatus. »Sorge für ein paar Fuhrleute, die zusätzliche menschliche Fracht aufnehmen können, damit wir die eine oder andere Münze dabei verdienen.«

				»Ich werde alles vorbereiten.«

				»Du wirst hierbleiben.«

				»Aber –« 

				»Du wirst die Männer auf die nächste Auktion hier in Capua vorbereiten. Ashur wird sich in meiner Abwesenheit um die Geschäfte kümmern.«

				Drago wirkte besorgt.

				»Und die Herrin?«

				»Lucretia?« Batiatus lachte. »Diese Frau will nur, was ihre Freundin will, und ihre Freundin hat Geschäfte in Neapel. Glaub mir, während wir uns hier unterhalten, bereitet sie sich schon auf die Abreise vor.
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				HOSPES

				Er träumte von Wäldern im Schnee, einem von rosa- und orangefarbenen Dunst verhüllten Sonnenuntergang und eisbedeckten Bäumen, die den Winter warm erscheinen ließen – bis man sie berührte. In einer Rüstung, die er für viel Geld bei griechischen Händlern gekauft hatte, stapfte er zwischen den Bäumen hindurch. Er war einer von vielen. Thrakische Krieger zogen durch den Wald wie grasendes Wild, ihr in der Luft schwebender Atem glich Gespenstern. Jeder der Männer trug den Rundschild und den mit einem Helmbusch gekrönten Helm eines Hopliten, dazu Beinschienen, einen Speer und das blattförmige Schwert.

				Die Griechen vermieden Kriege im Winter. Sie kämpften nur selten auf Bergen. Sie sorgten dafür, dass ihre Schlachten möglichst in einer Ebene stattfanden, die von jedem Kämpfer bequem erreicht werden konnte – und zwar bevor das Wetter schlecht wurde. Auch ihre Rüstungen waren für mildere Jahreszeiten gedacht, und sie verschwendeten kaum einen Gedanken daran, welcher Bewährungsprobe eine Rüstung dieser Art möglicherweise im kalten, abweisenden Thrakien ausgesetzt wäre. Geschnürte Halbstiefel unter den Beinschienen schützten vor Kälte. Eng um die Brust gewickelte hellbraune Tierfelle bewahrten die Haut vor der direkten Berührung mit dem Schnee. Nur seine Hände waren kalt. Er schaffte es kaum, den Schaft des schweren Speeres zu umklammern, während er immer weiter vorrückte – ein einzelner Krieger in der unregelmäßigen Reihe der Thraker, der durch den Wald zog.

				Ein Heulen erklang. Ein fernes, klagendes Heulen wie von einem verletzten Wolf. Er spähte durch die Bäume auf der Suche nach einem entlegenen Höhenrücken und erblickte einen Drachenkopf, dessen Bronzeleib im schwächer werdenden Sonnenlicht aufschimmerte. Ein langes Banner hinter sich herziehend, erschien der Drache auf einem Hügel, und als sein Träger die Hügelkuppe erreichte, wurden immer mehr Teile seines langen Metallhalses sichtbar.

				Noch einer! Da war plötzlich ein zweiter Drachenkopf, und auch er – ein beeindruckendes Haupt, das auf einer langen Metallröhre thronte – wurde von einem viehischen Standartenträger der Geten in die Höhe gehalten. Der böige Winterwind blies über den Hügel in das Maul des Drachen, wodurch ein klagendes Heulen entstand; die Banner hinter dem Kopf schwebten fast waagerecht in der Luft.

				Sura hatte ihn vor einer roten Schlange gewarnt. War es das, was sie gemeint hatte?

				Die Kälte Thrakiens stach ihm in die Nase. Er schniefte und musterte die Standarten auf dem Hügel. Seine Kameraden, ebenfalls Mitglieder einer Hilfstruppe, spähten im schwindenden Licht auf der Suche nach Bogenschützen in Richtung der Drachenköpfe. Doch da waren nur die beiden metallenen Wesen und ihr typisches Heulen und … ein Kampfwagen, der von zwei Pferden gezogen wurde.

				»Der Anführer der Geten?«, grübelte Bronton in der Nähe und lehnte sich gegen seine Lanze.

				»Nein«, sagte er. »Sieh dir nur das abgerissene Kleid an, das im Wind flattert. Sieh dir die Arme an, die sich zu einer Geste der Beschwörung heben, mit all den Talismanen, Knochen und Schmuckreifen. Es ist eine ihrer Krieger-Priesterinnen.«

				Der Wind flaute ein wenig ab, und das unirdische Klagen der Hörner wurde etwas leiser, sodass für wenige Augenblicke eine menschliche Stimme vom Hügel herab hörbar wurde. Es war ein fremdartiger, an- und abschwellender Ruf wie von einem sagenumwobenen Aasvogel. Die Priesterin sprang von ihrem Wagen und tanzte auf der Hügelkuppe zu einer Musik, die nur sie hören konnte. Heftig auf dem Boden aufstampfend, wand sie sich hin und her und erflehte unsichtbare Vergeltung aus dem vielfarbigen Himmel.

				»Ihre Zaubersprüche werden sie nicht retten«, murmelte Bronton. Genau in diesem Augenblick traf ihn die Axt.

				Sie krachte seitlich gegen seinen griechischen Helm, prallte, ohne Schaden anzurichten, ab und landete irgendwo zwischen den Bäumen. Doch sie zeigte den Männern, dass ihnen eine Gefahr drohte, die bereits näher war als die Zauberin auf dem Hügel. Getenkrieger sprangen hinter den Bäumen hervor, erhoben sich aus Erdlöchern und schüttelten in einem Nebel aus weißen Flocken von Schnee überzogene Decken ab.

				Er sah, wie Bronton sich umdrehte, um sich dem neuen Angriff entgegenzustellen, schrie ihm eine nutzlose Warnung zu, als sich Brontons Speer in einer Wurzel verfing, und wurde Zeuge, wie der mächtige Kämpfer langsam, viel zu langsam versuchte, eine günstige Verteidigungsposition gegenüber den heranstürmenden Geten zu finden.

				Der Soldat verschwand unter einer Welle wilder, Tierhäute und Schädelmasken tragender Getenkrieger. Die thrakischen Linien waren viel zu stark aufgefächert. Die griechischen Rüstungen waren für eine Phalanx gedacht – für das Drücken und Stoßen mit einander überlappenden Schilden in den allen Griechen vertrauten Ebenen Böotiens, weit, weit entfernt von diesem kalten, chaotischen Tag und dem unebenen Gelände eines Winterwaldes.

				Doch er würde sich ebenso wenig wie Bronton kampflos geschlagen geben. Er schleuderte seinen Speer gegen den Wall näher kommender Geten, schwang sein Schwert zischend durch die Luft und schrie trotzig auf. Sein erstes Opfer stürzte mit einem Kreischen nieder, sodass die nachfolgenden Angreifer über seinen zu Boden sinkenden Körper stolperten. Er erwartete die Geten mit seinem Schwert und seinem Schild, wobei er mit Letzterem seine Feinde beiseite drängte und mit Ersterem ihre düsteren Knochenmasken spaltete, sodass sich die Klinge in das weiche Fleisch darunter bohrte.

				Er hörte, wie andere Thraker zum Ort des Hinterhalts eilten, und genoss das schmatzende Geräusch, mit dem Speere und Schwerter in getische Körper drangen. Voller Begeisterung nahm er wahr, wie sich das Kampfgeheul seiner Feinde in Schreie voller Schmerz und Überraschung verwandelte, als sich die Thraker um seine Position sammelten.

				Von fern konnte er den beschwörenden Sprechgesang der getischen Zauberin hören, doch er achtete nicht darauf. Jetzt musste er sich um dringendere Dinge kümmern. Sein von zahllosen Hieben gezeichneter Schild wurde ihm vom Arm gerissen. Er packte einen getischen Krieger bei den Haaren, riss ihn zu sich heran, schlitzte ihm die Kehle auf und benutzte den Körper seines Feindes als menschlichen Schutzschild. Der Mann zuckte wild hin und her, als getische Speere seinen sterbenden Leib durchbohrten, während frisches Blut über den Körper des Thrakers strömte und ihm etwas willkommene Wärme in der kalten Schlacht verschaffte.

				Die schneebedeckte Erde färbte sich rosa- und karmesinrot und wurde mit dem sich neigenden Tag immer dunkler, doch das lag nicht am Sonnenuntergang, sondern am Blut, das in Strömen floss.

				Warmer Dampf stieg vom Boden auf und schuf einen unheimlichen Nebel, als hüllten die Seelen der toten Krieger ihre lebenden Kameraden ein.

				Er kämpfte mitten in diesen unheildrohenden Schatten, doch er hatte nur Augen für die Feinde vor sich und vertraute darauf, dass seine thrakischen Gefährten ihn auf beiden Seiten vor den Geten abschirmen würden. Ihre wilden, wirbelnden Angriffe schienen langsamer zu werden, als näherte sich ihm der Feind durch Wasser. Auch seine eigenen Reaktionen verlangsamten sich. Obwohl sein Geist so schnell wie zuvor arbeitete, gelang es seinem Körper kaum noch, rechtzeitig zu reagieren. Es war, als zögen müde Ochsen einen Pflug.

				Andere Erinnerungen blitzten vor seinem geistigen Auge auf. Ereignisse an weit entfernten Orten, die lange zurücklagen.

				Sura kicherte und bespritzte ihn mit Wasser, während sie knietief im Schilf am Ufer des Flusses Istros stand, im Frühling.

				Ihre Münder, die sich aufeinander zubewegen, ihre Lippen, die sich berühren, ihre Körper nackt auf einem warmen Feld im Sommer.

				Sie strahlte vor Stolz, als er ihrem Vater den Korb mit ihrem Brautpreis reichte. Es war Herbst.

				Und dann war Sura an seiner Seite im Schnee. Das war nicht richtig. Er erinnerte sich an diese Schlacht. Er hatte als junger Mann wirklich daran teilgenommen. Seine Frau war nicht dort gewesen. Er versuchte dem Traum zu sagen, dass seine Frau nicht da sein sollte, doch sein Mund reagierte viel zu langsam.

				Die Traum-Sura tanzte fröhlich durch die Schlacht, während er sich zu ihr durchkämpfte. Sie wich Schwertern und Speeren aus, wand sich, nur spärlich bekleidet, um Baumstämme.

				»Komm zurück zu mir, mein Ehemann!«, rief sie und streckte ihre Arme aus, als wolle sie ihn an sich drücken. »Töte die Geten und komm zurück, auf dass wir der Welt viele neue Thraker schenken können.« Sie stieß ein klingendes Lachen aus, als die ersten Pfeile an ihrem Kopf vorbeizischten.

				Obwohl die Zeit langsamer abzulaufen schien, flogen die Pfeile wie flinke Wespen zu zweien und dreien und dann zu Dutzenden durch den Wald, wobei ihre vibrierenden, mit Federn versehenen Schäfte die kalte Winterluft mit einem bedrohlichen Summen erfüllten.

				Er wandte sich wieder der Hügelkuppe zu und sah, wie die Zauberin ihre Arme über drei Reihen von Bogenschützen ausstreckte, um in wenigen Augenblicken das Zeichen für die zweite Salve zu geben. Eine Seite ihres Gesichts schien mit Tätowierungen geschmückt zu sein, die die Form von wirbelnden und gezackten Linien hatten. Sie hob einen Arm, und der herabrutschende Ärmel enthüllte weitere Verzierungen ihrer Haut. Und dann kam die entscheidende Bewegung. Der Arm senkte sich und entfesselte eine summende, zischende Mauer des Todes.

				Die Griechen hatten keinen Sinn für Pfeil und Bogen. Bogenschützen jagten Vögel und Wild – keine Menschen. Kein echter Mann brachte einen Bogen mit in die Schlacht, weswegen die griechischen Kriegsvorbereitungen auch keine Verteidigung gegen so einen Angriff vorsahen. Griechische Rüstungen waren darauf angelegt, dem Frontalangriff einer Phalanx von Männern standzuhalten, die mit Speeren und Schwertern ausgerüstet waren. Es war nicht vorgesehen, dass sie Arme, Beine und Flanken vor feigen Fernschüssen schützten.

				Die Pfeile, die auf den Wald herabregneten, trafen die Thraker unvorbereitet. Zwar zerbrachen viele der Geschosse auf lächerliche Weise an den Helmen, verfingen sich in Helmbüschen, krachten in Bäume und prallten von Schilden ab, doch es kamen immer mehr von ihnen. Sie verdunkelten den Himmel wie ein Vogelschwarm, und ihre bloße Menge sorgte dafür, dass schließlich auch die thrakischen Kämpfer getroffen wurden: Pfeile bohrten sich in Augenhöhlen, in die schmalen Spalten zwischen den Rüstungsteilen, in Oberarme und Fußknöchel.

				Er fühlte das Brennen eines Pfeils direkt über seiner Ferse und lachte – jetzt trug er dieselbe Verletzung wie Achilles.

				Für einen kurzen Augenblick fühlte er den unvertrauten Wechsel von Sonnenlicht und Schatten auf seinen Lidern, und sein Körper schaukelte hin und her, als läge er auf einem rollenden Karren. Er hörte das Klappern der Pferdehufe auf einer Straße und zuckte zusammen, als würde ihm plötzlich etwas klar. Eine schwache und undeutliche Stimme erinnerte ihn daran, dass die Schlacht im Wald schon Jahre zuvor stattgefunden hatte.

				Er brauchte keine Angst zu haben. Er würde nicht sterben.

				Es war nur eine Erinnerung! Es war ein Traum! Das alles geschah nicht wirklich. Er zwang sich aufzuwachen, doch noch immer kämpfte er weiter, wie gefangen in einem unsichtbaren Käfig. Denn Sura war nicht bei ihm gewesen, als diese Schlacht stattgefunden hatte, und irgendein Teil seines Traum-Ichs konnte sie nicht im Stich lassen, nicht einmal im Schlaf.

				Als nehme sie ihre Umgebung kaum wahr, stand Sura im Wald und pflückte von einem toten Baum eine Frucht, die zu dieser Jahreszeit nicht hätte da sein dürfen. Sie reichte sie ihm, und er sah, dass es ein Apfel war, der von Maden wimmelte, als ein weiterer Schwarm Pfeile durch den Wald summte.

				Er rief ihr zu, sie solle sich ducken, solle sich auf den Waldboden fallen lassen, doch stattdessen streckte sie die Arme den heranfliegenden Pfeilen entgegen. Er sah, wie sie an hundert Stellen durchbohrt wurde und ihr blutüberströmter Körper in einem Dickicht aus federbesetzten Pfeilschäften fast verschwand, als sie aufschrie und seinen Namen rief – 

				»Spartacus!« Varros Stimme durchdrang seinen Traum.

				»Ich bin nicht …«, begann er benommen. Herbstliches Sonnenlicht drang durch die Bäume, die sich über ihm bewegten. Er lag auf Holzplanken in einem offenen, sich bewegenden Karren, gefesselt mit Eisenketten. Die anderen Sklaven starrten ihn einigermaßen verwirrt an.

				»Du hast geträumt«, sagte Varro. »Lautstark. Von schrecklichen Dingen.«

				Spartacus schüttelte den Kopf und wischte sich über die Augen.

				»Ich habe geträumt«, sagte er, »dass ich frei war.«

				Dazu ließ sich nur wenig sagen. Der Karren rumpelte über die Straße; die Pferde zogen ihn über die sanft auf und ab steigende Via Appia in Richtung Süden nach Neapel. Fässer voller garum – einer Fischsauce, ohne die keine römische Küche auskam – beanspruchten einen Teil der Ladefläche; den übrigen Platz teilte sich die zusammengedrängte menschliche Fracht.

				Es gab nicht viel zu sehen. Felder, Wälder, Hügel. Doch keiner der Sklaven, die das Land bestellten, machte sich die Mühe, einen vorbeirollenden Karren zu grüßen, und niemand beobachtete sie aus den Wäldern heraus, um ihnen aufzulauern.

				Auch zu tun gab es nicht viel. Stumm und gedankenverloren setzte Spartacus sich auf. Die Augen des gewaltigen Barca waren geschlossen, und seine Lider zuckten. Er träumte von den glorreichen Zeiten Karthagos. Cycnus, der haarige Galater, schwankte – irgendwo zwischen Schlaf und Wachen – mit den Bewegungen des schaukelnden Karrens hin und her. Bebryx, der das Haar straff geflochten trug und pechschwarze Haut hatte, sah hinaus in die Wälder. Als der Karren auf der Straße einige Reisende überholte, starrte er sie trotzig an, als wolle er einen Kampf provozieren. Varro trug schwer an seinen Ketten, denn er war sie nicht gewohnt. Doch obwohl er eigentlich ein freier Bürger war, konnte er nicht dagegen protestieren, denn ein freiwilliger Gladiator war ein freiwilliger Sklave und hatte kein Recht auf eine bessere Behandlung als die anderen.

				Irgendetwas stank.

				Spartacus reckte schnüffelnd den Kopf.

				»Vielleicht hat eines der garum-Fässer einen Riss?«, sagte Varro.

				Niemand antwortete ihm – sofern man unter einer Antwort etwas anderes verstand als das endlose Gefasel ihres Reisegefährten, eines ausgemergelten, in Lumpen gehüllten Alten, dessen Kopf mit offenen Wunden bedeckt und dessen Arme erschreckend dünn waren.

				»Bist du es?«, fragte er, die Augen zum Himmel gerichtet. »Bist du derjenige, auf den ich warte?«

				Auch jetzt ignorierten ihn die Gladiatoren nach Kräften, wie sie es schon den ganzen Weg über seit Capua getan hatten.

				»Ich hatte einen Sohn«, fuhr der Alte fort. »Ich glaube jedenfalls, dass ich einen Sohn hatte. Ich habe ihn nie gesehen. Als mein Leib noch kräftig war, zwang man mich, ein Kind zu zeugen. Ich habe das Gesicht der Frau nicht gesehen. Und ich bin ihr auch nie wieder begegnet. Doch wenn mein Samen gesund war, dann wurde sie die Mutter meines Kindes.«

				Plötzlich packte die abgearbeitete, knochige Hand Spartacus’ Arm. Die trüben Augen fixierten den Gladiator mit unerwarteter Klarheit.

				»Du darfst nicht alt werden«, sagte der Mann. »Du darfst nicht alt werden.«

				»Ich bin Gladiator«, erwiderte Spartacus. »Also werde ich dieses Problem wahrscheinlich nicht haben.«

				Das unverwechselbare Geräusch sich erleichternder Därme erklang.

				»Bei allen Göttern!«, sagte Varro zusammenzuckend. »Das ist nicht die Fischsauce. Das ist ganz eindeutig nicht die Fischsauce.«

				Der alte Mann schien nicht mitzubekommen, dass er in seinem eigenen Kot saß.

				»Die Gracchen werden uns retten«, sagte er. »Die Brüder. Kostenloses Getreide für die Massen. Kostenloses Land für alle, die gewillt sind zu arbeiten. Kostenlose Spiele!« Er stieß ein aufgeregtes Kichern aus. »Keine Arbeit! Keine Notwendigkeit zu arbeiten! Kostenloses Getreide! Kostenlose Spiele!«

				»Wer sind die Gracchen?«, fragte Spartacus.

				»Demagogen. Sie sind schon lange gestorben«, antwortete Varro. »Aber erst, nachdem sie den Leuten alle möglichen Versprechungen gemacht hatten.«

				»Seit wann sind sie tot?«, fragte Spartacus. 

				»Er dürfte noch ein Kind gewesen sein«, erwiderte Varro und deutete mit seiner von einer Eisenfessel umschlossenen Hand auf den faselnden alten Mann.

				»Kostenlose Spiele!«, erklärte der Alte. »Gladiatoren und Tiere. Und der Kampf Mann gegen Mann. Kriminelle, die den … den …« Er sah sich um, verstummte und sah zu den Bäumen hinüber.

				Langsam rollte der Karren aus. Das Rumpeln und Knarren der Räder verstummte, und in der Stille waren nur noch einige Vögel zu hören. Der Karren stand auf der linken Seite der Straße, die an dieser Stelle mitten durch den Wald führte. Über einem Teil der Strecke hatten sich die Äste der Bäume miteinander verschlungen. Ein wenig Herbstlaub machte sich auf in eine trügerische Freiheit und fiel wie wirbelnde Federn zu Boden. Gleich darauf schüttelte eine heftige Windbö die Zweige über dem Karren und löste einen weiteren Schwall Blätter von den Bäumen.

				Die Gladiatoren hörten, wie der Aufseher von seinem Sitz kletterte und langsam nach hinten kam. Er öffnete die Lade und rümpfte die Nase angesichts des Gestanks.

				»Alter Mann«, sagte er, »du hast dein Ziel erreicht.«

				Spartacus spähte hinaus in den Wald, sah jedoch nichts als Bäume.

				»Ich bin angekommen«, murmelte der Alte. »Ich bin angekommen.«

				Rasch löste der Aufseher die Fesseln des Greises und packte ihn bei seinen ausgezehrten Armen.

				»Halt! Halt!«, schrie der alte Mann, doch er fiel bereits vom Karren. Mit einem grässlichen Knacken landete er auf einem seiner Knöchel und begann zu wimmern.

				»Halte deine Zunge im Zaum, oder ich schneide sie dir aus dem Mund!«, sagte der Aufseher und zerrte den Alten an den Straßenrand.

				»Mein Bein!«, rief der Greis. »Es tut weh!«

				»Das ist nicht mein Problem«, sagte der Aufseher und ließ den mageren Körper los. Der alte Mann fiel in einen Haufen Zweige und Blätter, die in einer Pfütze trieben, welche vom letzten Sturm zurückgeblieben war.

				»Wohin bringt er ihn?«, fragte Spartacus, aber Varro wich seinem Blick aus.

				»Was soll das heißen – angekommen?«

				»Lass mich hier nicht zurück«, bettelte der Greis und streckte dem Aufseher die Hände entgegen, obwohl dieser bereits wieder zum Karren ging. Der alte Mann versuchte, sich ebenfalls dorthin zu schleppen, indem er sich unter entsetzlichen Mühen über die Pflastersteine schob.

				»Dich zurücklassen?«, lachte der Aufseher. »Ich lasse dich nicht zurück. Ich schenke dir die Freiheit!«

				Der alte Mann blinzelte unsicher. Die Schmerzen in seinem Knöchel ließen ihn am ganzen Leib zittern.

				»Ich … bin … frei?«

				»Für den Rest deines Lebens«, sagte der Aufseher und kletterte zurück in den Karren.

				Spartacus zerrte an seinen Fesseln. Er sah seine Gefährten beschwörend an, doch alle wandten sich ab.

				»Sklaven müssen arbeiten«, sagte Varro traurig. »Ein Sklave, der nicht arbeiten kann, ist wertlos.«

				»Aber er ist ein Mensch!«, knurrte Spartacus. »Ist es das, wofür Rom steht? Ist das eure Zivilisation? Ist das eure Gastfreundschaft?«

				»Ich vermute, dass ihr euch in Thrakien um eure Alten kümmert.«

				»Ja, das tun wir!«

				»Und was ist mit euren Sklaven?«

				»Wir haben keine Sklaven.«

				»Und auch keinen medicus, möchte ich wetten«, schnaubte Varro. »Vielleicht wird ja deshalb keiner von euch Barbaren besonders alt.«

				Ihre Stimmen verklangen, als der Karren weiterrollte, und schon bald war nichts mehr zu hören bis auf die Geräusche des Waldes. Ein gebrochener alter Mann lag schluchzend im Straßengraben, während das Licht des Tages langsam dahinschwand.

				Drei Raben flatterten heran und landeten auf einem Ast über ihm. Irgendwo zwischen den Bäumen erklang ein Rascheln, als bewege sich etwas auf den Mann zu. Er versuchte, sich aufzurichten, und das Geräusch brach ab.

				Der alte Mann verharrte wimmernd. Er wusste, dass irgendwo in den Schatten eine andere Kreatur lauerte, die mehr Geduld hatte.

				Pelorus’ Leiche war sorgfältig in Tücher gewickelt worden, auf seinem Gesicht hatte man mit einem Pinsel Blütenstaub aufgetragen, und seine Wangen waren mit ein wenig Rouge geschminkt. Timarchides sah zu, wie die Bestatter um die Bahre herum arbeiteten.

				»Die Anwesenheit dieser Männer macht mich nervös«, gestand er dem Mann neben sich.

				»Ein Gefühl, das jeder gesunde Mann teilen muss«, erwiderte Verres. »Die Bestatter erinnern uns alle an unsere Sterblichkeit. Ein einfacher Geist mag in ihnen Männer mit grimmigen Gesichtern sehen, die dunkle Kleider und bunte Hüte tragen. Doch jeder denkende Römer erkennt in ihnen die Botschafter des Todes und macht einen großen Bogen um sie.«

				»Die Sklaven ebenso.«

				»Was ist mit ihnen?«

				»Sie betrachten diese Männer als Unglücksbringer. Ihr, Gaius Verres, seht sie nur, wenn jemand gestorben ist.«

				»Ja, natürlich, Timarchides.«

				»Aber die Sklaven bekommen sie auch dann zu Gesicht, wenn ihr Herr eine tief verborgene Wahrheit erfahren will. Sie sind die Vernichter menschlichen Fleisches. Wenn man sicherstellen will, dass ein Sklave einen nicht bestohlen hat; wenn man herausfinden möchte, was er einem Rivalen verraten hat; wenn man ihn auf eine Art bestrafen möchte, bei der keine körperlichen, wohl aber ewige seelische Narben zurückbleiben sollen – dann lässt man die Bestatter kommen.«

				»Sie sind auch Folterknechte?« Verres sah überrascht aus. »Wenn ich will, dass jemandem die Glieder verrenkt oder dass er verbrannt wird, dann befehle ich es. Auf die Umstände dabei gebe ich nicht viel.«

				»Die Bestatter wohnen am Stadtrand«, sagte Timarchides. »Fern von Nachbarn und neugierigen Augen. Fern aller Rettung und von Menschen, die zufällig vorübergehen und ihr Tun missbilligen könnten. Wo Schreie nicht gehört und der Geruch von brennendem Fleisch nicht bemerkt wird.« Während er sprach, verweilte sein Blick auf einem ganz bestimmten Bestatter, einem mageren, älteren Mann, der die anderen kaum aus den Augen ließ. Ihre Blicke trafen sich, und der Bestatter sah unruhig beiseite.

				»Hoffen wir es«, sagte Verres vieldeutig. »Doch im Augenblick sollten sich die Männer ausschließlich um ihre Aufgaben hier in diesem Haushalt kümmern. Dem du, wofür ich sorgen werde, bald wie besprochen offiziell vorstehen wirst.«

				»Ihr erwartet keine Schwierigkeiten?«

				»Pelorus war weder mit einer Frau noch mit Kindern gesegnet. Du warst sein am höchsten geschätzter Gefährte, was deine kürzliche manumissio beweist. Wer also wäre besser geeignet, das Erbe dessen anzutreten, was von seinem Reichtum noch übrig ist, nachdem der Gerechtigkeit Genüge getan wurde?«

				Timarchides warf einen Blick zur Seite, um sicherzugehen, dass niemand sie hören konnte.

				»Ihr spielt ein gefährliches Spiel«, sagte er leise.

				»Du hast also kein Verlangen nach Pelorus’ Erbe?«

				»Es wird nicht mehr allzu viel übrig sein«, seufzte Timarchides. »Aber ich danke Euch trotzdem.«

				»Wenn das alles hier erledigt ist, Timarchides, wirst du in meinem Kreis eine bedeutende Position einnehmen, das verspreche ich dir. Nur eine Sache gäbe es da noch«, fuhr Verres fort und wedelte demonstrativ mit einem Stück Papyrus in seiner Hand. Offensichtlich hatte er es erst kürzlich geöffnet. »Es geht um die hospes. Jene Bekannten, die Pelorus für so wichtig hielt, dass ihnen beinahe der Rang von Familienangehörigen zukommt.«

				»Er hatte keine.«

				»Er hatte zwei.«

				»Wie heißen sie?«

				In einer freundlichen Geste legte Verres Timarchides den Arm um die Schulter und trat mit ihm von der Bahre weg. Sie gingen durch Pelorus’ Haus, vorbei an den Sklaven, die überall damit beschäftigt waren, das Gebäude wieder bewohnbar zu machen. Böden wurden geschrubbt, Glasscherben wurden zusammengekehrt. Tische wurden zurechtgerückt oder zur Reparatur Dutzenden von Händen übergeben. Keiner der beiden Männer beachtete die Sklaven. Es war, als bringe sich das Haus von selbst in Ordnung.

				»Timarchides, jetzt, da du ein Freigelassener bist, musst du lernen, auch wie einer zu handeln«, sagte Verres. »Hospes bedeutet so viel wie Gast und zugleich Freund. Ein Gastfreund. Verstehst du?«

				»Alle Gäste sind per Definition Freunde. Das stimmt doch, oder?«

				»So einfach ist die Sache leider nicht. Ein hospes ist jemand, dem man die Tür öffnen muss, als gehöre dein eigenes Haus genauso gut ihm. Und wenn du zu ihm reist, muss er dasselbe für dich tun.«

				»Ihr seid ein hospes von Pelorus?«

				»Natürlich bin ich das. Deshalb habe ich in diesem Haus auch als Ehrengast gewohnt.«

				»Ich verstehe. Genau das sollte Freundschaft sein.«

				»Und doch geht es, wie ich schon gesagt habe, um mehr als Freundschaft, und bringt gewisse Ansprüche mit sich. Der Freund eines hospes ist auch dein hospes. Wenn du an der Tür eines solchen Mannes anklopfst und dich auf die Freundschaft zu seinem Freund berufst, dann muss auch er dich bei sich aufnehmen.«

				»Jetzt verstehe ich, warum man diese Art Freundschaft nicht jedem Beliebigen anbieten kann.«

				»Und doch scheint Pelorus genau das getan zu haben.« Es war, als wolle Verres mit seinem Finger den Namen auf dem Papyrus geradezu aufspießen. »Wer ist dieser verfluchte Batiatus?«

				»Der lanista? Er liefert Kämpfer für die Spiele, damit wir sicher sein können, dass an allen Verurteilten Gerechtigkeit geübt wird. Es gibt da irgendeine Verbindung zu Pelorus, die noch in die Jugend der beiden zurückreicht. Aber Pelorus hat nie von seiner Zeit in Capua gesprochen.«

				»Wer würde das auch freiwillig tun?«, knurrte Verres. »Es würde mich nicht wundern, wenn sie dieses Haus wie eine beschissene kostenlose Taverne behandeln.«

				»Können wir sie nicht in etwas entfernteren Räumlichkeiten unterbringen?«

				Ihr Rundgang hatte sie wieder ins Atrium geführt, wo Verres vor der Bahre seine Stimme senken musste. Die Sklaven waren ihm gleichgültig, doch in Gegenwart der sterblichen Überreste des Menschen, der einmal Pelorus gewesen war, sprach er leise.

				»Dieser Batiatus ist ein hospes, Timarchides«, zischte er. »Hast du immer noch nicht begriffen, was das bedeutet? Als Nachlassverwalter von Pelorus bin ich gezwungen, ihn zu empfangen. Als Erbe bist du ihm auf ähnliche Art verpflichtet. Wenn ich befürworten soll, dass du Pelorus’ Güter erhältst, musst du dich an die römischen Gesetze halten!«

				»Seid Ihr mein hospes, Gaius Verres?«

				»Das möchte ich gerne glauben.«

				»Ihr residiert hier in Neapel unter meinem Dach,.«

				»Es wird erst dann dein Dach sein, wenn dir diese Güter übertragen werden. Güter, die ich die Macht habe zurückzuhalten.«

				Ein Vorhang des Schweigens fiel zwischen den beiden Männern, von denen jeder gegen das Bedürfnis ankämpfte auszusprechen, was er wirklich dachte. Schwer atmend warteten sie, dass ihre Leidenschaften abklangen, während sich die Bestatter wie düstere Krankenpfleger an der Leiche von Pelorus zu schaffen machten.

				»Wie wird man überhaupt ein hospes?«, fragte Timarchides schließlich.

				»Nur dadurch, dass man einem anderen auf tiefe, unsichtbare Weise verbunden ist.«

				»Kann uns Batiatus Probleme machen?«

				»Wir dürfen nicht zulassen, dass seine Ankunft unserem Plan in die Quere kommt.«

				»Eurem Plan, Verres. Eurem Plan.«

				»Ich versuche nur, aus einer unangenehmen Situation das Beste zu machen.«

				»Die von Euren Händen überhaupt erst geschaffen wurde!«, sagte Timarchides. Wut blitzte in seinen Augen auf.

				»Habe ich ihm das Messer in den Leib gerammt?«, blaffte Verres zurück. »Hat Gaius Verres deinen Herrn ermordet? Mag sein, die Götter haben uns zugelächelt, doch was den guten Pelorus betrifft, so war das bei ihm leider nicht der Fall.«

				»Nun gut«, sagte Timarchides. Resignation erfüllte seine Stimme. »Ihr sollt Euren Willen haben.«

				»Dann sind wir uns einig. Spiel den Gastgeber für diesen Batiatus, bis die Zeit gekommen ist, dass wir ihn loswerden können. Kümmere dich um die Spiele zur Beerdigung und um das Ende der Sklaven.«

				»Das habe ich bereits getan. Die meisten Gladiatoren können wir loswerden, indem –«

				»Das interessiert mich nicht, Timarchides. Erledige diese Angelegenheit, und ich werde dir vom Balkon aus applaudieren und dich feiern. Muss ich noch mit irgendwelchen anderen Überraschungen rechnen?«

				»Ich habe nur eine Frage. Auch wenn sie wahrscheinlich nicht besonders wichtig ist.«

				»Die Griechen haben ein hölzernes Pferd zurückgelassen, aber wahrscheinlich ist das nicht besonders wichtig«, lachte Verres.

				»An diese Zeile aus der Ilias erinnere ich mich gar nicht«, sagte Timarchides.

				»Meine Fassung ist amüsanter.«

				»Ich falle fast in Ohnmacht vor Lachen«, erwiderte Timarchides ohne die kleinste Andeutung eines Lächelns. »Es geht um den Zeitplan.«

				»Für die Spiele? Solltest du die nicht ohnehin von Anfang an vorbereiten?«

				»Ich meine die Abläufe während der Spiele. Pelorus erwartete den Besuch eines Quästors.«

				»Eines Untersuchungsrichters? In welcher Sache?«

				»Vielleicht lohnt es sich nicht, sich damit zu befassen.«

				»Aber was ist, wenn es sich doch lohnen sollte?«

				»Dann wollen wir hoffen, dass ihm kein Unglück zustößt.«

				Die Träger legten auf einer Hügelkuppe eine kurze Rast ein, bevor der Abstieg ins Tal andere Muskeln in ihren Beinen beanspruchen würde. Ilithyia glitt geschmeidig aus der Sänfte, wobei sie sich wortlos auf die dargebotene Schulter eines der Träger stützte.

				»Oh, das ist ja so ermüdend!«, sagte sie schwer atmend und fächerte sich Luft zu. Die schweißbedeckten Sklaven, die sie bis hierher getragen hatten, waren klug genug, nicht ein Wort von sich zu geben. Sie reckte sich direkt unter den Augen ihrer Sklaven, ohne sich darum zu kümmern, dass ihre Brüste sich gegen die feuchte Seide drückten.

				Die Anstrengung, mehrere Stunden lang getragen worden zu sein, ließ Ilithyia aufseufzen, als sie an den Rand der Klippe trat, um hinab in das lang gestreckte Hügelland zu blicken, das fern im Südosten hinter einem Dunstschleier verschwand.

				»Kannst du das Meer sehen?«, fragte Lucretia, die aus ihrer eigenen Sänfte stieg und neben sie trat.

				»Ich bin nicht sicher«, antwortete Ilithyia. »Das Land geht in die Wolken und die Wolken gehen in den Horizont über.«

				Für einen kurzen Augenblick drang die Sonne durch den Dunst und ließ in der Ferne etwas aufschimmern.

				»Ein Funkeln über dem Wasser?«, sagte Ilithyia in fragendem Ton. »Die Bucht von Neapel liegt vor uns.«

				»Und doch ist es noch ein stundenlanger Fußmarsch bis dorthin«, sagte Lucretia.

				»Dann lass uns noch ein wenig hier bleiben. Die Sänfte deines Mannes liegt weit zurück.«

				»Warum nicht«, stimmte Lucretia zu, indem sie eine Lage ihres Kleides zurückschlug, um die drückende Hitze etwas erträglicher zu machen. »Wir können genauso gut etwas frische Luft genießen, bevor es unweigerlich wieder zu regnen anfangen wird.«

				Ilithyia streckte sich erneut.

				»Ich hoffe, dass ich diese Reise irgendwann einmal genießen kann«, sagte sie nachdenklich.

				»Hast du vor, sie häufiger anzutreten?«

				»Vielleicht«, erwiderte Ilithyia. »Man munkelt, dass Neapel eine große Zukunft vor sich hat.«

				»Ich habe die Stadt immer grässlich gefunden.«

				»Und doch begleitest du mich. Hast du etwa Angst, dass sich deine eigene Einschätzung als falsch erweisen wird? Gerüchte haben hundert Augen und hundert Ohren. Doch was mich betrifft, so muss ich alles selbst sehen, um zu entscheiden, ob ich dieses Thema gegenüber meinem Mann weiter ansprechen soll.«

				»Du denkst wirklich daran, nach Neapel zu ziehen? Mit deinem ganzen Haushalt, einschließlich deiner Sklaven?«

				»Rom mag die Ewige Stadt sein, aber man kann dort nicht ewig leben.«

				Lucretia biss sich auf die Lippen und dachte an die zahllosen Bürger, die sich ihrer Verbindungen zu Rom rühmten und sich trotzdem danach sehnten, die Stadt einmal selbst zu besuchen.

				»Bietet dir Capua nicht genügend Ablenkungen?«, fragte Lucretia, wobei sie ihre Lippen kaum auseinanderbrachte.

				»Natürlich hat die Stadt einen gewissen primitiven Charme. Auch wenn dieser Zauber fast in Hitze und Staub versinkt. Hast du nicht manchmal genug von diesem Ort?«

				»Die Familie Batiatus lebt seit drei Generationen in Capua.«

				»Es ist eine Tugend, den Ort gelegentlich zu wechseln.«

				»Sagt eine, die sich mit den Fingernägeln in die Steine der Via Appia krallt, wenn man sie aus der Ewigen Stadt der Sieben Hügel fortzerrt! Vielleicht werde ich uns zu gegenseitigen hospes machen und immer dann vor deiner Tür erscheinen, wenn ich Lust auf Seeluft habe.«

				»Doch wenn mein Mann Konsul werden sollte …«, sagte Ilithyia.

				»Eine Ehre, die im Augenblick noch vor ihm liegt.«

				»Ein Weg, den er mühelos beschreiten wird.«

				»Aber gewiss doch, Ilithyia.«

				»Und er wird für seine Ziele göttlichen Beistand finden.«

				»Durch Opfergaben? Durch Spiele zu seinen Ehren?«

				»Mein Mann bemüht sich darum, im Senat Unterstützung zu finden. Die Kriege in den Provinzen laufen zurzeit nicht gut für uns, weshalb man ihm einen weiteren Aufstieg beim Militär unmöglich macht. Darum sucht er nach anderen Betätigungsfeldern.«

				»In der Politik? Bei den Göttern?«

				»Die Verhältnisse sind so unsicher wie das Herbstwetter. Einen Augenblick lang ist es sonnig, und gleich darauf rauscht der Regen herab.«

				»Und niemand kann das Wetter vorhersagen.«

				Ilithyia kicherte und nahm Lucretias Hand.

				»Ein einzelner Mensch nicht«, flüsterte sie. »Aber vielleicht zehn ganz besondere Männer.«

				Lucretia runzelte die Stirn.

				»In Rom gibt es eine Gruppe von Männern – eine handverlesene Gemeinschaft, wie du dir denken kannst –, die neuen Mitgliedern offen steht, wenn der Tod jemanden aus ihren Reihen fordert. Diese Männer konsultieren Bücher voller Prophezeiungen aus früheren Zeiten, um die Richtung zukünftiger Handlungen zu bestimmen.«

				»Und dein Mann besitzt den Zugang zu künftigen Ereignissen, die jetzt noch niemand kennt?«

				»Es wäre möglich, dass er einen solchen für sich gewinnen kann, wenn man ihn dessen würdig erachtet.«

				»Um was für Bücher handelt es sich?«

				»Um gewisse Bücher, die sich in Rom befinden. Sie werden von den Priestern auf dem Kapitol aufbewahrt. In ihnen finden sich Orakel und Vorhersagen aus der ganzen bekannten Welt. Alles zum höheren Nutzen Roms. Kataloge voller Prophezeiungen.«

				»Ich habe davon gehört«, sagte Lucretia.

				»Dann hast du sicher auch gehört, dass nur wenige Zugang zu diesen Büchern haben.«

				Lucretia lachte, und durch ihre Heiterkeit schienen die Belastungen der Reise wie weggeblasen.

				»Wenn die Priester auf dem Kapitol wirklich Bücher hätten, die die Zukunft vorhersagen können, würden wir dann nicht längst wissen, was uns in kommenden Zeiten erwartet?«

				»Wir sind Bürger Roms, Bürger der größten Republik, die die Welt je gesehen hat!«

				»Aber es wäre trotzdem ein Segen, wenn man wüsste, ob es heute noch regnet.«
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				IV

				IMAGINES

				Der Hügel war von alten und jungen Zypressen bedeckt, die wie lange, grüne Finger in den Himmel ragten. Darunter erstreckten sich die Straßen und Häuser Neapels bis zum fernen Meer. Darüber stiegen weitere Hänge sogar noch höher hinauf, und der Hügel wurde zu einem dunklen Ascheberg, der über Neapel thronte wie ein ewiger Schatten.

				Der Geruch nach Harz lag in der Luft. Wenn sich die Bäume im Wind bogen, waren für einen kurzen Moment, bevor die Äste wieder ihre ursprüngliche Lage einnahmen, leuchtend weiße Gedenksteine dahinter zu erkennen.

				Einige Sklaven bedeckten den Stapel aus trockenem Holz mit Zypressenzweigen, während andere zusammengerollte Zimt- oder Kassienrinde in die Lücken zwischen den Baumstämmen und dem Stroh schoben. Die letzten, grünsten Zweige lehnten sie an die Seiten des Holzstapels, wodurch der fachmännisch errichtete Scheiterhaufen verhüllt wurde und wie ein grüner, scheinbar von selbst gewachsener Altar mitten im Wald auf einem Hügel wirkte. Bei jeder Bö schaukelten die Zweige im Wind, sodass es aussah, als würde der Altar atmen.

				Dann wandten sich die Sklaven anderen Aufgaben zu. Sie fegten Kieselsteine vom Weg. Sie machten sich an den brennenden Fackeln zu schaffen, die bei Tageslicht ganz bewusst unpassend erscheinen sollten. Und sie gaben sich alle Mühe, die Männer zu ignorieren, die sich durch einen Stapel übergroßer, polierter Rüstungen wühlten.

				»Anscheinend sollen wir wie Krieger aus dem Norden aussehen, vielleicht wie Kimbern oder Teutonen«, sagte Varro.

				»Und die Krieger aus dem Norden tragen solche Helme?«, fragte Spartacus.

				»Ich glaube schon.«

				»Ach ja? Kein Wunder, dass die Götter ihnen nicht wohlgesinnt waren.«

				»Was soll das heißen?«, fragte Varro.

				Ohne Vorwarnung sprang Spartacus auf den großen Römer zu und packte den Helm, den dieser gerade aufgesetzt hatte, bei einem der zur Seite ragenden Hörner. Varro stolperte überrascht nach hinten, doch Spartacus hielt ihn fest und zerrte seinen behelmten Kopf in den Staub, als ringe er einen Ochsen nieder.

				Varro atmete zischend aus, als er zu Boden ging, und versuchte erst gar nicht, sich aus dem Griff zu befreien. Stattdessen hob er zwei Finger zum Zeichen seiner Niederlage.

				Die Sklaven mit den Besen und den Fackeln sahen für einen Augenblick von ihren Arbeiten auf und wandten sich dann wieder ihren Pflichten zu, als hätte der Kampf niemals stattgefunden.

				»Die Hörner sind zu nichts zu gebrauchen«, sagte Spartacus kalt. »Es gibt keine Möglichkeit, sie im Kampf einzusetzen, und wenn man es trotzdem versuchen sollte, würde man schnell herausfinden, dass sie viel zu stumpf sind, um irgendeine Wirkung zu erzielen. Doch einem Gegner bieten sie eine sichere Angriffsmöglichkeit. Wenn dein Angreifer deinem nach vorn gerichteten Schwertarm ausgewichen ist, bieten ihm diese Hörner ein Mittel, dich zu Boden zu reißen.«

				»Schon gut, schon gut!«, knurrte Varro schmerzerfüllt. »Ich habe es verstanden. Lass mich los.«

				Leichtfüßig sprang Spartacus auf und reichte seinem Freund die Hand.

				»Die Kostüme werden für uns ausgewählt«, sagte Varro. »Ich kann mir meine Rüstung nicht aussuchen.«

				»Stimmt«, sagte Spartacus. »Aber du kannst dir aussuchen, wie du sie trägst.«

				Er zog sein Schwert aus der Scheide und begann vorsichtig, den Kinnriemen aus Leder zu durchtrennen.

				»Hast du den Verstand verloren?«, fragte Varro und wischte sich die schlimmsten Flecken schwarzer neapolitanischer Erde vom Körper.

				»Ich habe nicht die Absicht, mich ungeschützt in einen Kampf zu begeben«, sagte Spartacus ruhig. »Aber ich kann dafür sorgen, dass dieser Helm sich löst, wenn jemand mit genügend Kraft an ihm zerrt.«

				Er hielt den Helm hoch, sodass Varro sehen konnte, was er getan hatte. Spartacus hatte ein Stück aus dem Kinnriemen herausgeschnitten, sodass dieser nur noch halb so breit war wie zuvor.

				»Ich würde dir raten, dasselbe zu tun«, fuhr Spartacus fort.

				Varro nickte, ohne zu lächeln. Er sah eher aus wie ein Mann, der sich darum bemüht, jeden Vorteil zu nutzen, den er finden kann.

				»Du bist ganz schön gerissen, Thraker«, sagte er. »Kein gewöhnlicher Mann käme auf die Idee, den Sieg zu erringen, indem er das zerstört, was ihn schützen soll.«

				»Ich denke einzig und allein daran, am Leben zu bleiben«, sagte Spartacus.

				Die anderen Sklaven aus dem Haus Batiatus, der dunkelhäutige Galater Cycnus und der pechschwarze Numidier Bebryx, beobachteten ihr Gespräch mit mürrischer Miene.

				»Ihr würdet gut daran tun, auf den Meisterkämpfer aus Capua zu hören«, sagte Varro leise zu ihnen. »Oder ihr werdet mit geschlossenen Ohren sterben.«

				Bebryx saugte unbeeindruckt an seinen Zähnen, zog die Lippen zurück und stieß ein verächtliches Schmatzen aus. Auch Cycnus erwiderte nichts, sondern machte sich an den Bändern seiner Rüstung zu schaffen.

				»Macht, was ihr wollt«, sagte Varro schulterzuckend. »Aber seht euch eure Gegner gut an.«

				Er deutete mit dem Kopf über die Lichtung hinweg auf eine zweite Gruppe Gladiatoren, die eine Reihe altmodischer römischer Schilde und Schwerter durchstöberten. Batiatus’ Männer sahen in die von Varro angegebene Richtung.

				»Warum sind sie zu dritt und wir zu viert?«, fragte Cycnus.

				»Der vierte marschiert in der Prozession mit«, erklärte Varro. »Es ist der Freigelassene Timarchides, ein Freund des Toten.«

				»Ist das ein Vorteil für uns?«, fragte Spartacus.

				»Ein Freigelassener wird keine echte Gefahr suchen. Er hat zu viel zu verlieren.«

				»Schlag ihn mit der flachen Seite deines Schwerts, und schon ist die Ehre aller Kämpfer gesichert!«, schlug Cycnus grinsend vor.

				Wieder saugte Bebryx an seinen Zähnen. Wachsam musterte er die Bäume, als erwarte er, das Holz selbst würde ihn angreifen.

				»Aber er ist ein Freigelassener«, sagte Spartacus. »In einem Haus voller Gladiatoren.«

				»Was meinst du damit?«, fragte Varro.

				»Er ist kein schwächlicher Patrizier, der an Wein und das nächste Gelage denkt«, antwortete Spartacus. »Er muss als Gladiator sehr geschickt gewesen sein, wenn er das hölzerne Schwert bekommen hat. Wir kämpfen gegen einen Mann, der sich seinen Weg in die Freiheit zu erkämpfen wusste.«

				»Oh«, sagte Varro leise. »Scheiße.«

				Batiatus trug Schwarz. Die unvertraute Farbe überraschte ihn immer wieder, als säße eine Fliege auf seinem Arm oder eine Stechmücke auf seinem Hals. Er sah sich in der neapolitanischen Villa um, die auf so offensichtliche Weise derjenigen ähnelte, die er in Capua zurückgelassen hatte, als habe der Architekt versucht, jeden Aspekt des Hauses Batiatus nachzuahmen.

				Die Böden waren gesäubert worden – man hatte sie geschrubbt und abgewaschen –, doch es befanden sich noch immer verräterische Flecken darauf. Für das erfahrene Auge des Besitzers einer Gladiatorenschule war ein scheinbar harmloser rosafarbener Fleck auf dem Marmor keine bloße Verfärbung, sondern ein Hinweis darauf, dass hier vor Kurzem eine eingetrocknete Blutlache beseitigt worden war. Aus den Friesen waren kleine Stücke abgesplittert, was darauf hindeutete, dass mehrere Personen bei einem noch nicht lange zurückliegenden Kampf Schwerter und andere metallische Gegenstände auf zu engem Raum durch die Luft geschwungen hatten.

				Pelorus führte ein Haus von Kriegern, aber es gab keinen Grund, warum der Krieg in sein eigenes Heim hätte einziehen sollen. Die Sklaven hatten die schlimmsten Hinterlassenschaften beseitigt, doch noch immer konnte Batiatus das Echo des letzten, blutigen Gelages spüren.

				Marcus Pelorus lag auf einer langen Bahre in jenem offenen Raum, der einst sein Atrium gewesen war. Aus dem Impluvium hatte man das Wasser abgelassen, und die Möbel waren weggeschafft worden. Die meisten Seitentüren waren fest verschlossen. Im ganzen Haus war es auffällig und verräterisch ruhig.

				Batiatus trat an die Bahre und spähte, vergeblich nach weiteren Trauernden Ausschau haltend, die Seitengänge hinab. Zu seiner großen Überraschung schien er allein zu sein.

				»Nun«, sagte er grimmig zu der Leiche, »im Augenblick sind nur wir beide hier, du alter Bastard.«

				Pelorus sagte nichts, denn Pelorus war tot. Sein Gesicht war merkwürdig gelb. Es war mit Pollen bestäubt worden, um die Illusion zu erzeugen, er sei noch am Leben, doch man hatte des Guten zu viel getan. Anscheinend waren die pollinctores übereifrig gewesen. Batiatus hob die Hand, hielt dann aber inne. Er blickte sich um, sah niemanden und hob noch einmal die Hand, um Pelorus spöttisch gegen das Kinn zu tippen.

				Ohne dass Batiatus es beabsichtigt hätte, verschob seine Bewegung das Leichentuch, das Pelorus’ Hals bedeckte, sodass die klaffende Wunde freigelegt wurde. Angewidert verzerrten sich Batiatus’ Lippen, während er die Kanten des Tuchs wieder vorsichtig zurechtrückte. Sie waren von den Bestattern nur ungeschickt untergeschlagen worden, und er schüttelte den Kopf angesichts der handwerklich so nachlässigen Arbeit in Neapel.

				»Guter Pelorus, nun hast du dein Ende gefunden«, sagte er zu der Leiche. »Ein Ende, das nicht ohne Profit bleiben soll, so hoffe ich doch.«

				»Und welcher Profit wäre das?«, sagte eine laute Stimme hinter ihm. Batiatus erstarrte. Er drehte sich um und sah einen schlanken, schönen Mann mit kunstvoll zerzaustem Haar, der seine patrizische Toga mit einer Leichtigkeit trug, die nur aus langer Gewohnheit stammen konnte.

				»Verzeihung«, sagte Batiatus. »Ich dachte, ich sei allein.«

				»Ich bin Gaius Verres, hospes des Verstorbenen«, sagte Verres.

				»Quintus Lentulus Batiatus. Desgleichen.«

				»Ich erinnere mich nicht, dass er diesen Namen jemals erwähnt hat. Wart Ihr eng mit ihm befreundet?«

				Batiatus’ Augen wurden größer.

				»Mein Name ist ihm nie über die Lippen gekommen?«, fragte er vorsichtig.

				»Nie«, sagte Verres mit einem entschuldigenden Lächeln. »Aber vielleicht hat er Euch gegenüber auch nie von Gaius Verres gesprochen.«

				»Wir haben uns über die Jahre hinweg nur selten gesehen, wenn man von einem gelegentlichen Konkurrieren um menschliche Ware absieht.«

				Batiatus schien noch etwas hinzufügen zu wollen, doch dann besann er sich eines Besseren.

				»Der Freund meines Freundes«, sagte er hoffnungsvoll und streckte seinen Arm aus.

				»In der Tat«, erwiderte Verres und umfasste den Arm kräftig mit seiner Hand. »Kommt Ihr von weit her?«

				»Aus Capua!«, sagte Batiatus.

				»Seine frühere Heimat«, sagte Verres mit einem Nicken. »Obwohl er es wohl vorgezogen hat, in Neapel am Meer zu leben.«

				»Und Ihr?«

				»Aus Rom«, sagte Verres leise. »Ich war unterwegs nach Sizilien und habe hier bei meinem hospes, dem guten Pelorus, einen Zwischenstopp eingelegt, bevor ich den Rest der Reise antreten wollte. Ich hatte nicht erwartet, dass wir dabei zum letzten Mal voneinander Abschied nehmen würden.«

				»Ihr seid in Angelegenheiten der Republik unterwegs?«

				»Ich bin der zukünftige Statthalter von Sizilien.«

				Batiatus schnappte nach Luft.

				»Ich war mir nicht bewusst, in welch erhabenen Kreisen mein alter Freund, der gute Pelorus, sich bewegt hat«, sagte er.

				»Er hat meine Bewerbung um dieses Amt mit großzügigen Mitteln unterstützt«, sagte Verres. »Er war ein ausgezeichneter Wohltäter für einen Römer, der seinen Weg zu machen versucht. In gewisser Weise verdanke ich ihm meine jetzige Position. Und Ihr?«

				»Vor langer Zeit«, sagte Batiatus, »hat der gute Marcus Pelorus meinem Vater das Leben gerettet.«

				»Eine Tat, die man nie zu oft rühmen kann.« Er schüttelte den Kopf und musterte die Leiche auf der Bahre voller Hochachtung. »Mögen dich die Götter dafür in der jenseitigen Welt belohnen«, sagte er, an den Toten gewandt.

				»Ich habe Briefe mit einem Mann namens Timarchides gewechselt«, sagte Batiatus. »Er ist es auch, der mich bezahlen wird.«

				»Bezahlen? Wofür?«

				»Ich liefere die Gladiatoren zum Begräbnis und zu den Feierlichkeiten danach.«

				»Dann steht Ihr in meinen Diensten. Ich bin der Veranstalter der Spiele.«

				»Ich habe viele ausgezeichnete Gladiatoren aus Capua mitgebracht, obwohl ich gestehen muss, dass ich eine solche Anfrage merkwürdig finde.«

				»Warum?«

				»Mein guter Verres, Ihr seid Euch doch darüber im klaren, dass in einem Haus, dessen Herr ermordet wurde …«

				» … auch alle Sklaven sterben müssen. Natürlich.«

				»Und weil die Gladiatorenschule als ein Teil des Hauses Pelorus betrachtet werden muss und die Gladiatoren an der Erhebung gegen ihren Herrn beteiligt waren, kann es bei diesem Thema keine Zweifel geben. Auch sie müssen sterben.«

				»So ist die traurige Lage der Dinge«, stimmte Verres zu.

				»Also werden meine edlen Gladiatoren in diesen Spielen eher als Henker und weniger als Kämpfer auftreten«, betonte Batiatus. »Warum sollte man solche Männer aus Capua kommen lassen? Pelorus war nicht der einzige lanista in Neapel. Warum hat man sich nicht darum bemüht, die Henker aus der direkten Umgebung zu besorgen?«

				»Vielleicht weil der gute Timarchides über Eure frühere Verbindung zu Pelorus Bescheid wusste und der Ansicht war, dass man nötige Ausgaben am besten Freunden zukommen lässt?«, sagte Verres in herzlichem Ton.

				Batiatus seufzte. »Pelorus’ bitterer Tod, durch eine letzte Freundschaftsgeste versüßt.«

				Draußen erklang eine schreckliche Kakophonie quäkender Hörner und unharmonischer Flöten.

				»Verflucht sollen sie sein«, murmelte Verres. »Wegen der Wolken kann man keine Sonnenuhr lesen, und dadurch wird es fast unmöglich festzulegen, wann die Prozession beginnen soll.«

				»Diesen Klängen nach zu urteilen, beginnt sie in diesem Augenblick«, sagte Batiatus.

				»Ich muss meine Trauerkleider anziehen«, knurrte Verres und eilte in Richtung der Schlafzimmer.

				»Ich werde alles tun, um sie ein wenig aufzuhalten.«

				»Spart Euch die Mühe«, rief Verres ihm nach. »Sie fangen nicht ohne mich an.«

				In dunkle, schwere Kleider gehüllt, die Welten entfernt von ihren üblichen leichten Seidenstoffen waren, beobachtete Ilithyia im Säulengang, der Pelorus’ Haus umgab, das ferne Meer. Sie hörte näher kommende Schritte und das Rascheln groben Stoffs.

				»Du solltest dich um deinen Ehemann kümmern, Lucretia«, sagte sie, ohne sich umzudrehen. »Ich glaube, er schmollt nach der Reise immer noch.«

				»Ich glaube, es wird ihm guttun, etwas allein zu sein.«

				»Du bist grausam.«

				»Ich kenne meinen Mann. Außerdem bin ich nicht gerne in einem Haus, in dem noch immer eine Leiche aufgebahrt ist. Soll er doch alles Unglück auf sich ziehen!«

				Ilithyia lächelte stumm in sich hinein.

				»Deine Trauerkleidung steht dir«, sagte Lucretia.

				»Danke«, sagte Ilithyia. »Es war nett von dir, sie mir zur Verfügung zu stellen.«

				»Für eine gute Freundin tue ich doch alles.«

				»Ich selbst habe nichts dergleichen, nicht einmal in Rom. Es wird von einem erwartet, dass man sich bei einer Beerdigung in Lumpen hüllt, und dazu sind all meine Kleider viel zu fein.«

				Lucretia lächelte mit zusammengebissenen Zähnen.

				»Nur aufgrund deiner selbstlosen Hilfe bin ich in der Lage, so armselige Kleider zu tragen«, sagte sie.

				Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Die Großen und Wohlhabenden Roms haben begonnen, hier ihre Ferienvillen zu bauen.«

				»Bei allem, was heilig ist – warum nur?«

				»Der Blick auf die Bucht. Die Seeluft.«

				»Aber die Reise hierher ist entsetzlich. Wie wir aus eigener Erfahrung bestätigen können.«

				»Nicht mit dem richtigen Reisegefährten«, sagte Ilithyia nachdrücklich. »Man muss sich übrigens auch nicht durch das hügelreiche Hinterland von Capua schleppen, weißt du. Man kann die Via Appia umgehen und von Rom aus die Straße nehmen, die an der Küste entlang führt.«

				»Du nimmst mich auf den Arm, Ilithyia. Auf dieser Route liegen Cumae und die Feuerfelder.«

				»Die Feuer – was?« 

				»Hast du sie noch nicht gesehen? Die ganze Region ist von Pforten zum Todesreich durchzogen. Geschmolzene Felsen, die direkt aus Vulcanus’ Ofen zu stammen scheinen. Kochend heißes Wasser, das aus Erdspalten emporschießt.«

				»Wenn man dich hört, könnte man glauben, dass das etwas Schlechtes ist.«

				»Der Staub! Das Felsgestein, das sich in puderige Asche verwandelt und auf alles graue Schmutzwolken herabregnen lässt.«

				»Das ist alles bloß eine Frage der Perspektive«, erwiderte Ilithyia und berührte Lucretias Arm in einer herablassenden Geste. »Sieh durch den groben Backstein hindurch auf den Marmor, den künftiger Reichtum mit sich bringen wird.«

				»Möchtest du damit andeuten, dass Pelorus klug und vorausschauend gehandelt hat?«

				»Das, was für dich die Tore des Hades sind, ist für manch anderen eine reinigende heiße Quelle. Warum Armeen von Sklaven befehligen, um Wasser zu heizen, wenn die Natur selbst diese Aufgabe für einen erledigen kann? Stell dir vor, wie die Villen der reichsten und edelsten Römer sich entlang der Küste um Neapel ziehen. Das Land hier ist billig.«

				»Weil die früheren Besitzer in einem Krieg, der eine ganze Generation verschlang, den Tod fanden«, sagte Lucretia verzweifelt.

				»Und die Gegend strotzt nur so von Geschichte. Die Höhle der Sibylle von Cumae. Die alten griechischen Kolonien. Außerdem kannst du von Neapel aus ein Schiff in Richtung Norden nach Ostia nehmen. Und du kannst über Land auf der Via Appia durch Capua reisen. Es gibt Straßen in Richtung Süden, und wenn dich deine Geschäfte noch weiter weg führen, kannst du direkt von Neapel nach Sizilien oder weiter in den Osten segeln.«

				»Vielleicht möchtest du ja für immer hier bleiben«, sagte Lucretia eisig.

				»Vielleicht«, erwiderte Ilithyia, wobei sie den Ton ihrer Freundin ignorierte. »Wenn es mehr Personen von angemessenem Rang gibt, die mich hier willkommen heißen! Sind die anderen Trauergäste schon angekommen? Ich will diese Prozession hinter mich bringen. Danach werden wir den Weinkeller trockenlegen.«

				Batiatus kniete im Schmutz Neapels, der eher einem erstickenden Staub aus schwarzem Puder oder der Asche der Hölle glich. Sorgfältig strich er mit mehreren wischenden Bewegungen eine Faust voll zusammen und ließ sie sich über den Kopf rieseln, wobei er darauf achtete, sich mit den Fingern über das Gesicht zu streichen. Neben ihm ragte der Gladiator Barca auf. Er trug eine dunkle Tunika und sah sich, dem Schutz seines Herrn verpflichtet, wachsam um.

				Gaius Verres kam auf die beiden zu, wobei er dem riesigen Leibwächter einen Blick zuwarf, als warte er auf die Erlaubnis näher zu treten. Barcas Blick war weder einladend noch abweisend, doch er behielt den Römer ständig im Auge.

				»Ihr erweist ihm die angemessene Ehre«, wandte sich Gaius Verres an Batiatus. Verres war inzwischen dem Anlass entsprechend gekleidet. Seine helle, strahlend saubere Toga hatte er durch eine schwarze Tunika mit dunkelgrauer Kapuze ersetzt. Auch er kniete auf der Suche nach etwas geeigneter Asche in den Schmutz, wobei er seine Finger behutsam über sein Gesicht führte, um einen Käfig aus dunklen Stangen auf seine Wangen zu zeichnen.

				»Ich würde Euch gerne einen guten Morgen wünschen, Gaius Verres«, sagte Batiatus feierlich, »doch das kann ein Morgen unter diesen Bedingungen niemals sein.«

				»Der Tod kommt zu uns allen«, sagte Verres nachdenklich. »Verabschieden wir uns von unserem guten Pelorus so würdig, wie wir nur können.«

				»Wo mögen nur seine anderen Freunde sein?«, sagte Batiatus. Er sah sich um, weil er sehen wollte, ob Verres eine neue Gruppe von Trauernden anführte, doch genau wie zuvor konnte er außer den angeworbenen Helfern niemanden entdecken.

				»Wir beide bilden die ganze Gruppe«, sagte Verres und tätschelte Batiatus’ Arm.

				»Aber Pelorus starb bei einem Gelage, umgeben von Dutzenden von Gästen. War ihre Freundschaft so schwach?«

				Besorgt starrte Batiatus zu den anderen sechs Trägern hinüber, bei denen es sich ausnahmslos um mürrisch dreinblickende Bestatter handelte. Keiner von ihnen sah ihm in die Augen. Noch während er sie musterte, zogen sie ihre weißen Masken über, die mit den imagines der Götter geschmückt waren. Betrübt darüber, dass Pelorus keine Familien-imagines hatte, die auf dieser Prozession hätten mitgeführt werden können, schüttelte Batiatus den Kopf, doch gleich darauf erinnerte er sich daran, dass Pelorus erst kürzlich in den Adelsstand aufgestiegen war.

				In der Nähe standen Lucretia und Ilithyia, die mit gerecktem Hals die Straße hinabspähten und erfolglos nach weiteren Trauernden Ausschau hielten. Gleich neben den Frauen befand sich eine Gruppe von Sklaven und Dienern. Auch sie trugen Masken mit Darstellungen von Göttern und Heroen. Batiatus erkannte einen Herkules und einen Theseus, einen Jason und einen Achilles, einen Hektor und einen Ajax – allesamt Krieger. Weil sie selbst keine imagines mitführten, zogen Lucretia und Ilithyia ihre Schleier von ihren Kopfbedeckungen herab und steckten sie fest, wodurch ihre Gesichter fast unsichtbar wurden. 

				Batiatus’ Blick fiel auf eine breithüftige und wohlgeformte Frau, die einen Schleier und Trauerkleidung trug, doch ansonsten konnte er niemanden entdecken, der als Freund oder Verwandter in Frage gekommen wäre.

				»Ich sehe Flöten und Trommeln, Trompeten und Hörner«, sagte Batiatus leise zu Verres. »Ich sehe bezahlte Klageweiber, Bestatter und Sklaven, die den Weg frei wischen. Ich sehe meine Frau und ihre entnervende Freundin sowie eine weitere Frau, die mir nicht vertraut ist. Euch. Und mich. Und niemanden sonst. Und niemanden sonst!«

				Er stieß ein Knurren in Richtung der sechs Männer aus, die regungslos in der Nähe warteten. Jeder von ihnen trug eine dunkle, langärmelige Tunika und einen hellen bunten Hut, der ihn als Bestatter auswies.

				»Nach althergebrachtem Recht kann ein Herr, der im Sterben liegt, einigen Sklaven, die in seinem Dienst stehen, die Freiheit schenken, sodass bei seiner Beerdigung einige Männer und Frauen zugegen sind, die sich als Freigelassene dankbar unter den anderen Trauergästen bewegen dürfen«, kommentierte Verres.

				Batiatus stieß ein wütendes Schnauben aus und sagte trocken: »Nichts spricht dafür, dieses Vorrecht auszuüben, wenn die Sklaven versucht haben, sich selbst zu befreien und dabei ihrem Herrn den Tod brachten.«

				»Es ist eine Ehre, einer der Männer zu sein, die die Bahre tragen«, bemerkte Verres. »Ihr und ich, Batiatus, wir beide werden ganz vorne gehen, denn unter allen Menschen, mit denen Pelorus bekannt war, nehmen wir den höchsten Rang ein.«

				»Wer sollte denn diesen Rang würdigen?«, murmelte Batiatus. »Hier ist niemand, der uns zusieht. Ich werde von einem Publikum geehrt, das nicht existiert.«

				Verres kicherte ironisch, beugte sich herab und griff zusammen mit den anderen nach einer der Tragestangen der Bahre.

				»Die Götter, Batiatus«, flüsterte er. »Die Götter sehen Eure Handlungen und bewahren sie in ihrem Gedächtnis.«

				»Scheiß auf die Götter«, gab Batiatus in scharfem Ton zurück. »Wieder einmal verschwören sie sich, um mir zu schaden.«

				»Ah«, sagte Verres. »Da kommt Timarchides. Wir sind bereit.«

				Batiatus folgte Verres’ Blick und sah, wie der Mann, den er nur von einigen Briefen her kannte, auf sie zukam. Es war ein sehr großer, kräftiger Grieche, dessen Haar in dichten schwarzen Locken eng an seinem Kopf anlag. Seine von der Sonne gebräunte Haut war an mehreren Stellen von dünnen weißen Narben überzogen. Er trug eine dunkle Toga mit unpassend hellem Saum, als wolle er die Farben seiner Alltagskleidung trotzig auf den Kopf stellen. In seinem Gürtel steckte ein grob zugeschnittenes Holzschwert. Batiatus musterte blinzelnd die flache Seite der Klinge und erkannte genügend Buchstaben um zu begreifen, dass Timarchides’ eigener Name in das Holz eingeritzt worden war.

				»Und jetzt auch noch ein freigelassener Gladiator«, murmelte Batiatus beißend. »Damit wären alle mit Rang und Namen anwesend.«

				Langsam und in vollem Bewusstsein dessen, was er tat, hob Timarchides eine Maske vor sein Gesicht und befestigte sie. Er drehte sich um und sah Batiatus an. Sein Gesicht war eine goldfarbene Parodie von Pelorus.

				»Zweifellos das beste aller imagines«, sagte Verres. »Es wurde nach Pelorus’ eigener Totenmaske gestaltet. Die imago wurde in Wachs von seinem Gesicht abgenommen und vom schnellsten und genauesten Künstler gefertigt.«

				»Also wird Pelorus mitten unter uns in seinem eigenen Trauerzug mitmarschieren«, sagte Batiatus.

				»Durchaus. Und er wird in Gestalt eines Riesen unter uns weilen.«

				»Größer im Tod als im Leben –«, begann Batiatus, hielt jedoch sogleich inne und schnappte nach Luft, als sich hinter der Bahre eine weitere Gestalt erhob. Plötzlich schwebte über der ganzen Prozession eine gewaltige, schwarz geflügelte Kreatur, deren Gesicht keinerlei individuelle Züge trug und von einer Kapuze überschattet wurde. Das beeindruckende Wesen war doppelt so groß wie ein Mensch und wurde von einem Sklaven, den man nicht sehen konnte, auf einer Art Querbalken in die Höhe gehoben, wodurch der Eindruck entstand, als bewege sich ein Titan mitten unter den geringeren Sterblichen des Trauerzugs.

				»Nemesis«, hauchte Batiatus.

				»Eine Göttin, die für Pelorus einige Bedeutung besaß, würde ich meinen«, sagte Verres.

				Batiatus nickte.

				»Die Vergeltung höchstselbst?«, fragte er.

				Verres sah voller Bewunderung zur Gestalt der Göttin hinauf. »Ich hielt das für besonders passend«, sagte er, »angesichts der Art, wie Pelorus von uns gegangen ist. Und angesichts der Art, wie die Spiele ablaufen sollen, die im Rahmen seiner Trauerfeier stattfinden werden.«

				Die Musiker widmeten sich ihren Instrumenten. Ein wildes Durcheinander von dröhnenden Zimbeln erklang, das von jammernden Flötentönen begleitet wurde. Die Hörner bliesen eine düstere Fanfare und kündeten der vor dem Trauerzug liegenden Welt an, dass ein Toter seine letzte Reise begonnen hatte. Verres gab den anderen Trägern ein Zeichen.

				Barca deutete mit einer Geste an, Batiatus möge beiseitetreten, als er sah, dass es ein Gewicht zu schultern gab, doch Batiatus winkte ab.

				»Barca«, sagte er. »Allzeit mein Beschützer. Heute gibt es eine Miniaturausgabe der Saturnalien, wenn du frei dahinschreiten darfst, während dein Herr die Last eines Sklaven trägt.«

				»Wie Ihr wünscht, dominus«, sagte Barca.

				In einer einzigen Bewegung nahmen die acht Männer die Bahre auf, wobei Batiatus für einen kurzen Augenblick schwankte – doch nur, bis er das Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Auf acht kräftige Schultern verteilt, lastete Pelorus’ toter Leib nicht mehr besonders schwer auf jedem von ihnen.

				Gegen seinen Willen entfuhr Batiatus ein Kichern.

				»Ihr amüsiert Euch, mein guter Batiatus?«, fragte Verres, dessen Stimme ein wenig gedämpft von der anderen Seite der Bahre herüberklang.

				Im Rhythmus der langsamen Trommelschläge setzten sich die Träger in Bewegung.

				»Das Gewicht eines Mannes ist nicht besonders beeindruckend«, sagte Batiatus, wobei er seinen Blick konzentriert nach vorn richtete. »Die Sänftenträger haben das mir gegenüber noch nie erwähnt.«

				»Ich kann Euch nicht folgen.«

				»Die Aufgabe ist nicht so schwierig. Die Sklaven sollten ihre Zungen hüten.«

				Die beiden Klageweiber in Schwarz begannen zu kreischen und zu jammern, während sie mit übertriebenen Gesten der Verzweiflung der Bahre vorausgingen. Sie zerrten an ihren Haaren und schleuderten dem Himmel voller Empörung ihre trotzigen Fragen entgegen. Warum musste er von uns gehen? Warum er? Wie konnten die Götter uns so etwas antun?

				Lucretia seufzte und wandte sich zu Ilithyia um, denn sie wollte ihr gegenüber eine Bemerkung darüber machen, doch die Römerin starrte noch immer mürrisch vor sich hin. Getreu der edlen Tradition setzte Lucretia eine stoische, ungerührte Miene auf und schritt ruhig dahin, während sie den professionellen Klageweibern das öffentlich zur Schau gestellte Trauern überließ.

				Die Gesichter vor Anstrengung gerötet, schrien und schluchzten die beiden Klageweiber und beschworen die Götter, sich in der jenseitigen Welt dem Toten gegenüber als gnädig zu erweisen.

				»Lasst Gnade walten«, schrien sie, »gegenüber unserem guten Plorus. Seht uns in unserer Trauer für den lieben dahingeschiedenen Pilorux.«

				Ungewollt entfuhr Batiatus ein missbilligendes Zischen.

				»Ist etwas nicht in Ordnung, Batiatus?«, fragte Verres. »Ist Eure Last doch nicht so leicht zu schultern, wie Ihr Euch gedacht habt?«

				»Ich trage leicht an diesem toten Gewicht«, erwiderte Batiatus. »Es wäre mir nur lieb gewesen, wenn jemand diesen unwissenden Huren mitgeteilt hätte, dass der Name Pelorus lautet.«

				Verres kicherte.

				»Es ist nicht leicht, gutes Personal zu finden«, stimmte er zu.

				Batiatus lächelte schwach und schob seine Beine Schritt für Schritt weiter in Richtung Friedhof.

				Zu Pelorus’ Beerdigung hatte sich keine große Menschenmenge versammelt. Kein Neapolitaner wartete am Straßenrand, um sich zu verbeugen und feierlich von ihm Abschied zu nehmen. Man hatte Pelorus, der in der besseren Gesellschaft so rasch aufgestiegen war, bereits vergessen, und schon jetzt galt er nur noch als unbekannter Leichnam, der von acht Männern auf seiner langsamen letzten Reise aus der Stadt getragen und von nur wenigen Trauernden begleitet wurde, die mitten am Tag brennende Fackeln in ihren Händen hielten. Die Hörner der Musiker sollten dafür sorgen, dass man dem Aufgebahrten den Weg frei machte, und Batiatus hatte sich eigentlich gedacht, es gelte, sich durch eine große Gruppe von Menschen zu schieben, die den Verstorbenen mit ihren letzten guten Wünschen begleiten wollten. In Wahrheit jedoch schienen alle den Klang der Hörner als düsteres Omen zu betrachten. Batiatus hörte, wie einige Schritte vor ihm Türen und Fensterläden zugeschlagen wurden. Trotz der lauten Musik nahm er das Schlurfen von Sandalen wahr, als Mütter ihre Kinder in die Häuser trieben. In den Höfen, die zur Straße hin offen waren, erkannte er hastig unterbrochene Arbeiten: Brunnenwasser schwappte in eilends zurückgelassenen Eimern hin und her, eben noch in Schwung versetzte Spinnräder rollten verlassen aus.

				»Vorsicht jetzt«, sagte Verres. »Gleich geht es den Hügel hinauf.«

				»Ich hatte auch nichts anderes erwartet, Scheiße noch mal«, murmelte Batiatus resignierend, während er zu dem bedrohlich wirkenden schwarzen Berg hinüber starrte, der die dem Landesinneren zugewandte Seite Neapels beherrschte und wie eine Verkörperung der Nemesis über der Stadt in den Himmel ragte.

				Sie folgten weiter ihrem Weg an Villen und anderen Häusern vorbei, die, so schien es, erst vor Kurzem von ihren Bewohnern verlassen worden waren. Es schien, als sei plötzlich alles menschliche Leben aus den Aschehügeln verschwunden, sodass nur noch die Gebäude selbst zurückgeblieben waren. Einmal verspürte Batiatus eine geradezu körperliche Erleichterung, als er sah, dass noch einige Bauern auf den Feldern arbeiteten, doch als der Trauerzug näher kam, erkannte er, dass es sich nur um Sklaven handelte, denen man wahrscheinlich befohlen hatte, auf ihrem Posten zu bleiben, und die deswegen den Unheil verkündenden Zeichen, die sich ihnen näherten, nicht entfliehen konnten.

				Lucretia schritt neben einer Frau von klassischer Schönheit dahin, deren Roben eng an ihren breiten, sich wiegenden Hüften und ihrer beeindruckenden Brust anlagen und deren Gesicht unter einem schwarzen Seidenschleier verborgen war.

				»Lucretia, aus dem Hause Batiatus«, stellte sie sich mit einem traurigen, der Situation angemessenen Lächeln vor. »Vereint mit Euch in Trauer und Leid.«

				Die Frau wandte sich ihr zu. Der Wind zerrte an ihrem Schleier und enthüllte eine rote Masse von nach außen gewölbtem Fleisch und Narbengewebe. Es sah aus, als habe sie nur ein halbes Gesicht.

				»Successa«, erwiderte die Frau mit schwacher Stimme. Ich heiße Successa. Aus keinem Hause.«

				»Kanntet Ihr Pelorus gut?«, fragte Lucretia, doch sogleich bereute sie ihren Versuch, engeren Kontakt zu knüpfen.

				»Ich war in Pelorus’ Haus in jener Nacht, als er den Tod fand«, sagte Successa. »Man hat mir eine wohlgefüllte Börse angeboten, um dafür zu sorgen, dass seine Gäste angemessen unterhalten werden. Ich habe auf ein gutes Geschäft vertraut.«

				Es hörte sich an wie ein Scherz, doch Lucretia wusste, dass sie nicht lachen durfte. Aus der kleinen Pause, die nach der Bemerkung der Frau entstand, wurde ein längeres Schweigen, und Lucretia war zutiefst erleichtert, als sie sah, wie Ilithyia auf sie zukam.

				»Ilithyia«, sagte sie. »Die Gemahlin von Gaius Claudius Glaber. Vereint mit Euch in Trauer und Leid.«

				Successa drehte sich zu Ilithyia um, wodurch ihr der Schleier ganz aus dem Gesicht geweht wurde.

				»Oh gütigste Götter!«, rief Ilithyia.

				»Die Dame Successa war in der Nacht jener schrecklichen Ereignisse anwesend«, sagte Lucretia hastig.

				»Oh, ich verstehe«, erwiderte Ilithyia eisig. »Mein … Beileid.«

				Sie wandte sich nach vorne um, als sei Successa plötzlich verschwunden.

				Um nicht noch einmal beleidigt zu werden, schritt Successa unmerklich langsamer aus, sodass die beiden anderen Frauen vor ihr gehen konnten.

				»Wir wurden unter Versprechungen hierhergelockt, die ich nur als falsch bezeichnen kann«, murmelte Ilithyia.

				»Was meinst du damit?«, fragte Lucretia.

				»Angeblich sollten hier viele Große und Wohlhabende anwesend sein.«

				»Nun ja, du bist hier, Ilithyia.«

				»In der Tat, das bin ich. Als Begleiterin entstellter Huren und maskierter Sklaven.«

				»Einer der Männer, die die Bahre tragen, ist der neue Statthalter von Sizilien.«

				»Ich hätte niemals hierherkommen sollen.«

				»Dabei hast gerade du darauf bestanden, diese Einladung wahrzunehmen.«

				Ilithyia zog einen Schmollmund und marschierte mit schweren Schritten weiter.

				Der Trauerzug schob sich die Straße entlang, während die schwermütige Musik die Vögel zum Schweigen brachte und das Jammern der Klageweiber alle in Anspannung versetzte. Batiatus spürte, wie der Boden nach und nach eben wurde.

				»Haben wir den Gipfel schon erreicht?«, fragte er sich laut.

				»Den Gipfel dieses Berges? Nicht im Geringsten«, antwortete Verres. »Wir bewegen uns ausschließlich in den Hügeln darunter. Die rauchende Spitze ragt weit über uns in die Höhe – bis in den Nebel und noch darüber hinaus.«

				»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Pelorus sich ein Begräbnis in einer so gewaltigen Höhe gewünscht hat.«

				»Wir haben unser Ziel fast erreicht«, sagte Verres in ruhigem Ton von der anderen Seite der Bahre her. »Der Friedhof befindet sich nicht auf dem Gipfel.«

				Überrascht erkannte Batiatus, dass der Trauerzug trotz der leeren Straßen immer größer wurde. Kleine Jungen schwenkten grüne Zweige wie Stöcke durch die Luft; begleitet wurden sie von schmutzigen Männern mit ungekämmtem Haar, alten Frauen mit hungrigen Augen und knochigen, von Pockennarben gezeichneten Mädchen, die trotz ihrer Jugend schon bessere Tage gesehen hatten.

				»Noch mehr bezahlte Trauergäste?«, flüsterte Batiatus.

				Verres schüttelte den Kopf. »Bettler und Andenkenjäger. Beachtet sie nicht.«

				»Woher sind sie gekommen?«

				»Zerbrecht Euch darüber nicht den Kopf. Sie sind nichts.«

				»Sie sehen aus, als gehörten sie zur verwahrlosten Menge, die die Amphitheater bevölkert.«

				»Dann wird Pelorus also doch unter Freunden beerdigt«, lachte Verres.

				»Aber warum kommen sie hierher?«, fragte Batiatus.

				»Aus demselben Grund, warum sie in die Arenen drängen«, erwiderte Verres. »Wegen der Gewalt und des Blutvergießens im Kampf.«
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				BUSTUARII

				Vom Staub des zurückgelegten Weges bedeckt und die Gesichter mit sorgfältig aufgetragener Asche geschwärzt, schritten die Mitglieder des Trauerzugs um eine Straßenbiegung. Ein uralter oskischer Altar und ein teilweise eingefallenes Steingewölbe bildeten den Eingang zum Friedhof.

				Inzwischen war die Menge auf fast einhundert Schaulustige angewachsen. Trotz seines eigenen Schweißes konnte Batiatus sie riechen. Barca, der an der Seite seines Herrn dahinschritt, war gezwungen, einige der Neuankömmlinge grob aus dem Weg zu drängen, damit sie dem Toten nicht zu nahe kamen. Einige drückten sich an die Seiten der Bahre, während andere ihrem rückwärtigen Teil folgten wie neugierige Hunde. Wieder andere, besonders Kinder, rannten voraus, indem sie sich an den Musikern vorbeischoben, worauf diese ihren Instrumenten völlig unpassende Töne entlockten. Die Kleinen wirbelten Staub und Steine auf, als sie auf den eigentlichen Friedhof rannten, wobei sie ihr unangebrachtes Vergnügen über das, was sie dort erwartete, herausschrien. Sie flitzten zwischen den Monumenten hindurch, zerrten aneinander und machten Bocksprünge, wobei sie gleichzeitig nach etwas ganz Bestimmtem Ausschau hielten – nämlich nach einer Gruppe von Männern, die gerade ihre Rüstungen für den Kampf anlegten.

				»Bustuarii! Bustuarii!«, riefen sie – die althergebrachte Bezeichnung für Gladiatoren, die zu Ehren eines verstorbenen Würdenträgers bei dessen Begräbnis kämpfen und ihr warmes Blut in Erinnerung eines Mannes vergießen würden, dessen eigenes Blut bereits erkaltet war. Als könnten sie in alle Ewigkeit laufen und springen, waren die Kinder noch nicht im Geringsten ermüdet. Als Erste entdeckten sie den von grünen Zweigen umhüllten Altar, und sie stürmten dem Trauerzug voran, um sich die besten Plätze zu sichern.

				Danach kamen die Priester, die mit dem Läuten ihrer kleinen Glocken böse Geister vertrieben. Das Latein ihrer Gesänge war so alt, dass viele der Anwesenden nicht verstanden, was die Worte bedeuteten. Die Gesichter der Priester waren von Kapuzen verhüllt und ihre Rituale so rätselhaft, dass ihre Handlungen nur für sie selbst einen erkennbaren Sinn zu haben schienen. Sie erreichten den grünen Altar, sahen zu den versammelten Gladiatoren hinüber und folgten dann weiter ihrem eigenen Weg.

				Timarchides nahm die Maske ab, die Pelorus darstellte, und legte sie ehrfürchtig auf die Bahre. Dann griff er in eine Kiste neben dem Altar und streifte rasch eine Rüstung über, die aus einer früheren Zeit stammte, ein zerbeultes Etwas, das die Soldaten getragen hatten, als Batiatus noch ein Junge gewesen war. Er und seine drei Mitkämpfer standen mit Schilden und Schwertern da und musterten ihre Gegner mit dem ruhigen, abschätzenden Blick von Männern, die wissen, dass der Kampf in Wahrheit schon begonnen hat. Sie beobachteten die Haltung der anderen, hielten nach Schwächen und unterschiedlich gebräunten Hautstellen Ausschau, die möglicherweise noch bis vor Kurzem ein Verband bedeckt hatte. Wenn ihre Gegner die Arme hin und her schwangen, um sie zu lockern, fahndeten sie nach zu weiten oder zu knapp bemessenen Dehnungen, die mangelnde Kraft verraten mochten, und dachten die ganze Zeit darüber nach, wie sie die anderen besiegen könnten.

				Batiatus und die übrigen Träger brachten den letzten Aufstieg hinter sich und hoben die Bahre hoch über ihre Schultern, um sie auf dem Scheiterhaufen abzusetzen. Er vollführte eine letzte Anstrengung, empfand eine letzte, absurde Panik, dass die Bahre kippen und der Tote zu Boden rutschen würde, doch gleich darauf ruhte Pelorus sicher auf dem mit Weihrauch versehenen Holzstapel.

				Verres drapierte ein Tuch über seinen Kopf wie ein Priester, der die Auspizien liest. Dann sah er hinüber zu Spartacus, der ihm mit einem diskreten Nicken zu verstehen gab, dass er und seine Gefährten bereit waren. Verres drehte sich zu Timarchides um, der ihm dasselbe diskrete Signal gab.

				»Der Name von Marcus Pelorus wurde auf dem Totenbett feierlich verkündet«, rief Verres über das Murmeln der Menge hinweg. »Sein Haus wurde von allen Geistern gereinigt, die böse Absichten hegen. Jetzt ist es an uns, seinen Freunden und Geschäftspartnern, eine letzte Aufgabe zu erfüllen. Wir werden ihm das Geleit geben auf seiner Reise in die andere Welt, um danach sein Andenken zu feiern.«

				Während Verres sprach, stieg Timarchides vorsichtig eine Leiter hinauf, die an die Bahre gelehnt worden war. Er hielt eine brennende Fackel in der Hand. Die Zypressenzweige in der Nähe neigten sich leicht unter dem gegen sie lehnenden Gewicht, bis er die Spitze erreichte. Dort streckte er die Hand aus und öffnete behutsam die beiden Augen des Toten.

				»Die Augen sind geöffnet«, verkündete Verres feierlich. »Und unser Freund bereitet sich auf sein Leben in der anderen Welt vor.«

				Während die Priester ihre Glocken erklingen ließen und düstere Gesänge über das jenseitige Leben intonierten, nickte Verres dem Freigelassenen zu, und Timarchides hielt die Fackel an das Holz.

				Für einen kurzen Augenblick voller Anspannung entwich den nassen Zweigen nur eine dünne Rauchfahne. Doch dann fing irgendetwas inmitten des Holzstapels Feuer, und tief in seinem Inneren flackerten rote und gelbe Flammen auf. Gleich darauf erklang das Zischen und Knallen von Ölen, die aus ihren Krügen spritzten, und das Knacken von berstendem Glas.

				Timarchides stieg so gemessen er konnte die Leiter hinab, doch es gelang ihm nicht ganz, angesichts der wachsenden Hitze ein leichtes Zusammenzucken zu unterdrücken. Als er wieder sicheren Boden unter den Füßen hatte, nahm er von einem der wartenden Gladiatoren seinen Helm entgegen, setzte ihn auf und zog den Kinnriemen fest.

				»Es ist nur angemessen, dass Timarchides, der Mann, den Pelorus zu Lebzeiten so sehr geschätzt hatte, jetzt an seiner Seite zugegen ist, wenn Pelorus die letzte Ruhe findet«, sagte Verres.

				Das Spiel der Glocken verklang in der Ferne, als sich die Priester zur traditionellen Umrundung des Friedhofs aufmachten. Niemand beachtete sie.

				»Timarchides wird ein letztes Mal die Rüstung eines Gladiators tragen«, fuhr Verres fort, »um seinen früheren Herrn und lebenslangen liebsten Freund zu ehren.«

				Batiatus wechselte einen verwirrten Blick mit Lucretia, die inzwischen neben ihm stand.

				»Waren sie Liebhaber?«, flüsterte er.

				»Das wissen nur sie allein«, antwortete Lucretia schulterzuckend.

				»Zu unserer Zeit hatte er mir gegenüber nichts dergleichen erwähnt«, zischte ihr Batiatus ins Ohr.

				»Seither sind viele Tage vergangen. Und die hat er hier in Neapel verbracht.«

				Verres, der auf einer Art Podium stand, fuhr fort, den guten, guten Pelorus zu rühmen, den hervorragenden Besitzer einer Gladiatorenschule, den Förderer der örtlichen Geschäftsleute und Politiker. Er dankte ihm für seine Großzügigkeit zu Lebzeiten und beklagte seinen so frühen Tod.

				Batiatus’ Miene blieb wohlwollend, doch innerlich tobte er, als er Verres so über einen Menschen sprechen hörte, der ihm wie ein Fremder vorkam. Kein Wort fiel über Pelorus, den jungen, ungestümen Mann; Pelorus, der sich voller Eifer dem Studium des Schwertkampfs gewidmet hatte; Pelorus, der sich gerühmt hatte, er würde einst selbst Krieger ausbilden; Pelorus, den geliebten Freund des Hauses Batiatus, dessen größte Tat darin bestanden hatte, das Leben von Titus Lentulus Batiatus, des pater familias, zu retten. Pelorus, der für diese Tat den kostbarsten aller Schätze erhalten hatte – die Freiheit. Nichts davon wurde erwähnt.

				Mürrisch nagte Batiatus an der Innenseite seiner Wangen und fragte sich, ob es überhaupt irgendjemanden in Neapel gab, der wusste, dass Pelorus einst ein Sklave gewesen war. Er drehte sich zu seiner Frau um, weil er diese Eloge, die ihn so unglücklich machte, erneut kritisieren wollte, doch Verres’ folgende Worte ließen ihn abrupt innehalten.

				»Und deshalb«, sagte Verres gerade, »wird es Zeit für uns, ein letztes Mal von unserem guten Freund Pelorus Abschied zu nehmen. Einem Mann, der von dieser Welt ging, ohne eine Familie oder einen Erben zu hinterlassen, und der mir mit seinem letzten Atemzug die ehrenvolle Aufgabe anvertraut hat, als familiae emptor zu fungieren und somit seine Hinterlassenschaft den Personen, die darauf Anspruch erheben können, zukommen zu lassen. Ein Auftrag den ich, ich bekenne es, rasch und ohne Voreingenommenheit erfüllen werde.« Noch während er sprach, nickte Verres Timarchides feierlich zu, und Batiatus konnte erkennen, dass der Freigelassene seinerseits ein fast unmerkliches Nicken gegenüber Verres andeutete.

				Es war, als explodiere eine Sonne in Batiatus’ Brust. Er sah sich zutiefst enttäuscht um, unfähig, seinerseits etwas zu sagen oder sich von der Stelle zu bewegen. Wie angewurzelt verharrte er mitten unter den Trauergästen und wagte nicht, sich zu rühren. Er sah zu Lucretia, doch es gelang ihm nicht, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

				Zitternd und mit rotem Gesicht starrte Batiatus über den Friedhof hinweg zu seinen Gladiatoren hinüber und versuchte mit weit aufgerissenen Augen ihre Blicke auf sich zu lenken.

				»Batiatus scheint nicht ganz bei sich zu sein«, murmelte Spartacus mit zusammengepressten Lippen.

				Varro sah zu ihrem gemeinsamen Herrn und erkannte, wie eine Hand des lanista sich aus dem langen Ärmel seiner Trauerrobe schob. Zuckend vollführte sein Daumen eine Geste, die kein Gladiator missverstehen konnte.

				»Ist das nicht das Zeichen für den Todesstoß, bevor der Kampf überhaupt begonnen hat?«, fragte Varro.

				Spartacus fing den starren Blick seines Herrn auf und sah, wie Batiatus’ Augen auf eine fast komische Weise immer größer wurden und mehrfach in Richtung des ahnungslosen Timarchides zuckten.

				»Er ist ein höchst vieldeutiges Orakel«, sagte Spartacus mit unerschütterlicher Ruhe. »Vielleicht verwandelt er sich gleich in einen Frosch.«

				Varro unterdrückte ein Kichern.

				Ohne seinen Blick von Spartacus abzuwenden, kratzte sich Batiatus am Hals. Während der Thraker zusah, fuhr sich Batiatus verstohlen mit dem Finger über die Kehle und drehte sich dann um, bis er direkt Timarchides anstarrte.

				»Er will, dass der Grieche stirbt«, flüsterte Spartacus.

				»Das ist ein Schaukampf«, zischte Varro als Antwort. »Heute soll niemand sterben.«

				»Er ist anderer Ansicht«, erwiderte Spartacus.

				Inzwischen war der Holzstoß vollständig von Feuer umhüllt. Von seiner obersten Lage aus stiegen die Flammen so dicht in die Höhe, dass Pelorus bereits nicht mehr zu erkennen war. Rauchwolken quollen zwischen den untersten Schichten hervor, wo das Holz noch feucht war. Aus dem Inneren erklang ein Zischen, als die Zypressen ihr Harz in die Flammen spritzten, das die Umgebung mit ihrem Duft erfüllte.

				Eine Windbö blies die Rauchwolken in Richtung der Trauergäste, die murrend einige Schritte beiseitetraten.

				Alle Blicke richteten sich auf die beiden Gruppen zu je vier Männern, die sich gefechtsbereit machten.

				Niemand sprach das entscheidende Wort. Doch der Kampf begann.

				Die Männer in römischer Rüstung rückten vor, indem sie ihre Schilde dicht nebeneinanderhielten und so im kleinen Maßstab die vorderste Angriffslinie einer Legion nachahmten.

				Spartacus stürzte sich den anrückenden Feinden entgegen, bevor diese Gelegenheit bekamen, ihre Speere in Position zu bringen, sodass er bereits gegen die Schilde krachte, während die Speerspitzen noch wirkungslos hinter ihm in die Luft ragten. Die Wucht seines Angriffs teilte seine Gegner in zwei Gruppen, die stolpernd zurückwichen.

				Eine Gruppe vollständig ignorierend, stürmte Spartacus auf Timarchides und seinen überraschten Begleiter zu. Hinter sich hörte er das Klirren der Waffen, als Varro und seine Gefährten gegen die beiden anderen vorrückten – und dann erklang plötzlich ein Schrei.

				Spartacus sah sich um und erhaschte einen Blick auf Bebryx, der sich, das Gesicht von Schmerz verzerrt, mit einem Speer in der Schulter um die eigene Achse drehte. Rasch wandte sich Spartacus wieder seinem selbst gewählten Gegner zu.

				Lucretia musterte Batiatus besorgt.

				»Ich weiß, was du denkst«, flüsterte er. »Aber du kannst nicht erwarten, dass ich in den Kampf eingreife.«

				Bebryx, dem der Speer aus der Schulter ragte, ließ sein Schwert fallen. Er sackte auf die Knie und umklammerte die Waffe, die ihn getroffen hatte. Der Schaft des Speers krachte gegen den Boden, sodass die Hebelwirkung die Spitze tief in die Wunde bohrte, was Bebryx erneut vor Schmerzen aufschreien ließ. 

				Varro wich zurück, bis er zwischen seinen Gegnern und dem verwundeten Gladiator stand. Er schleuderte seinen nutzlosen Rundschild den vorgeblichen Römern entgegen, packte den Griff seines Schwerts mit beiden Händen und zielte damit direkt auf ihre Köpfe.

				Cycnus rammte seinen Gegner. Grunzend vor Anstrengung drückte einer gegen den anderen. Cycnus zog seinen Schwertarm zurück, um seine Waffe zu einem Stoß neu auszurichten, als sein Gegner plötzlich eines der Hörner an seinem Helm packte und ihn nach unten zog.

				Spartacus erkannte am Blick in Cycnus’ Augen, dass der Gladiator schlagartig begriff, in welcher Lage er sich befand, als sein Kopf immer tiefer sank. Cycnus versuchte, sich auf den Beinen zu halten, doch sein Gegner umklammerte seinen Kopf und seinen Oberkörper mit dem festen Griff eines Ringers. Cycnus stieß ein dröhnendes Knurren aus und schlug mit seiner freien Hand wild um sich im Versuch, seinen Gegner an einer ungeschützten Stelle zu treffen. Doch seine Knöchel hämmerten nur wirkungslos auf den unnachgiebigen Brustpanzer ein. Der Kämpfer in der Rüstung eines römischen Soldaten hob sein Schwert, um Cycnus in den nach vorn gereckten Hals zu stechen, als Cycnus mit einem empörten Keuchen zwei Finger zum Zeichen seiner Niederlage hob.

				Der Soldat hielt keinen einzigen Augenblick inne, sondern durchbohrte mit seinem Schwert Cycnus’ Kehle. Abrupt verstummte Cycnus’ wütendes Knurren, als die Klinge scheinbar widerstandslos Fleisch und Knochen durchtrennte.

				Ein unwillkürlicher Aufschrei entwich Lucretias Lippen, als sie mit weit aufgerissenem Mund Zeugin dieses unerwarteten Todes wurde. Eine Blutfontäne regnete auf den Kampfplatz herab. Zischend fielen einige Tropfen in das immer noch anwachsende Feuer und erfüllten die Luft mit Kupfergestank.

				Batiatus sank in sich zusammen. Verzweifelt hielt er eine Hand über sein linkes Auge, als sei er kaum in der Lage, den Anblick zu ertragen.

				»Wir können uns solche Verluste nicht leisten«, sagte Lucretia.

				Als sei alle Kraft von ihm gewichen, setzte sich Batiatus am Rand des Kampfplatzes nieder. Lucretia schrie Timarchides zu, er solle dem Blutvergießen ein Ende machen, doch ihre Stimme ging im Prasseln des Feuers, der klagenden Musik, dem Klirren der Schwerter und dem Johlen der Menge unter.

				Cycnus’ Mörder zerrte brutal an seiner Klinge, wodurch sich der Kopf seines Opfers vollständig vom Oberkörper löste. An einem der Hörner des Helms, der durch das Kinnband noch immer an Ort und Stelle gehalten wurde, hob er den Kopf in die Höhe. Blut rann aus dem durchtrennten Hals und bespritzte die Arme des Mörders.

				Der siegreiche Gladiator lachte, als er seine grässliche Trophäe hin und her schwenkte. Dann holte er aus und schleuderte den Kopf in die Flammen.

				Spartacus und Varro standen Rücken an Rücken. Noch immer sahen sie sich vier Feinden gegenüber. Zu ihren Füßen stöhnte Bebryx vor Schmerzen. Er umklammerte den von Blut feuchten Speer, der in seiner Schulter steckte, mit beiden Händen.

				»Wir sind in der Unterzahl«, murmelte Varro.

				Spartacus schwieg lange. Nacheinander starrte er jedem seiner Gegner ins Gesicht, während er und Varro sich langsam im Kreis drehten.

				»Ich habe schon gegen schlimmere Gegner gewonnen«, sagte er schließlich.

				Höhnisch lachend rückte Cycnus’ Mörder mit ausgestrecktem Schwertarm immer näher an Spartacus heran, wobei er die andere Hand weit vom Körper weghielt.

				»Behalte die anderen im Auge«, sagte Spartacus zu Varro. »Ich kümmere mich um den hier.«

				Das Lachen des Mannes verstummte, doch er rückte weiter vor. Er starrte Spartacus tief in die Augen; seine Arme bildeten ein verlockendes Ziel.

				Spartacus täuschte einen Ausfall an und sah den linken Arm seines Gegners zur Abwehr eines Angriffs zucken, der nie kam.

				Spartacus lächelte in sich hinein und stürmte gleich darauf zu einem richtigen Angriff nach vorn.

				Der Mann sprang zur Seite, packte mit seiner linken Hand eines der Hörner an Spartacus’ Helm und riss den Arm so heftig nach unten, wie er es beim glücklosen Cycnus getan hatte. Doch der Helm glitt ihm fast widerstandslos in die Hand, wodurch er das Gleichgewicht verlor, stolperte und nach hinten ins Gras fiel. Schützend kreuzte er die Arme vor seinem Körper, um einen Schlag abzuwehren, doch das war völlig überflüssig. 

				Denn Spartacus war sofort herumgewirbelt und hatte sein Schwert einem der anderen Angreifer in den Hals gerammt. Der Mann war so sehr damit beschäftigt, den Kampf seines Kollegen zu beobachten, dass er den unerwarteten Angriff nicht mehr parieren konnte. Die Menge grölte.

				Während Varro gegen die beiden noch übrigen Gegner vorrückte und sie in Schach hielt, wandte sich Spartacus dem gestürzten Gladiator zu, der sich gerade wieder hochrappeln wollte.

				Spartacus trat den Schwertarm seines Gegners beiseite und ließ sich mit den Knien auf dessen Bizeps fallen, wodurch der Knochen des feindlichen Kämpfers brach, noch bevor Spartacus sein Schwert vollständig erhoben hatte, um den Stoß nach unten auszuführen.

				Der gegnerische Gladiator versuchte, die Bewegung abzuwehren, indem er den erbeuteten Helm vor sich hielt. Spartacus’ Schwert glitt an der Helmseite ab, verfehlte das Gesicht des Mannes und grub sich stattdessen tief in seine Brust.

				Das Schwert steckte fest. Spartacus verlor keine Zeit mit dem Versuch, es zu lockern, sondern griff nach dem römischen Schwert seines Angreifers – und nach dem des anderen toten Gladiators.

				Jetzt stand es zwei gegen zwei. Mit beiden wild durch die Luft zischenden Schwertern stürmte Spartacus auf seinen letzten Gegner ein und drängte ihn unter einem wahren Hagel von Hieben und Stößen gefährlich nahe an die mächtigen Flammen heran. Der Mann stieß stolpernd gegen den Holzstapel und wirbelte rote Glutstücke auf, die in den Rauchwolken über den Köpfen der Kämpfer wie wütende Fliegen hin und her tanzten.

				Einige Zuschauer gaben ein ersticktes Husten von sich, doch nur wenige wagten es, ihre Plätze aufzugeben. Ilithyia zog sich zurück. Eine Hand hatte sie über ihren Mund gelegt, während sie mit der anderen ihr Haar betastete, doch der Rest der Menge rührte sich kaum.

				Varro stand Timarchides von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Die beiden Männer waren ständig in Bewegung, jeder versuchte, den anderen einzuschätzen. Timarchides stieß mit seinem Schwert zu, und erst im allerletzten Augenblick erwies sich der Angriff als Finte, indem er versuchte, die Kante seines Schilds nach oben gegen Varros Gesicht zu drücken. Varro sprang zur Seite, wobei er sich gleichzeitig drehte, um den Griechen mit der vollen Wucht seines beidhändig geführten Schwerts zu treffen.

				Die Flammen neben dem brennenden Holzstapel schienen an Spartacus’ Fleisch zu nagen. Er sah, wie sein Gegner ständig Position und Haltung wechselte, denn die Platten seiner Rüstung wurden immer wärmer. Schweißüberströmt litten beide Männer wie Schmiede vor einem Ofen an der Hitze. Spartacus’ Gegner zuckte zusammen, und der Thraker erkannte seine Chance. Beide Schwerter nach vorn gerichtet, drängte er den Mann noch näher an die Flammen heran, rammte die Klingen durch die Lücken in dessen Schulterrüstung, durchbohrte das verletzliche Fleisch seines Körpers und nagelte den Gladiator an die brennenden Stämme.

				Die Flammen schossen nach allen Seiten und versengten die Haare auf Spartacus’ Armen. Er ließ die Schwertgriffe los und stolperte von der glühenden Hitze weg, als sein Gegner zu schreien begann. Wie festgeschmiedet in der Hitze des Feuers, zerrte der Mann mit bloßen Händen an den Klingen, als die Flammen seine Haare und die Polsterung unter dem Metall seiner Rüstung erfassten.

				»MACH MICH LOS!«, kreischte der gefangene Gladiator. »BEFREIE MICH!«

				Langsam zog sich Spartacus zurück und setzte sich wie benommen auf den Boden, die Augen noch immer auf das Opfer gerichtet, als wäre er von dem entsetzlichen Anblick hypnotisiert. Mit offenem Mund betrachtete er den Todeskampf des anderen Gladiators. Der Mann flehte um Gnade und beschwor umsonst die Götter, während Vulcanus selbst ihn als Opfer zu fordern schien.

				»Erledige ihn«, rief Verres wütend.

				Spartacus sah zu Verres, der mit hektischen Gesten das Zeichen für die Hinrichtung gab, während der dem Untergang geweihte Mann um einen gnädigen Tod schrie.

				»Dieses Elend nimmt überhaupt kein Ende«, murmelte Lucretia.

				»Und wenn, dann ein Ende, das ganz besonders schlimm wird, wenn dieser brennende Narr mit seinem Gezappel den Holzstapel umreißt«, jammerte Batiatus und sah sich um, als könne ihm die grölende Menge eine Lösung für dieses Problem liefern. Noch während er sprach, versuchte der wie eine Fackel brennende Mann den Flammen zu entkommen. Er drückte die Schwerter, die ihn gepfählt hatten, vor sich her, wobei sich durch seine Bewegungen einer der Baumstämme gefährlich weit aus dem Stapel löste. Aus dem Inneren des Feuers erklangen das Gepolter herabfallender Äste und das dumpfe Knallen von Kiefernnadeln, die in der Hitze explodierten. Ganz oben auf dem Stapel schwankte Pelorus’ Bahre bedrohlich hin und her.

				Varro bemerkte nichts davon. Er ließ seine Klinge auf Timarchides’ Schild niederkrachen, während sich weit hinter ihm die roten Flammen zum Himmel emporwanden.

				Spartacus sah sich nach einer Waffe um. Die Schwerter, die er sich von seinen Gegnern geholt hatte, steckten im Körper des brennenden Mannes; die Flammen ließen sie bereits rot aufglühen. Seine eigene Klinge steckte noch immer in der Brust seines ersten Opfers, und Varro, der gegen den sich zurückziehenden Timarchides kämpfte, konnte ihm seine Waffe natürlich auch nicht geben.

				Spartacus’ Blick fiel auf eine kriechende Gestalt. Es war Bebryx, in dessen Körper noch immer der Speer steckte. Der verletzte Gladiator schob sich unter großen Schmerzen quälend langsam vom Kampfplatz weg auf die Zuschauermenge zu. Spartacus ging zu ihm, beförderte den protestierenden Bebryx mit einem Tritt auf den Rücken und packte den Schaft des Speers mit beiden Händen.

				Bebryx’ laute Klagen mündeten in einen Schrei, als Spartacus den Speer aus seiner Schulter zog. Während Bebryx wimmernd zusammenbrach, schleuderte Spartacus den Speer auf den brennenden Mann und nagelte ihn ein weiteres Mal im Feuer fest, doch diesmal folgte seiner Tat plötzliche Stille.

				Wieder schlug Varro mit seinem Schwert auf Timarchides’ Schild ein, doch außer ihrem Kampf und dem Prasseln des Feuers war kein Geräusch mehr zu hören.

				In der Reihe der Hiebe, mit denen Varro Timarchides eindeckte, entstand eine fast unmerkliche Pause, und der Grieche nutzte die Gelegenheit, um mit der Hand, in der er sein Schwert hielt, auszuholen und den ungeschützten Kopf des blonden Gladiators zu treffen. Als Varro stürzte, ließ er seine Waffe los und packte Timarchides’ Handgelenke, sodass er den Griechen mit sich zu Boden riss. 

				Keuchend wälzten sich Varro und Timarchides über die Erde. Weil der Grieche Varro zu nahe war, um sein Schwert einzusetzen, ließ auch er seine Waffe los und versuchte, seinen Gegner zu packen, während sein Schild unbeachtet von seinem Arm herabhing. Timarchides schien die Oberhand zu gewinnen. Er schob sich über Varro, doch plötzlich fiel er Hals über Kopf wieder zu Boden, als sein Gegner ihn mit den Beinen von sich schleuderte. Ihre Hände jedoch umklammerten einander noch immer wie in der Parodie einer Umarmung zweier Liebender, und erneut rollten sie, die Beine ineinander verschlungen, die Gesichter fast aneinandergedrückt, einer über den anderen hinweg, bis sie schließlich ihre Arme nicht mehr bewegen konnten und in einer Pattsituation feststeckten.

				»Spartacus!«, rief Batiatus. »Erledige ihn!«

				Spartacus sah sich nach einer weiteren verlorenen Waffe um, während sich jeder der beiden anderen Gladiatoren mit schwerem, pfeifendem Atem dem eisernen Griff seines Gegners zu entwinden versuchte.

				Lucretia stieß ein wütendes Zischen aus.

				»Ein völlig missratener Kampf, wie mir scheint«, sagte sie zu Batiatus. »Die Menge bekommt überhaupt nichts zu sehen. Es gibt keinen Sieger.«

				»Spartacus wird als Nemesis fungieren«, erwiderte Batiatus hoffnungsvoll und ließ den thrakischen Gladiator nicht aus den Augen, als dieser einen zu Boden gefallenen Schild aufhob und mit steifen Schritten und erhobenen Armen über den Kampfplatz auf die beiden einander umklammernden Krieger zuging, als beabsichtige er, den Schild wie einen improvisierten Knüppel zu benutzen.

				»Als Nemesis? Für wen?« Lucretia spuckte die Worte geradezu aus. »Deine Gladiatoren bringen nichts als Schande über dich!«

				Wieder gelang es Timarchides, sich über Varro zu rollen. Doch als er sah, dass Spartacus auf ihn zukam, ließ er sich zu Boden gleiten, riss seinen Gegner hoch und hielt ihn als menschlichen Schutzschild über sich. Verwirrt runzelte Spartacus die Stirn auf der Suche nach einer Stelle, an der er den Griechen mit seinem behelfsmäßigen Knüppel treffen konnte. Varro versuchte seinerseits, Timarchides hochzureißen, doch … 

				»DAS REICHT!« Verres’ Stimme dröhnte über den Kampfplatz.

				Varro und Timarchides sahen einander in die Augen, als wolle einer den anderen auffordern, seine Umklammerung als erster zu lockern.

				»Das reicht! Hört auf meine Worte!«, schrie Verres erneut.

				Wie eine Bekräftigung von jenseits des Grabes erklang ein lautes Knacken aus dem brennenden Holzstoß, als Pelorus’ Bahre in sich zusammenbrach und für einen kurzen Augenblick mehrere gelbe Flammen inmitten all der dunkelroten Glut aufflackerten.

				»Edle bustuarii, euer Kampf ist vorüber«, rief Verres. »Lasst eure Gegner los, und tretet vor euer Publikum.«

				Erschöpft, doch noch immer angespannt und wachsam, bildeten die drei überlebenden Gladiatoren eine recht krumme Linie. Spartacus half dem leise stöhnenden Bebryx auf die Beine, sodass er sich unter dem Applaus der Menge als vierter den anderen anschließen konnte.

				»Ein Anblick, der dem Begräbnis eines lanista würdig ist«, rief Verres. »Vier Krieger wurden dem Verstorbenen in einem Kampf auf Leben und Tod als Wächter zur Seite gestellt.«

				Die Menge schrie ihre Begeisterung heraus. Timarchides nickte Spartacus und Varro knapp zu und schien ihnen mit zusammengebissenen Zähnen seinen Respekt zu erweisen. Inmitten allen Jubels hörte nur Lucretia, wie Quintus Lentulus Batiatus wütende Kommentare über die Genitalien der Götter ausstieß.

				Mit dem Ärmel seiner Trauerrobe wischte sich Batiatus die Asche der Beerdigungsfeierlichkeiten aus dem Gesicht und entfernte sich mit schweren Schritten vom aufgeschichteten Holz und den Hütern des Feuers, wobei er jeden neapolitanischen Kieselstein, der die Unverschämtheit besaß, auf seinem Weg zu liegen, mit einem Tritt beiseiteschleuderte.

				Lucretia folgte ihm stolpernd. Einen Teil ihres Kleides hatte sie über ihren Arm drapiert, damit sie auf dem unebenen Pfad schneller vorankam.

				»Quintus, öffne deinen Kopf, und teile deine Gedanken mit mir!«, verlangte sie.

				Batiatus packte sie am Arm und zerrte sie hinter eine der mächtigeren Zypressen.

				»Ein Plan, der in der Eingebung eines Augenblicks gefasst wurde, hat zu unerwarteten Rückschlägen geführt«, murmelte er, wobei er sich mit einer Hand am Stamm des Baumes abstützte und zu den Gestalten hinaufstarrte, deren Silhouetten sich dunkel um das Feuer herum abzeichneten.

				»Es ist offensichtlich, dass Bebryx diesen Monat nicht mehr kämpfen kann. Gleich zwei unserer Gladiatoren wurden außer Gefecht gesetzt, bevor die Spiele überhaupt angefangen haben«, zischte Lucretia. »Was für ein Plan sollte das wohl sein?«

				»Erst als Verres seine Lobrede auf Pelorus hielt, wurde mir alles klar«, erwiderte Batiatus.

				»Was wurde dir klar?« Sie schlug seine Hand weg und rieb sich den Unterarm, auf dem immer noch die Abdrücke seiner Finger zu sehen waren.

				»Es gibt kein Testament. Diese Spiele zu Ehren von Pelorus sind nichts weiter als eine Schauveranstaltung für Verres in seinem unstillbaren Verlangen nach Ruhm.« Batiatus stolperte über seine eigenen Worte und musste vor Aufregung mehrmals zusätzlich Luft holen wie ein Mann, der zweimal hintereinander einen Hügel hinaufgerannt ist.

				»Ist dir nicht gut, Quintus?«, fragte Lucretia.

				»Wir stehen heute besser da als seit vielen Jahren.«

				»Wie das?« 

				»Wenn Pelorus ohne Testament gestorben ist, sind die Gesetze Roms absolut eindeutig. Unser dahingeschiedener Freund war ein Freigelassener, und wenn ein Freigelassener keinen Erben hat, fällt sein gesamter Besitz an seinen früheren Herrn.«

				Nachdenklich runzelte Lucretia die Stirn.

				»An deinen Vater? Aber der ist doch –«

				»Tot! Ja, der alte Bastard ist tot, und er hat all seine weltlichen Güter, sowohl die materiellen als auch die geistigen, in wessen Hände gelegt?«

				»In deine!«

				»In die Hände seines trauernden Sohns! In die Hände seines edlen Erben!«

				Zitternd vor Freude griff Batiatus nach Lucretias Hand. »Es gehört alles uns! Sein Haus! Seine Gladiatorenschule! Die Gladiatoren darin! Alles gehört uns!«

				Lucretias Augen wurden schmal.

				»Selbst im ungünstigsten Fall können wir es verkaufen und unsere Schulden in Capua bezahlen.«

				»Oder dafür sorgen, dass unser Haus sich bis an die Küste Neapels hin erweitert!«

				»Was ist dann das Problem?«, fragte Lucretia.

				Batiatus warf einen Blick um den Baum herum auf die imposante Gestalt des Freigelassenen, Timarchides, der die Flammen betrachtete.

				»Er«, erwiderte Batiatus.
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				Er stand am Rand der thrakischen Ebene, wo die erste einer ganzen Reihe von Felsnasen den Beginn des Vorgebirges markierte. Am Himmel konnte man einzelne rostrote Flecken erkennen, die Adern in hellem Marmor glichen und von der untergehenden Sonne stammten, obwohl Wolken in einer geradezu unirdischen Geschwindigkeit darüber hinweghuschten. Sanfte Winde zupften an seinem langen Haar, während sich runde Kieselsteine durch die Sohlen seiner Halbstiefel aus Schafsleder gegen seine Füße drückten.

				In der Ferne sah er mehrere einsame Gestalten. Thrakische Schäfer standen regungslos wie Statuen inmitten ihrer Herden. Er blickte sich nach seinen eigenen Tieren um, doch nichts und niemand schien in der Nähe zu sein.

				Außer Sura.

				»Mein Ehemann!«, sagte sie in einer Sprache, die er seit über einem Jahr nicht mehr gehört hatte. »Mein Ehemann ist zurückgekehrt!«

				Ihre Lippen waren feucht und rot wie die Früchte, die sie auf den Hügeln pflückte. Ihr pechschwarzes Haar wehte im Wind. Er hob die Arme, doch bevor er nach ihr greifen konnte, schwebte sie von ihm hinweg, ohne sich anscheinend bewusst zu sein, wie viel Schmerz sie ihm damit bereitete.

				»Thrakien wird ohne uns weiterleben«, sagte er mit widerhallender Stimme und deutete auf die Ebene unter ihnen, als sich am Himmel ein Blitz wölbte und in einen fernen Baum schlug.

				Die Wolken huschten noch schneller über den Himmel, und er sah die Armeen des Mithridates und der Römer, die in genau dieser Ebene aufeinandertrafen. Er suchte seine Schafherde, und für einen Moment kam es ihm so vor, als entdecke er Schafe mitten unter den Soldaten, doch als er die Szene erneut ins Auge fasste, konnte er nur Krieger erkennen: die Geten mit ihren Schädelmasken und die Priester-Kriegerin mit der bemalten Haut. Mithridates selbst hielt sich furchtlos aufrecht, während überall um ihn herum Blitze niedergingen.

				Sura trieb vor ihm dahin, als schwimme sie durch die Luft. Ihre Beine wirbelten fast waagerecht auf und ab, und es sah aus, als würde ihr dunkles Haar von unsichtbaren Wellen getragen. Ihre zerfetzten Kleider öffneten sich auf eine ebenso schwebende Art, sodass er die Wölbung ihrer Brüste und die Schatten ihrer Oberschenkel sehen konnte. Sie streckte die Arme nach ihm aus und gab ihm ein Zeichen, er möge mit ihr in den Himmel auffliegen.

				»Komm mit mir, mein Ehemann«, sagte sie. »Sei wieder frei.«

				Aufs Neue hob er die Arme, doch seine Finger konnten ihre Hände nicht ganz erreichen. Er beugte sich über den Rand der Felsnase und mühte sich nach Kräften, sie zu umfassen, doch es gelang ihm einfach nicht, sie zu berühren. Flammen zuckten in den Falten ihrer Kleider auf, zuerst klein, doch dann immer mächtiger, und rasch waren sie so hoch gestiegen, dass sie Sura vollkommen umhüllten. Er erinnerte sich an die Schreie des Mannes, der beim Begräbnis an jenen brennenden Holzstapel geheftet war; der um Freiheit gefleht und doch eigentlich nur noch nach dem Tod verlangt hatte.

				Suras Blick war voller Trauer, aber es sah nicht so aus, als habe sie Schmerzen.

				»Berühre mich«, beschwor sie ihn. »Berühre mich, und wir werden zusammen sein.«

				Wolken zogen über ihren Kopf hinweg, als plötzlich rote Tränen aus Blut über ihre Wangen zu strömen begannen.

				»Sura!«, rief er. »Komm zurück zu mir!«

				Roter Regen strömte vom Himmel herab. Er durchnässte sie beide, löschte das Feuer, das Sura umgab, und verwandelte die Flammen in einen zischenden roten Nebel. Es war Blut, Blut, das seine Arme bedeckte, als er die Hände nach ihr ausstreckte.

				»Bist du noch mein Mann?«, fragte sie, und ihre Stimme, die immer schwächer wurde, trieb von ihm fort. »Kannst du dich noch daran erinnern, wer du bist?«

				»Das werde ich nie vergessen!«, rief er, doch seine Worte gingen unter im Wind. »Mein Name ist –«

				»Spartacus!«, sagte Varro und schüttelte ihn. Er war sofort wach, die Arme erhoben, um einen Angriff abzuwehren, zu dem es nicht kam. Seine Haut war feucht, aber nicht von Blut, sondern von Schweiß. Es regnete, aber das Wasser ging außerhalb ihrer Zelle nieder. Er war nicht in Thrakien. Er war nicht frei. Er war nicht zusammen mit ihr.

				»Du nutzt jede Gelegenheit, die du bekommen kannst, zu einem kurzen Schlaf«, murmelte Varro. »Ist das das Geheimnis des Meisterkämpfers aus Capua?«

				»Unwahrscheinlich«, schnaubte Barca aus seiner Ecke der Zelle. »Er plaudert alle seine Geheimnisse aus, wenn er schläft.«

				»Die Liebe zu meiner Frau ist kein Geheimnis«, sagte Spartacus und rieb sich die Augen.

				Die Schweine hatten einen wahren Weltuntergang erlebt. Mehrere der Tiere waren geschlachtet und so lange gebraten worden, bis ihr üppiges Fleisch die gewünschte lockere Konsistenz hatte. Es gab knusprige Haut und saftige Innereien, und dazu das genau richtige Maß an weichem, seidigem Fett. Ein alter Sklave mit einem scharfen Messer schnitt Haxen und Schinken für diejenigen Gäste zu, die nicht einfach über den Tisch greifen und sich selbst ein Stück abreißen wollten.

				Die Musiker spielten schon, und unter den Gästen wurde bereits gelacht. Timarchides und Verres mischten sich unter eine Menge, die zu beschäftigt gewesen war, um an der Beerdigung teilzunehmen, auch wenn die betreffenden Damen und Herren jetzt nur allzu gerne an der cena libera teilnahmen – dem Mahl, das traditionell am Vorabend der Gladiatorenkämpfe veranstaltet wurde.

				»Und warum auch nicht«, kommentierte Verres mit einem diplomatischen Lachen die Situation. »Der Tag war die Zeit der Trauer. Die Nacht ist da, um zu feiern, zu tanzen und sich auf die Vergnügungen in der Arena zu freuen. Auf die Arena!«

				Er hob seinen Weinkelch in einer feierlichen Geste, worauf die Gäste ihm begeistert zujubelten. Halbherzig hob Timarchides seinen Kelch und ließ ein wenig Wein zu Boden schwappen.

				»Auf Pelorus!«, murmelte er, bevor er den Kopf hob und wieder lächelte.

				Verres, der Timarchides’ Stimmung bemerkte, wandte sich von der Menge ab und legte in ernst gemeinter Freundschaft einen Arm um den Griechen.

				»Sein Schatten erwidert dein Trankopfer, mein Freund, daran zweifele ich nicht«, sagte er lächelnd.

				Timarchides holte tief Luft und sah sich im Atrium um. »Es ist erst wenige Tage her«, sagte er, »dass wir in genau diesen Wänden um unser Leben gekämpft haben.«

				»Ein Kampf«, erwiderte Verres, »der nicht vergessen und mit Vergeltung geehrt werden soll.«

				»Quästor hin oder her.«

				»Ist es sicher, dass der Quästor morgen eintrifft?«

				»Sofern Wind und Welle es erlauben, ja. Marcus Tullius Irgendwas. Ein seltsamer Name.«

				»Eine unglückliche Unterbrechung in dieser traurigen Zeit.«

				»Es war vorgesehen, dass er bei Pelorus wohnt.«

				Verres lehnte sich erschöpft gegen eine Wand. »Quästoren untersuchen alles Mögliche. Rechtliche Probleme, Steuern, eheliche Auseinandersetzungen …«

				»Das Ende meiner Zeit als Sklave?«

				»Das wollen wir doch hoffen.«

				»Pelorus wollte ihn morgen im Hafen empfangen.«

				»Dann werde ich diese Pflicht übernehmen und ihn mit Spielen und Wein unterhalten. Hatte Pelorus nicht einen Sklaven, der ihn an seine Termine und an die nötigen Einzelheiten dazu erinnert hat?«

				»Den nomenclator? Ich habe ihn um Hilfe gebeten, doch er war nicht gewillt, sie mir zu gewähren.«

				»Warum?«, fragte Verres.

				»Er ist dazu verurteilt, morgen zu sterben«, erwiderte Timarchides.

				»Trotzdem sollte er seine Pflicht tun.«

				»Das habe ich ihm durch die Gitterstäbe seiner Zelle hindurch auch erklärt, doch seine Antwort war … äußerst farbig.«

				»Hätten wir doch bloß noch ein paar freundliche Bestatter hier, die es verstehen, sich mit ihren großen und kleinen Zangen Antworten zu verschaffen.«

				»Dazu ist es jetzt zu spät. Wir haben keinen Zugriff mehr auf die Sklaven des Hauses Pelorus. Diese befinden sich bereits unter der Arena, wo bewaffnete Aufseher dafür sorgen, dass sie sich selbst nichts antun und so das Schauspiel ruinieren.«

				»Eine Notwendigkeit, die höchst ungelegen kommt.«

				»Keiner der Sklaven, die heute Nacht hier sind, hat Pelorus gehört. Sie wurden von unserer Nachbarin, der Dame Successa, ausgeliehen.«

				Verres musterte die namenlosen Gestalten, die sich zwischen den Würdenträgern bewegten. Sie trugen die saubere Kleidung von Dienern bei einem Festmahl, und ihre Gesichter waren so leer und ausdruckslos, wie das unweigerlich bei allen Sklaven mit der Zeit der Fall war. Er erkannte keinen einzigen von ihnen wieder.

				»Ich bin es nicht gewohnt, dem lebenden Mobiliar meine Aufmerksamkeit zu schenken. Sind wir sicher?«, fragte Verres, indem er mit dem Kopf in Richtung des alten Sklaven mit dem Schlachtermesser deutete.

				»Vor ihm?«, sagte Timarchides. »Ich bin überrascht, dass er sich noch nicht geschnitten hat. Fürchtet ihn nicht. Aber behaltet jeden außer ihm im Auge, der ein Messer bei sich hat.«

				»Sogar ich bin ganz besonders aufmerksam heute Nacht, wenn Gladiatoren anwesend sind«, gab Verres zu.

				»Wir zeigen nur einige Waren aus dem Haus Batiatus«, sagte Timarchides. »Sie werden sich sicher völlig zahm verhalten.«

				»Besonders, nachdem du sie heute Morgen so sehr in ihre Schranken gewiesen hast«, lachte Verres.

				»Nachdem wir die Gladiatoren begutachtet haben, erwarten uns noch andere Freuden«, fuhr Timarchides fort, ohne auf Verres’ letzte Bemerkung einzugehen.

				Verres zuckte mit den Schultern. »Ganz wie die Gäste wünschen. Lass uns mit der Begutachtung beginnen.« Er sah sich um. »Wo steckt dieser Batiatus denn nur? Dafür ist er verantwortlich.«

				Timarchides ließ seinerseits die Blicke durch das Atrium schweifen, doch er sah nur den Tisch, auf dem sich Fleisch und Obst türmten, sowie die Feiernden, die von Sklaven mit Weinkrügen wie die Bienen umschwirrt wurden. Schließlich erspähte er zwei Gestalten, die sich im Schatten herumdrückten. Timarchides blinzelte im Halbdunkel und glaubte zuerst, ein Liebespaar entdeckt zu haben, doch die Köpfe und Arme der beiden zuckten, von heftigen Worten begleitet, hin und her. Keine Verliebten, dachte er. Ein Ehepaar.

				»Geduld, Lucretia«, zischte Batiatus. »Denk nicht mehr dran. Es wird alles gut.«

				»Wirst du vor den Spielen morgen neue Gladiatoren kaufen und ausbilden?«

				»Das wird nicht nötig sein.«

				»Willst du etwa Cycnus von den Toten erwecken? Wirst du dein Zeichen unseren Trägern in die Haut brennen und ihnen eine anspruchsvollere Aufgabe übertragen? Wirst du Bebryx mit wundertätigen Kräutern heilen?«

				»Lucretia, beruhige dich. Denk an die imagines!«

				»Von der Beerdigung? Haben dir die Götter den Verstand geraubt?«

				»Eine Maske verändert die Identität. Wir haben so viele Gladiatoren zur Verfügung, wie es Masken gibt.«

				Lucretia warf ihrem Mann einen Blick zu, der schärfer war als ein Schwert.

				»Nur im Kampf mit den gegnerischen Gladiatoren müssen ihre Gesichter unbedeckt sein«, fuhr Batiatus hastig fort. »Wenn sie von ihren Pferden aus Löwen jagen, werden die Helme verbergen, wer sie wirklich sind.«

				»Haben sie dafür genug Ausdauer?« 

				»Gibt es irgendjemanden, der diese Frage den dreihundert Spartanern gestellt hat? Oder Alexander? Oder Horaz? Diese Männer sind Krieger. Sie können den ganzen Tag und die ganze Nacht kämpfen, wenn ich es ihnen befehle.«

				»Dann sehe ich kein Problem«, sagte Lucretia tonlos.

				Wie üblich beendete sie ein Gespräch, indem sie einfach davonging, obwohl Batiatus noch nicht fertig war. 

				»Zugegeben, Liebste«, sagte er und eilte ihr hastig hinterher, »unsere Aussichten sind keineswegs ideal. Aber wir müssen mit dem arbeiten, was im Rahmen des Möglichen liegt.«

				Lucretia blieb plötzlich stehen, drehte sich um und sah ihrem Ehemann direkt in die Augen. 

				»Du stehst am Rand eines Abgrunds«, zischte sie. »Du spielst mit unserem Lebensunterhalt. Genügt es dir denn nicht, das Crixus verletzt in Capua zurückbleiben musste?«

				»Spartacus ist der Aufgabe gewachsen.«

				»Das wollen wir hoffen, Quintus.«

				Sie traten aus dem Schatten in den helleren Bereich des Fests, der von zahlreichen Fackeln erleuchtet wurde, die vor polierten Bronzespiegeln angebracht worden waren. 

				»Da seid ihr ja«, sagte Verres strahlend zu den beiden. »Es ist Zeit, dass ihr eure Bestien loslasst.«

				In einem anderen Teil des Hauses saßen die sogenannten Bestien in ihrer Zelle und drängten sich um ein kleines Feuer in einem Kohlebecken.

				Bebryx wollte einen Schluck aus einem Weinkrug nehmen, sah, dass er leer war, und schleuderte ihn beiseite. All das tat er mit einer Hand, denn den anderen Arm trug er in einer Schlinge. Er griff sich einen weiteren Krug von dem immer kleiner werdenden Stapel.

				»Du trinkst mehr, als dir zusteht«, sagte Varro.

				»Und du rührst deine Ration nicht einmal an«, erwiderte Bebryx mit saurer Miene.

				»Ich habe sie noch nicht angerührt«, betonte Varro ruhig.

				»Varro will keine bösen Überraschungen erleben«, erklärte Spartacus. »Es wäre möglich, dass wir bei der cena libera noch auf unvorhergesehene Art auftreten müssen.«

				»Das ist nicht mein Problem«, sagte Bebryx mit einem fast unmerklichen Schulterzucken und rückte seinen Verband zurecht.

				»Genau«, warf Barca ein. »Du hast deine böse Überraschung für heute ja schon hinter dir.«

				Die anderen Gladiatoren kicherten. Bebryx starrte sie mit einem Blick an, als solle der Himmel jeden einzelnen von ihnen mit einem Blitz zerschmettern.

				»Auf Cycnus!«, murmelte der verwundete Gladiator schließlich und hob einen Krug, der zweifellos Varro zustand. 

				Varro schien protestieren zu wollen, doch Spartacus hielt seinen Freund zurück. 

				»Er kann meinen haben«, sagte er.

				»Das bedeutet nicht, dass der Kampf aufgehoben wäre«, brummte Varro. »Er ist nur aufgeschoben.«

				Bebryx schmatzte mit den Lippen und grinste breit.

				»Wenn du es nicht wagst, gegen einen Einarmigen zu kämpfen«, sagte Barca, »dann wird es für dich bald überhaupt keinen Kampf mehr geben.« Er spießte eine Wurst auf einen Stock und hielt sie vorsichtig über die glühende Asche. Varro und Spartacus folgten unverzüglich seinem Beispiel. Bebryx, der immer betrunkener wurde, musterte sie und schüttelte angewidert den Kopf.

				»Ihr Römer –«, begann er.

				»Ich bin kein Römer«, sagten Spartacus und Barca gleichzeitig.

				»Ihr Römer und ihr römischen Sklaven«, fuhr Bebryx fort, ihren Protest ignorierend, »seht euch doch nur an.«

				Die drei unverletzten Gladiatoren warfen einander ratlose Blicke zu.

				»Ihr röstet die Reste vom Tisch eures Herrn über dem Feuer.«

				Varro lachte. »Dich stört unsere Wurst, Bebryx«, sagte er. »Was für ein Problem kann man nur mit so einer Wurst haben?«

				»Lippen und Innereien, Haut und Organe«, erwiderte Bebryx. »Zerkleinert und in Därme gepresst.«

				»Ich weiß, was eine Wurst ist«, sagte Varro. »Ein seltener Luxus für einen Sklaven.«

				»Wo ich herkomme«, knurre Bebryx, »stehen den Kriegern die besten Stücke zu. Die Jäger nehmen sich die Schinken und die Lenden. Solche Reste wie die da bekommen nur Frauen und Hunde.«

				»Siegreiche Krieger?«, fragte Varro in scheinbar unschuldigem Ton, wobei er Bebryx’ Verband fixierte.

				»Ein Tier!«, fuhr Bebryx mit verwaschener Stimme streitsüchtig fort. »Ein Lasttier. Sein Leben lang geschlagen, schließlich getötet und in seinen eigenen Arsch gestopft.«

				»Wenn du deinen Anteil nicht willst, bleibt umso mehr für uns«, sagte Barca.

				»Ich habe als freier Bürger schon schlechter gegessen«, stimmte Varro zu.

				»Besser frei sein und hungern«, schnaubte Bebryx, »als sich dem Willen eines Herrn zu beugen.«

				Die Haut der Würste wurde dunkel und platzte in der Hitze auf; sie krümmten sich, und das Fett spritzte heraus. Während er den Wein aus dem Krug, der ihm nicht zustand, in sich hineinschüttete, fuhr sich Bebryx mit den Fingern durch seine straff geflochtenen Haare, wobei er ungewollt einige der Knoten löste. Perlen fielen heraus und rollten über den strohbedeckten Boden. Bebryx fluchte in der Sprache Numidiens und benutzte dabei ein Wort, das einem Begriff auf Karthagisch so ähnlich war, dass Barca ihn verstand und lächelte.

				»Zu viel Aufwand«, sagte Varro.

				»Was?«, murmelte Bebryx, der dem blonden Römer nicht allzu viel Aufmerksamkeit widmete.

				»Du treibst zu viel Aufwand mit deinen Haaren«, erläuterte Varro. »Ein Gladiator sollte seinem Aussehen nicht so viel Aufmerksamkeit widmen wie eine Frau, die sich herausputzt.«

				»Du verstehst überhaupt nichts«, erwiderte Bebryx. »Ich vermute, dir wäre es am liebsten, wenn man mir die Haare so sehr stutzen würde wie dem Thraker, sodass man mich überhaupt nicht mehr wiedererkennt.« Er deutete vage in Spartacus’ Richtung. Spartacus sagte nichts; sorgfältig kaute er sein Essen. »Oder soll ich mir etwa den Kopf rasieren?«, fügte der betrunkene Gladiator hinzu.

				»Es gibt auch noch etwas dazwischen«, sagte Barca mit vollem Mund.

				»Nur Kriegsgefangenen rasiert man den Kopf«, stimmte Varro ihm zu. »Und nur Barbaren tragen ihr Haar ungekämmt. Ein Gladiator muss irgendwie einen Mittelweg finden. Er muss sich entscheiden, ob er wie ein gepflegter Römer aussehen will, den man überall präsentieren kann.«

				»Wie du!«, schnaubte Bebryx.

				»Oder er muss dafür sorgen, dass ihn die Zuschauer bereits von fern daran erkennen, wie er sein Haar trägt«, sagte Barca.

				»Barca erkennt man schon an seiner Größe«, bemerkte Spartacus.

				»Und was ist mit denen, die nicht Barcas Statur haben?«, fragte Varro. »Auch sie müssen dafür sorgen, dass sich die Menge an sie erinnert, besonders wenn« – und hier schien er einen ganz kurzen Blick in Bebryx’ Richtung zu werfen – »sie in der Arena nicht gerade allzu viel Ehre finden werden.«

				»An die Ehre erinnert sich die Menge immer«, sagte Spartacus und zuckte mit den Schultern. »An die Ehre und an den Sieg.«

				»Für dich ist das kein Problem, Meisterkämpfer aus Capua«, sagte Varro. »Aber was ist mit uns kleinen Fischen, die wir in einem Meer von Schwertern herumschwimmen?«

				»Du bist leicht zu erkennen«, knurrte Barca, »du mit deinem lächerlichen goldenen Haar.«

				»Und was ist mit all den Benachteiligten, die weder Barcas Größe noch Bebryx’ pechschwarze Haut haben?«, fragte Spartacus. »Was sollen sie tun?«

				»Vielleicht«, antwortete Varro nachdenklich, »würde sich die Menge wirklich ihre Haartracht merken. Die Zuschauer könnten nach dem ›Kämpfer mit den geflochtenen Haaren‹ oder dem ›Kämpfer mit den Knoten im Haar‹ verlangen. Würden die Frauen in Ohnmacht fallen, wenn ein Krieger einen Streifen hoch aufgerichteter Haare auf dem Kopf trägt wie gewisse Eidechsen eine Art Segel auf ihrem Rücken? Würde die Menge einen auffälligen Schnurrbart oder einen Bart mit dicken Knoten im Gedächtnis behalten?«

				»Das bezweifle ich«, sagte Barca rülpsend.

				»Du redest zu viel«, ergänzte Bebryx.

				»Ihr solltet euch diese Fragen stellen und euch gründlich damit beschäftigen«, fuhr Varro ungerührt fort. »Geflochtenes oder mit Knoten verziertes Haar kann außerdem als zusätzliches Polster dienen. Unter einem Helm könnte dieses Haar den Schlag eines Gegners abfedern.«

				»Du redest, ohne nachzudenken«, sagte Spartacus. »Was ist, wenn die Menge dein Haar benutzt, um deinen Tod zu verlangen? Tod dem Kämpfer mit den geflochtenen Haaren! Was ist, wenn du der Kämpfer mit den geflochtenen Haaren bist?«

				»Kommt«, sagte Batiatus, der plötzlich hinter einem Aufseher erschien. Die Schatten in der Zelle huschten in Richtung der Wände, als das Licht einer Laterne durch die Gitterstäbe fiel. »Es wird Zeit, dass ihr euch der Menge präsentiert. Außer Bebryx mit seiner verletzten Schulter.«

				Schweigend gingen sie durch den Korridor.

				»Die Laterne lässt meinen Arm ermüden«, sagte Batiatus nach wenigen Augenblicken. »Hier, Barca, leuchte du uns.«

				Mit ausdrucksloser Miene hob der Mann aus Karthago die Lampe und ging voraus. Batiatus trat neben Spartacus.

				»Du hast gut gekämpft, Thraker«, sagte er.

				»Danke, dominus.«

				»Du hast mein Zeichen gesehen. Du solltest Timarchides erledigen.«

				»Ich bitte um Entschuldigung dafür, dass uns das nicht gelungen ist.«

				»Er ist ein überraschend geschickter Gegner. Aber du sollst wissen, dass es die Zustimmung deines Herrn finden würde, wenn du ihn bei einer anderen Gelegenheit zufällig mit tödlicher Wucht treffen solltest.«

				Batiatus eilte nach vorn, um den Auftritt seiner Kämpfer anzukündigen, während Varro und Spartacus einen zynischen Blick wechselten.

				»Seid alle willkommen«, erklang Verres’ dröhnende Stimme. »Pelorus’ Schatten lädt euch ein zu diesem Gastmahl.«

				Die Gladiatoren traten hinter einen Vorhang, wo bereits Batiatus stand. Er gab ihnen ein Zeichen zu warten.

				Einzelne Hochrufe erklangen, doch der größte Teil der Menge verharrte in respektvollem Schweigen.

				»Und wie ihr sicher wisst, werden wir morgen Pelorus, den größten lanista von Neapel, mit Spielen zu seinem Gedächtnis feiern«, fuhr Verres fort. Seine Stimme war voller Selbstvertrauen. Es war die Rede eines Mannes, der geübt darin war, anderen deutlich zu machen, dass seine Worte von weitreichender Bedeutung waren. 

				»Wenn ich eure Namen rufe«, zischte Batiatus seinen Gladiatoren zu, »werdet ihr vortreten, als würdet ihr in die Arena selbst marschieren.«

				»Dominus«, antworteten die Männer im Chor.

				»Und bei allen Göttern, bemüht euch um eine gladiatorenhafte Ausstrahlung.«

				»Dominus.«

				Vor dem Vorhang steigerte sich Verres’ Stimme zu einem wahren Crescendo, und er ließ das Stichwort für Batiatus, den lanista der Stunde, einfließen.

				Batiatus schob sich durch einen Schlitz im Vorhang, als Verres ihn vorstellte.

				»Bürger von Neapel«, rief Batiatus mit warmer Stimme, »vereint in Trauer und Schmerz und zugleich in Erwartung! Die überlebenden Sklaven meines guten Freundes Pelorus werden morgen ad gladium sterben, in gerechter Sühne für ihre Verbrechen. Doch der morgige Tag wird auch das Beste sehen, was eine andere Stadt zu bieten hat. Oh ja! Hervorragende Gladiatoren aus den Hügeln Campaniens, die größten Krieger aus jenem von Gott Mars selbst erwählten Ort – Capua!« Batiatus beendete seine kleine Rede mit großer Geste und wartete auf wenigstens einen Bruchteil jener Jubelrufe, die Pelorus erhalten hätte, doch er erntete nichts als versteinertes Schweigen.

				»Capua!«, rief Batiatus wieder, diesmal mit schon ein wenig schriller Stimme.

				Verres applaudierte, zunächst allein, doch nach und nach schlossen sich ihm einige der Gäste zögernd an.

				In düstere Schatten gehüllt, warteten die Gladiatoren hinter dem Vorhang, während sie von Batiatus angepriesen wurden.

				»Und hier gebe ich euch – Varro!«

				Varro warf den beiden anderen Gladiatoren einen gequälten Blick zu und trat, die Arme in einer Siegespose erhoben, vor den Vorhang. Vereinzelte Hochrufe erklangen.

				»Und hier ist die Bestie von Karthago – Barca!«

				Barca wischte den Vorhang beiseite und knurrte die Menge drohend an, deren Applaus deutlich lauter wurde.

				»Und hier die Zierde unseres ludus. Der Regenmacher. Der Mann, der den Schatten des Todes erschlagen hat. Der Meisterkämpfer aus Capua – Spartacus!«

				Spartacus packte den Vorhang, riss ihn aus seinen Halterungen und starrte in ein Meer erwartungsvoller Gesichter. Er musste dabei nach unten blicken, denn die Gäste drängten sich um die Bühne. Für die Zuschauer im Atrium wirkten die Gladiatoren wie Götter, die hoch über sie hinwegragten.

				In völligem Schweigen ging er nach vorn und hielt in der Menge Ausschau nach – 

				Frauen starrten hungrig zu ihm hinauf. Ihre Blicke wanderten langsam über seine Brust und seine Oberschenkel. Die Männer sahen ihn voller Bewunderung oder Neid an … Und da, da in der ersten Reihe erkannte er die leise Andeutung eines höhnischen Lächelns auf dem Gesicht eines Römers, der Mitte zwanzig sein mochte. Spartacus sah das verächtliche Funkeln in den Augen eines jungen Mannes, der meinte, dass kein Gladiator eine solche Bewunderung verdient hatte. 

				Er trat aufreizend nahe an die Menge heran; um ihn zu berühren, hätten die Frauen nur die Hand heben müssen. Langsam und sich seiner Sache völlig bewusst ging er zu der Stelle, an der er die Herausforderung gespürt hatte.

				Damit hatte seine Beute nicht gerechnet. Der Mann hatte Spartacus bereits vergessen und griff geistesabwesend nach einer Platte mit verschiedenen Leckereien. Erst als Spartacus ihm schon sehr nahe gekommen war, bemerkte er, dass er die Aufmerksamkeit des Gladiators auf sich gezogen hatte. Der junge Mann hob den Kopf. Jetzt waren seine Augen geweitet und voller Furcht, als Spartacus an den Rand der Bühne trat, wo sich im bronzefarbenen Licht seine festen Muskeln unter der mit Öl eingeriebenen Haut deutlich abzeichneten. Der Gladiator starrte hinab auf den Mann, dessen Blicke zuvor noch wie Dolche gewesen waren.

				Als sie sich zum zweiten Mal in die Augen sahen, erkannte Spartacus die ganze Angst eines Gegners, der erst jetzt begriff, dass es zwischen ihm und dem wilden Tier aus der Arena keine schützende Absperrung gab. Hatte er vor seinen Freunden damit geprahlt, dass Gladiatoren nichts weiter als Komödianten und Spaßmacher waren? Hatte er sich der Macht gerühmt, die ein freier römischer Bürger über einen bloßen Sklaven besaß? Es gab keinen Beweis, keine Hinweise, die in diese Richtung deuteten, bis auf die reine, nackte Angst in seinen Augen, als er zu dem Mann hinaufstarrte, der die Seele der Arena war, und ihm klar wurde, dass er nirgendwohin fliehen konnte.

				»Spar-ta-cus!«, sagte der Mann mit zitternder Stimme. »Spar-ta-cus!«, wiederholte er und riss seine Faust hoch. Andere wiederholten das rhythmisch gesprochene Wort. Zuerst war das Echo noch zögerlich, doch dann wurden die Stimmen lauter, während der Meisterkämpfer aus Capua die Zustimmung genoss, die ihm entgegenschlug.

				Schließlich wandte er sich von seinem Widersacher ab und der Menge zu, die aus hundert Kehlen den Namen rief, unter dem die Römer ihn kannten. Die Gäste feierten einen anderen. Sie feierten ein Ideal, keinen Menschen. Trotzdem nahm Spartacus die Begeisterung begierig auf.

				Aus den Augenwinkeln sah er, das Varro gemeinsam mit den freien Bürgern jubelte, während Barca in feierlichem Schweigen verharrte.

				Batiatus grinste breit, genoss die Reaktion der Menge und gab, indem er seinen Finger kreisen ließ, seinen Gladiatoren ein Zeichen. Varro und Barca traten an den Rand der Bühne und begannen ihren Rundgang entlang der Kolonnade. Jetzt waren auch sie der Menge so nahe, dass jeder sie hätte berühren können. Die Frauen kicherten aufgeregt angesichts der fast nackten Körper, und die Männer zuckten halb aus lässiger Anerkennung, halb aus verstecktem Neid mit den Schultern. Noch während sie ihren Rundgang machten, kamen die Musiker zurück auf die Bühne, und Batiatus wandte sich an die Gäste.

				»Seht sie euch an! Mars’ Auserwählte!«, rief er. »Allesamt sind sie in der Arena tödliche Geschöpfe. Morgen werden sie im Gedenken an Pelorus Blut vergießen. Morgen werden sie in der Arena kämpfen, um seinen Tod zu rächen!«

				Unter erneuten Hochrufen gab Batiatus den Musikern ein Zeichen, die sogleich zu spielen begannen. Als Spartacus und die beiden anderen Gladiatoren die Bühne verließen, traten mehrere Tänzerinnen nach vorn, die Glöckchen und Zimbeln erklingen ließen. Im bronzefarbenen Licht funkelten ihre eingeölten, mit Glimmer bestäubten Glieder wie tausend Sterne.

				Die Männer in der Menge begrüßten sie mit lauterem Jubel als zuvor die Gladiatoren und drängten sich näher an die Bühne heran, während Batiatus das unverkennbare Rascheln von Seidenkleidern hörte: Die Frauen begaben sich zu den Tischen mit den Speisen und Getränken, wo sie eine andere Art der Ablenkung fanden.

				Weil er Lucretia und Ilithyia nirgendwo sehen konnte, richtete Batiatus seine ganze Aufmerksamkeit auf die Bühne, wo sich die Mädchen im Rhythmus der Musik hin und her wanden. Er ignorierte ihre verführerischen Brüste und ihre funkelnde Haut, und seine Blicke verweilten auch nicht auf den Schatten ihrer Oberschenkel oder den Rundungen ihrer Hinterteile. Stattdessen musterte er ihre Gesichter mit den erfahrenen Augen eines Sklavenhändlers. Die Mädchen ließen ihre Hüften kreisen, und die Bewegungen ihrer Hände waren voller erotischer Andeutungen, doch Batiatus war ausschließlich am Ausdruck ihrer Augen interessiert.

				Eine starrte mit dem mürrischen, toten Blick eines Lasttieres vor sich hin. Eine andere verzog ihre Lippen, als sei ihr jeder Moment auf der Bühne unangenehm. Möglicherweise empfand sie wirklich so, doch das war nicht Batiatus’ Problem. Eine dritte kniff ihre Lippen so heftig zusammen und konzentrierte sich so verbissen auf die Tanzbewegungen, als hinge ihr Leben davon ab, und das mochte auch tatsächlich der Fall sein. Batiatus entdeckte verräterische Striemen auf ihren Schultern, die von der Peitsche stammen mussten, mit der ihre Bemühungen korrigiert worden waren, und vermutete, dass aus ihr nur unter größtem Aufwand eine geschickte Tänzerin werden würde. Die vierte jedoch hatte einfach alles. Ihr langes, blondes, zu Zöpfen geflochtenes Haar reichte ihr bis auf die Hüften. Ihre hellblauen Augen – das typische Zeichen einer Barbarin aus dem Norden – funkelten im Licht der Bronzespiegel. Ihre Haut war milchweiß und bildete einen deutlichen Kontrast zum dunklen, sonnengebräunten Fleisch der meisten anderen anwesenden Sklavinnen. Sinnlich und mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen bewegte sie sich über die Bühne, und ihre Augen glänzten unter dem schimmernden Kopfschmuck. Als sie bemerkte, dass Batiatus sie beobachtete, fuhr sie sich mit der Zunge verführerisch über die Oberlippe. Für einen kurzen Moment trafen sich die Blicke der beiden, bevor die nächste Drehung im Tanz das Mädchen seinen Augen entzog.

				»Sie weiß Euch zu schätzen«, sagte Timarchides, der, ohne dass Batiatus es bemerkt hätte, plötzlich an ihn herangetreten war.

				»Wie jeden Mann, der bereit ist, den entsprechenden Preis zu bezahlen«, erwiderte Batiatus lachend. »Sogar dich!«

				Timarchides schwieg, und Batiatus lachte zu lange in seinem Versuch, seine Worte wie einen Witz klingen zu lassen.

				»Genieße das alles hier«, sagte Batiatus schließlich. »Schon bald wirst du selbst Sklaven kaufen müssen.«

				»In der Tat«, stimmte ihm der Freigelassene zu. »Aber ich werde genau darauf achten, nur Ware aus der Umgebung zu erwerben. In meinem Haus werden ausschließlich römische Sklaven arbeiten.«

				»Sklaven aus der Umgebung, die sich den Kopf in den eigenen Arsch geschoben haben, wie all die anderen Eunuchen hier«, kommentierte Batiatus.

				»Die Reaktion der Menge vorhin hat dich überrascht?«, fragte Timarchides.

				»Capua war einst die größte Stadt in Italien.«

				»Was war noch mal der Grund dafür, warum der Ort diesen Titel jetzt nicht mehr beanspruchen kann?«, erwiderte Timarchides, während er die Tänzerinnen fixierte, die ihre Körper kreisen ließen. Halbherzig streckte eine von ihnen ihre Hände nach ihm aus, als wolle sie ihn auffordern, sie zu umarmen, doch seine Miene verriet keinerlei Regung, sodass sie sich abwandte, sobald die Musik es zuließ.

				»Wenn Rom nicht gewesen wäre …«

				»Oder Karthago. Die Menschen in Neapel kennen noch immer viele Geschichten aus dem berühmten Krieg gegen Hannibal, der Rom fast in die Knie gezwungen hätte. Als die Männer aus Karthago mit ihren Elefanten die Alpen überquert und die römische Armee in der Schlacht von Cannae vernichtet hatten, hießen die guten Menschen aus Capua die neuen Herrscher willkommen, indem sie ihre Knie beugten, ihre Hinterbacken spreizten und die Hände hoben, um die karthagischen Schwänze zu liebkosen.«

				»Du stellst Ereignisse, die schon lange zurückliegen, völlig verzerrt dar.«

				»Ich gebe nur Tatsachen wieder.«

				»Es sind schon einige für weniger als die Erwähnung dieser angeblichen Tatsachen gestorben.«

				»Capua rühmt sich seiner hervorragenden Kämpfer, aber es ist nichts weiter als eine Stadt voller Schafe. Seine Helden wissen nichts über wahre Konflikte und kennen nur die inszenierten Siege aus der Arena. Vor den Bürgern von Capua liegt ein langer, harter Weg, wenn sie irgendwann wieder einmal Respekt finden wollen. Obwohl man natürlich zugeben muss, dass sich selbst der schlimmste Feigling mit der Zeit bessern kann, sofern er Glück hat und wieder zur Tugend zurückfindet.«

				»Ich verstehe«, sagte Batiatus in steifem Ton.

				»Und was versteht Ihr?«

				»Du sprichst mit einer Zunge, die erst vor wenigen Tagen die Freiheit gekostet hat. Doch nur weil du frei reden darfst, ohne für deine Unverschämtheiten ausgepeitscht zu werden, Timarchides, bedeutet das noch lange nicht, dass du jeden verletzenden Gedanken äußern solltest, der dir, egal wie flüchtig auch immer, durch den Kopf schießt.« Sein Blick huschte auf der Suche nach Barca hin und her. Ihm konnte Batiatus immer vertrauen, wenn es darum ging, in schwierigen Zeiten Schutz zu finden, doch Barca war bereits gegangen. Zweifellos war er auf dem Weg zurück in seine Zelle. »Deine Sprache ist außerordentlich klar. Doch gerade diese Klarheit, in der du deine Klagen äußerst, ist ein Vorzug, den du der lateinischen Welt zu verdanken hast. Ebenso wie die Freiheit, wie ein Welpe zu wimmern, ohne wie einer geschlagen worden zu sein.«

				Musik und ausgelassene Rufe erklangen um sie herum, während sie einander herausfordernd anstarrten. Batiatus’ Körper schien zu erstarren, und er fragte sich, wie lange er wohl selbst mögliche Schläge würde abwehren müssen, bis ihm jemand zu Hilfe käme. Sein Herz hämmerte, und seine Fäuste zitterten.

				Und dann lachte Timarchides.

				»Vergebt mir, guter Batiatus«, sagte er. »Ich bin, worauf Ihr mich selbst so unverblümt hingewiesen habt, erst seit Kurzem ein freier Bürger und noch nicht an die Ketten der Konvention gewöhnt, die sogar die Freien binden.«

				»Das eilt auch nicht«, erwiderte Batiatus einigermaßen verwirrt über den plötzlich so veränderten Ton seines Gegenübers. Er klopfte Timarchides auf den Arm im Versuch, zwischen ihnen so etwas wie Kameradschaftsgeist zu schaffen, und wandte sich ab, um nach einem freundlicheren Gesprächspartner zu suchen.
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				Unregelmäßige Schnarchlaute ausstoßend, lag Bebryx in seiner Ecke. Er atmete schwer und hatte eine Hand auf den nässenden Verband an seiner Schulter gelegt. Überall um ihn herum waren leere Weinkrüge verstreut.

				Probeweise schüttelte Varro eines der Gefäße und schleuderte es dann an die Wand. Es prallte mit einem Krachen ab, doch Bebryx rührte sich nicht.

				»Der Wein hat Bebryx besiegt«, sagte Varro. »Er hat ihm heftiger zugesetzt als der Kampf heute Morgen.«

				Barca ignorierte ihn und streckte sich neben den Resten des immer schwächer brennenden Feuers aus. Wütend kauerte sich Varro vor der warmen Asche zusammen und sah zu, wie Spartacus sich auf ein Strohbündel sinken ließ.

				»Ein bequemes Leben kann einem Mann ebenso schaden wie der Hunger«, bemerkte Spartacus. »Es kann ebenso tödlich sein wie ein Speer.«

				Varro verzerrte sein Gesicht zu einem schiefen Grinsen und stocherte im Feuer.

				»Vielleicht«, sagte er.

				»Und vielleicht«, fuhr Spartacus fort, »wird auch Rom eines Tages von innen heraus zu Fall gebracht werden. Nicht durch irgendwelche Barbaren, sondern durch Honig und Pökelfleisch.«

				»Du verstehst überhaupt nichts, mein thrakischer Freund«, sagte Varro lächelnd. »Solche Luxusgüter sind der Lohn der Tugend Roms. In Maßen genossen fügen sie den Bewohnern von Roma aeterna, der ewigen Stadt, keinen Schaden zu.«

				»Nichts ist ewig, nicht einmal Rom«, sagte Spartacus. »Irgendwann wird eine Zeit kommen, in der Rom nur noch eine ferne Erinnerung bildet, wie das ägyptische Theben oder Barcas Karthago.« Barca gab ein empörtes Knurren von sich, doch er hörte Spartacus weiter zu. »Eines Tages werden sich alle fragen, was es denn mit der ruhmreichen Größe Roms auf sich hatte.«

				»Auch dieser Ruhm ist ewig«, protestierte Varro. »Die Menschen werden unsere Straßen und unsere Aquädukte sehen, unsere Statuen und unsere Tempel, und sie werden eine Republik vor Augen haben, die bedeutender ist als jede andere.«

				»Du siehst Backsteine und Marmor und republikanische Eleganz. Aber ich sehe die Backsteinmacher, die Steinmetze, die Weber und die Wasserträger. Roms Macht beruht nicht auf Siegeslorbeeren oder edlen Gefühlen. Sie beruht auf unzähligen Sklaven.«

				»So spricht die Ameise, die ein Blatt zurück in ihren Bau trägt und ihre eigene Bedeutung überschätzt.«

				»Eine große Nation kann untergehen. Frag Barca, was aus Karthago wurde. Was ist Karthago heute außer einem Haufen unfruchtbarer Ruinen in Afrika?«

				»Karthago hatte keine göttliche Bestimmung«, sagte Varro nachdrücklich.

				»Und Rom hat eine?«

				»Durchaus.«

				»So spricht der Opferstier, den man sein ganzes Leben lang nährt und in jeder Hinsicht umsorgt – und der sein unausweichliches Ende nicht im Geringsten ahnt.«

				Barca quittierte die schlagfertige Erwiderung des Thrakers, mit der dieser Varros Argument für seine eigenen Zwecke zu nutzen verstand, mit einem Kichern. Gleich darauf jedoch wurde er wieder ernst.

				»Glaubst du nicht, dass die Menschen Karthagos von ihrer Stadt etwas Ähnliches behauptet haben, wenn sie sich um ihre Lagerfeuer versammelten?«, fragte Spartacus. »Und zwar bis zu dem Augenblick, in dem sie in die Sklaverei verkauft wurden?«

				Auf der anderen Seite des Feuers runzelte Barca stumm die Stirn.

				»Karthagos Untergang war vom Schicksal beschlossen«, sagte Varro vorsichtig, wobei er sich mit einem Nicken gleichsam bei Barca entschuldigte. »Genauso wie Roms Aufstieg vom Schicksal beschlossen wurde.«

				»Wer bürgt dafür? Etwa die Götter, die dir so übel mitgespielt haben?«

				»Natürlich.«

				»Zeig mir ihre Worte. Zeig mir ihre Versicherungen.«

				Varro lachte. »Das, worum du mich bittest, liegt keineswegs außerhalb menschlicher Macht.«

				Das Feuer knisterte zwischen ihnen, als wolle es jeden herausfordern, darauf etwas zu erwidern.

				»Da wir keine andere Möglichkeit haben, uns zu amüsieren«, sagte Spartacus, »kannst du uns das genauso gut erklären.«

				»Du wirst das nicht gerne hören«, sagte Varro. »Du wirst dir dadurch nur noch mehr wie ein Narr vorkommen.«

				»Wirklich?«, warf Barca plötzlich ein. »Spartacus wird sich wie ein Narr vorkommen? Welch bessere Unterhaltung könnte es für uns denn wohl geben?«

				Alle drei stießen ein gedämpftes Lachen aus.

				»Du bist sicher, dass du diese Geschichte hören willst?«, fragte Varro. »Jedes römische Kind hört sie in seiner Wiege.«

				»Ich bin Thraker«, entgegnete Spartacus.

				»Und ich bin der letzte echte Sohn Karthagos«, sagte Barca.

				Bebryx schnarchte im Schlaf. Dann drehte er sich, noch immer dösend, um.

				Varro seufzte.

				»Ich werde es euch erzählen«, sagte er. »Ich werde euch eine Geschichte erzählen, die ihr besser schon gekannt hättet, bevor es euren Völkern in den Sinn kam, sich der Macht Roms zu widersetzen. Es ist eine Geschichte, die in die Zeit der Könige zurückreicht, eine Zeit, bevor Rom Republik wurde. Es ist die Geschichte des letzten unserer Könige, eines nutzlosen Mannes, der unter dem Namen Tarquinius der Stolze bekannt war.« 

				»Darfst du einen römischen Adligen nutzlos nennen?«, fragte Barca. »Wir würden ausgepeitscht werden.«

				»Ich nenne ihn so«, erwiderte Varro. »Denn ich bin selbst Römer. Zu jener Zeit hatte die griechische Kultur in Italien einen viel größeren Einfluss als heute; griechische Bräuche und Überzeugungen waren bei den Menschen weit verbreitet. Man könnte sogar sagen, dass Italien nicht der Mittelpunkt der Welt war. Stattdessen galt es als eine Ansammlung ferner griechischer Kolonien, als ein Teil ›Großgriechenlands‹.

				Nicht weit von hier, in Cumae, gab es eine Prophetin, eine geheimnisvolle Frau aus dem Osten, die in einer Höhle unter den Hängen der Zitadelle lebte. Einige behaupten, ihr Name war Amalthea, andere kannten sie als Herophile und wieder andere als Demophile. Die Römer nannten sie einfach Sibylle. Und diese Sibylle kam eines Tages zu König Tarquinius, um ihm einen überaus seltsamen Handel vorzuschlagen. Sie bot ihm neun Bücher an – für eine beträchtliche Summe.«

				»Was stand in den neun Büchern, das so viel wert gewesen wäre?«, wollte Spartacus wissen.

				»Ah!«, sagte Varro. »Was stand wohl darin?«

				Er musterte seine erwartungsvollen Zuhörer und genoss ihre Aufmerksamkeit.

				»Was konnte so kostbar sein, dass es dem Wert dessen entsprach, was man in einhundert Leben schaffen kann? Ich sehe, dass ihr über diese Frage nachdenkt, und das tat König Tarquinius ebenfalls, als er an die Feuerstelle in seinem Palast herantrat. Was für ein Wahnsinn sollte das sein? Was wusste diese Hexe? Und mehr noch, über welches Wissen mochte sie verfügen, wenn sie vor Tarquinius’ eigenen Augen drei dieser Bücher ins Feuer warf? Denn genau das tat sie.«

				Um einen angemessenen Effekt zu erzeugen, versetzte Varro der Asche einen Tritt, wobei er eine Wolke aus glühenden Funken aufwirbelte.

				»Tarquinius sah zu, wie sich die Papyri krümmten und in Flammen aufgingen, während sich die hölzernen Buchdeckel schwarz färbten und zu schwelen begannen. Durch das Feuer hindurch erkannte er uralte Buchstaben in verblasster Tinte, die ein Opfer der Glut wurden. Doch noch immer tat er nichts. Die Hexe wandte sich erneut an ihn, hob die sechs verbleibenden Bücher und fragte ihn, ob er sie zum doppelten Preis erwerben wollte!«

				Spartacus lachte. Barca murmelte etwas über verrückte Frauen und ihren Hang zu melodramatischen Szenen, den man besonders bei angeblichen Prophetinnen findet. 

				»Wenn neun Bücher so kostbar sind wie alle Werte, die man im Laufe von einhundert Leben schaffen kann«, fuhr Varro fort, »wie war es dann möglich, dass sechs Bücher doppelt so viel wert waren? König Tarquinius lachte über die verrückte Sibylle, deren Verstand, so meinte er, von den rauchenden Feldern von Cumae benebelt war. Er war wütend über ihr Angebot und forderte sie auf, ihn in Ruhe zu lassen. Sie sah ihn flehentlich und mit tränenerfüllten Augen an. Noch einmal bat sie ihn, die Bücher für die geforderte Summe zu erwerben, und aufs Neue wandte sich Tarquinius angewidert ab.

				Und so nahm die Sibylle drei weitere Bücher, die Hälfte der Bände, die jetzt noch übrig waren, und warf auch sie, weinend, als ermorde sie ihr eigenes Kind, ins Feuer.«

				Wieder trat Varro gegen die Asche und wirbelte eine weitere Funkenwolke auf.

				»Tarquinius starrte in die Flammen und sah, wie drei weitere Bücher zu Asche verbrannten, während die Hexe stumm vor sich hin weinte. Mit einem Blick voller Trauer sah sie zu den letzten Büchern und sagte schluchzend: ›Jetzt gibt es nur noch drei Bände, König Tarquinius. Sie sollen dir gehören zum zehnfachen Preis dessen, worum ich dich ursprünglich gebeten habe.‹

				Zehnmal so viel, meine Freunde! Der Gegenwert tausendjähriger Mühen für einen Bruchteil des zu Beginn Angebotenen!«

				»Aber was in diesen Büchern konnte so wertvoll sein?«, wollte Spartacus mit drängender Stimme wissen.

				»Das fragte sich Tarquinius auch. Etwas in den Augen der Hexe verriet ihm, dass das seine letzte Chance war. Er spürte etwas in ihrer verdrehten, widernatürlichen Art zu verhandeln, das sein Herz mit Furcht erfüllte. Und obwohl er sich über sich selbst ärgerte und die Wut in seiner Brust kochte, befahl er seinen Sklaven, ihm das Vermögen zu bringen, das die Hexe gefordert hatte. Sie ging davon, beladen mit den Reichtümern, die zu schaffen ein einzelner Mensch eintausend Leben bräuchte, und ließ den König mit nichts als drei Büchern zurück. Tarquinius öffnete die Bücher und betrachtete ihre seltsam gestalteten Buchstaben, die zu einer Form des Griechischen gehörten, die so alt war, dass ein gebildeter Römer die Sprache kaum lesen konnte. Langsam entzifferte er Vers um Vers geheimer Orakel und begann schließlich die Ungeheuerlichkeit dessen zu begreifen, was er getan hatte. Erst jetzt, als er im schwindenden Licht des Feuers die kostbaren, brüchigen Schriftrollen glättete, verstand Tarquinius, welch monströses Verbrechen er begangen hatte. Und Tarquinius saß vor den Flammen und weinte.«

				»Was stand in den Büchern?«, fragte Barca. Er sah aus, als sei er bereit, die Antwort notfalls aus dem Geschichtenerzähler herauszuprügeln.

				»Das werdet ihr mir sagen! Was könnte umso mehr wert sein, je weniger es davon gibt? Was müsste ein Buch beschreiben, bei dessen Lektüre ein Herrscher über das allzu frühe Ende der Worte in Tränen ausbricht?«

				»Die … Geschichte Roms?«, fragte Spartacus.

				»DIE GESCHICHTE ROMS! Von den frühesten Zeiten an, als dieses Wort zum ersten Mal an den Ufern des Tibers ausgesprochen wurde, bis zum Sturz der Könige und der Gründung der Republik. Unsere Schwierigkeiten mit Karthago und die Krise, in die wir durch Hannibals Invasion gerieten. Die Unruhen in unserem eigenen Land und unsere Feldzüge in Griechenland und Hispanien. Ihr und ich, hier in diesem Augenblick! All unsere Siege und all unsere Leidenschaften. Unsere heute noch ungeborenen Kinder und die Kinder unserer Kinder. Sklaven und Adlige, Bauern und Soldaten, Ehefrauen und Mütter. Alles, was wir sind und was wir sein werden. Die Menschen, die wir treffen, und die Feinde, gegen die wir kämpfen. Die Frauen, die wir lieben, und die Orte, wo wir uns niederlassen. Die Meere, die wir befahren, und die Berge, die wir besteigen. Alles und jedes, das Rom war und jemals sein wird, stand in diesen Büchern!«

				»Und Tarquinius sah zu, wie sechs von ihnen verbrannten.«

				»Genau das tat er.«

				»Ein Narr«, murmelte Spartacus.

				»Vielleicht.«

				»Roms Geschichte ist Roms Geschichte. Ich werde nichts damit zu tun haben.«

				»Oh doch, Spartacus, das hast du schon längst, ob du willst oder nicht.«

				»Alle Bücher müssen enden«, sagte Spartacus nachdenklich.

				Der Riegel rasselte in der Zellentür. Die Männer drehten sich um, erkannten einen Aufseher, der sich am Schloss zu schaffen machte.

				»Varro, man verlangt nach dir«, grunzte der Aufseher.

				Die drei Gladiatoren sahen einander überrascht an.

				»Spartacus ist der Meisterkämpfer aus Capua«, sagte Varro vorsichtig.

				»Varro. Und nur Varro.«

				»Bist du sicher, dass sie nicht die Bestie von Karthago wollen?«

				»Du wirst gewünscht, Varro. Du allein. Sofort.«

				Mit einem Ruck setzte sich Lucretia auf.

				»Ich sehe, du hast ein ruhiges Zimmer gefunden, fern aller unablässig sich regenden Lippen«, sagte Ilithyia.

				»Ein erschöpfender Tag«, sagte Lucretia, »der uns viel gekostet hat.«

				»Eine Quälerei«, stimmte Ilithyia zu. »Man würde erwarten, dass Timarchides in der Lage wäre, genügend Bänke und Kissen zu besorgen.«

				»Im Tod«, sagte Lucretia nachdenklich, »zieht Pelorus bedeutend mehr Freunde an als im Leben.«

				Ilithyias Augen wurden vor Aufregung immer größer. »Die Leute überrennen uns geradezu!«

				»Aber wer kann sagen, bei wem es sich um einen echten Freund von Pelorus handelt und bei wem um einen zufälligen Gast? Niemand steht an der Tür, kein Freier und kein Sklave.«

				»Jeder bessere Römer hätte einen nomenclator, der ihn an all die Namen erinnert«, erläuterte Ilithyia, als bestünde auch nur die ferne Möglichkeit, dass Lucretia diese Tatsache unbekannt war. »Derjenige meines Mannes ist wirklich geschickt. Immer hat er unsere Verabredungen im Kopf und überhaupt alle Dinge, an die man sich erinnern muss. Kein Gesicht erscheint an unserer Tür, ohne dass der nomenclator flüstert: ›Herr, das ist dieser oder jener, der von hier oder da kommt. Seine Frau heißt Calpurnia, und er treibt es heimlich mit seinem Lieblingssklaven.‹«

				Lucretia hob eine Augenbraue. »Wir sind die Summe derer, die uns kennen«, sagte sie. »Ich stand Pelorus nicht besonders nahe, und doch trage ich Fragmente seines Bildes in meinem Geist. Dinge, die mein Mann gesagt hat. Dinge, die mein verstorbener Schwiegervater erwähnt hat. Ich führe die Bruchstücke seines Lebens mit mir – aus zweiter Hand. Und doch ist das alles, was von ihm bleibt.«

				»Unsinn«, erwiderte Ilithyia. »Morgen wird es ihm zu Ehren einen ganzen Tag voller Spiele geben.«

				»Wer belastet schon sein Gedächtnis mit dem Namen dessen, der die Spiele veranstaltet?«, sagte Lucretia.

				»An große Spiele denkt man noch Jahre später zurück!«, widersprach Ilithyia. »Es überrascht mich, dass du, die Frau des Besitzers einer Gladiatorenschule, etwas anderes behauptest.«

				»Wenn ich sterbe, würde ich es vorziehen, dass man im Tempel den Göttern opfert, anstatt Spiele zu veranstalten.«

				»Ich will Spiele! Ich will die besten Männer und überwältigende Kämpfe in der Arena. Ich will die herrlichsten Muskeln, die sich zu meinen Ehren gegen den Tod stemmen. Ich will, dass die Menge Männer sieht, die von Klingen durchbohrt werden – Männer, die unter Schmerzen meinen Namen herausschreien!«

				»Das wird dir nur wenig Trost bringen.«

				»Ich will sie im anderen Leben hören. Ich will ihr Keuchen und ihr Stöhnen wahrnehmen. Ich will, dass sie ihre Siege zusammen mit den ludiae in einer Orgie feiern, und wenn sie ihren Samen in ihre Huren ergießen, sollen sie sagen: ›Ich tue das für Ilithyia.‹« In ekstatischer Befriedigung schnappte Ilithyia nach Luft und lachte über ihre Fantasien anlässlich ihrer eigenen Begräbnisfeierlichkeiten.

				»Glaub mir«, sagte Lucretia gähnend, »ich weiß Bescheid. Gladiatoren machen sich über solche Dinge nicht allzu viel Gedanken.«

				»Sie leben für die Veranstalter der Spiele und für diejenigen, zu deren Ehren sie auftreten«, widersprach Ilithyia schmollend ihrer Freundin. »Du zerstörst alle meine Illusionen. Je mehr ich darüber erfahre, wie es wirklich zugeht, umso geringer wird mein Verlangen nach den Freuden der Arena.«

				»Entschuldige«, sagte Lucretia. »Nach dem Kampf heute Morgen bin ich verbittert und nicht allzu freundlich.«

				»Und ich ausgedörrt und von Husten geplagt«, erklärte Ilithyia. »Und doch wäre Pelorus stolz auf das Haus Batiatus gewesen, das ihm zum Antritt seiner letzten Reise ein so bewegendes Schauspiel schenkte.«

				»Ich glaube nicht, dass dabei von Stolz die Rede sein kann«, erwiderte Lucretia und stellte ihren Weinkelch ab. Sie ließ ihren Blick über die dunklen Winkel des Zimmers schweifen und lauschte auf den fröhlichen Lärm, der aus den Haupträumen herüberklang. Sie hörte, wie Schritte von draußen ohne jede Hast näher kamen.

				»Was meinst du damit?«, fragte Ilithyia. »Ich dachte, das Haus Batiatus sei das Fundament von Pelorus’ gesamter Existenz.«

				Lucretia schnaubte. »Er hat Verres gegenüber das Haus Batiatus nie erwähnt.«

				»Das hat er tatsächlich nicht«, erklang Verres’ Stimme. 

				Die beiden Frauen drehten sich um und sahen den Mann, der den Gegenstand ihrer Unterhaltung bildete, mit zwei Weinkrügen in der Hand in der Tür stehen.

				»Entschuldigt, ich hatte nicht die Absicht, hier einzudringen«, sagte Verres. »Aber ich habe im Flur die Musik Eures Gelächters gehört und mich gefragt, ob mir dieser Wein die Erlaubnis verschaffen könnte, mich diesem fröhlichen Klang zu nähern.«

				Ilithyia, die ihr Kichern kaum im Zaum halten konnte, streckte ihm ihren Kelch hin.

				»Wir stehen Euch ganz zu Diensten, Statthalter Verres«, sagte sie und musterte ihn durch ihre langen Wimpern hindurch. Lucretia rang sich ein gequältes Lächeln ab, als Verres mit seinem Wein näher trat.

				»Stammt der aus Gallien?«, fragte Lucretia, als sie die seltsame Form des Gefäßes bemerkte.

				»Ja, allerdings«, erwiderte er. »Von den Aromen der Barbarei durchdrungen.« Er goss etwas von der roten Flüssigkeit in die Kelche der beiden Frauen, die darauf achteten, dass ihre Ärmel dabei nicht nass wurden.

				»Ich fürchte, ich hatte schon genug«, sagte Ilithyia.

				»Ilithyia«, hauchte Verres, »wenn Ihr nicht bereits einen so edlen Ehemann hättet, könnte ich Euch gewiss nicht widerstehen.«

				»Ich bin sicher, ihr Widerstand wäre nicht allzu groß«, bemerkte Lucretia trocken.

				Ilithyia bedachte sie mit einem scharfen Blick.

				»Wenn sie nicht verheiratet wäre, natürlich«, fügte Lucretia hastig hinzu.

				»Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist«, sagte Verres strahlend, »werde ich die passende Frau haben.« Er setzte sich auf eines der Kissen, die auf dem Boden vor der Couch lagen.

				»Keine Frau hat bisher ihren Anspruch auf Euch angemeldet?«, sagte Ilithyia in ungläubigem Ton.

				»Allerdings nicht. Ich habe keine Ehefrau. Aber es gibt viele Frauen, die man als Partnerin gewinnen kann – und sei es auch nur vorübergehend. Von Jugend auf habe ich gelernt, dass für einen Römer nicht Liebe, ja, nicht einmal Lust zählt, sondern nur Macht. Das war schon seit den Sabinerinnen und den Helden unserer Legenden so. Seine Macht auszuüben ist typisch für das Leben eines Römers, wenn Ihr versteht, was ich meine«, fügte er hinzu und knuffte Ilithyia mit vieldeutigem Blick in die Seite.

				Sie gab ein vergnügtes, perlendes Lachen von sich und sagte: »Nein.«

				»Ich war noch ein Junge, als ich zum ersten Mal erfuhr, was es heißt, eine Frau wirklich zu besitzen«, fuhr Verres fort. »Sie war eine Sklavin, die in unserer Küche arbeitete, weswegen sich unsere Wege kaum kreuzten. Doch ich sah, wie sie Speisen trug und zubereitete, und ich sah, wie sie zum Markt ging.

				Gelegentlich wusch sie sich im Atrium, wenn sie sich allein glaubte. Und sie hütete einen kleinen Tiegel Rouge wie einen Schatz. Wenn sie zum Markt ging, tupfte sie ein wenig davon auf ihre Wangen. Vielleicht gab es einen Schlachter, den sie damit beeindrucken wollte. Ich habe sie nie danach gefragt.«

				Die beiden Römerinnen hörten ihm mit hingebungsvoller Aufmerksamkeit zu. Ilithyia hatte eine Hand auf ihre Brust gelegt; ihr Herz schlug immer noch heftig.

				»Ich befahl ihr, mir zu folgen. Sie schien widersprechen zu wollen, aber – psst – ich erinnerte sie daran, dass ich ihr Herr war, wenn meine Eltern nicht zu Hause waren. Ich war der Herr des Hauses und ihr Herr. Sie folgte mir in das Schlafzimmer, wo sie nervös stehen blieb.«

				Verres blickte in zwei weit aufgerissene Augenpaare und lächelte still in sich hinein, als er sah, dass die beiden Frauen anscheinend die Geschichte genossen, die von der Unterwerfung einer ihrer Geschlechtsgenossinnen handelte.

				»Sie zitterte wie ein kleiner Vogel in einer Schlinge. Genau darin besteht das wahre Vergnügen, ein Römer zu sein – zu wissen, dass die Macht Roms um solche Frauen eine Art unsichtbaren Käfig errichtet hat.«

				»Welch eine Vorstellung«, sagte Ilithyia. »Doch für Frauen in unserer Position muss sie leider ohne Bedeutung bleiben.«

				»Aber warum denn?«, erwiderte Verres. »Bei der Heirat versprecht Ihr, Euch keinem anderen Mann hinzugeben als Eurem Gatten. Eine freie Frau kann sich keinem Sklaven hingeben. Ein Sklave ist nicht in der Lage, sich irgendetwas zu nehmen.«

				»Ihr meint, in juristischer Hinsicht?«, fragte Lucretia.

				»In juristischer Hinsicht«, bestätigte Verres grinsend. »Wenn ein Sklave Euch nehmen würde, wäre sein Leben verwirkt. Doch wenn Ihr einen Sklaven nehmen würdet – wer könnte dagegen wohl etwas einwenden?«

				Erregt griff Ilithyia nach Lucretias Armen wie ein kleines Mädchen, dem man ein neues Kleid geschenkt hat.

				»Hast du das gehört, Lucretia?«

				»Ja«, antwortete Lucretia und löste die Hände ihrer Freundin von ihrem Arm. Sie nahm einen großen Schluck Wein und schwieg.

				»Ich bin sicher, Ihr nehmt Euren Ehemännern ein gelegentliches Bedürfnis nicht übel, sollten sie Eure angenehme Gegenwart einmal nicht genießen können. Gewiss würden dann auch sie Euch nichts übel nehmen, oder? Was für eine Bedeutung kann es schon für sie haben, wenn Ihr ab und zu die Zunge eines Sklaven zwischen Euren Beinen spürt?«

				Verres fuhr sich mit seiner eigenen Zunge provozierend über die Zähne. Ilithyia versetzte ihm spielerisch einen Schlag, während sie ein erregtes Johlen ausstieß. Ihr Gesicht war gerötet, und sie atmete schneller.

				Verres tat so, als wolle er gehen, doch Ilithyia sprang auf und packte ihn gierig am Ärmel.

				»Spannt uns nicht auf die Folter!«, rief sie. »Erzählt uns mehr.«

				»Ich kann nicht alle meine Geheimnisse mit Euch teilen, meine Dame«, sagte er mit gespielter Empörung. »Das wäre gerade so, als verriete man jemandem die Eleusischen Mysterien oder werfe einen Blick in die Bücher der Sibylle. Diese Dinge müssen den meisten aus gutem Grund verborgen bleiben.«

				»Wir versprechen, nichts zu verraten«, sagte Ilithyia.

				Verres sah sich um, als hielte er nach versteckten Feinden Ausschau.

				»Setzt Euch«, sagte er und tätschelte das Kissen neben sich, »dann werde ich Euch von den Freuden der Freien berichten. Nicht von Sklaven, die man nur gebraucht, sondern von Liebe, die frei verschenkt wird.«

				Ilithyia ließ sich anmutig in respektvoller Entfernung von ihm nieder. 

				»Auch Ihr, Dame Lucretia«, sagte Verres.

				»Da ist nicht genügend Platz«, protestierte Lucretia von ihrer Couch aus. »Ich kann genauso gut hier zuhören.«

				»Lucretia, stellt Euch vor, dass wir ein Rennen besuchen und es nur noch einen freien Platz neben mir gibt«, forderte er sie auf. »Es könnte sein, dass wir uns zufällig berührten. Vielleicht tretet Ihr mir auf den Fuß. Ich könnte …«

				Verres streckte plötzlich den Arm aus und zupfte ein Stäubchen von Lucretias Kleid, wobei sein Handgelenk sanft über ihre Brust streifte.

				Lucretia versetzte der Hand einen leichten Klaps.

				»Meine Dame, ich habe nur einen losen Faden von Eurem Kleid gewischt«, sage Verres. »Er hat Eure ansonsten so makellose Schönheit befleckt.«

				Lucretia musste gegen ihren Willen lachen.

				»Und jetzt lächelt sie!«, rief Verres triumphierend, während Ilithyia applaudierte. »Die eisige Miene schmilzt unter meinem Angriff dahin, und schon unterhalten wir uns.«

				»Das ist nicht ungewöhnlich«, betonte Lucretia. »Männer und Frauen unterhalten sich ständig.«

				»Aber wir waren Fremde, und jetzt sind wir es nicht mehr. Das gefährlichste Gewässer liegt bereits hinter mir. Ich bin fast schon im Hafen.« Verres hob vieldeutig die Augenbrauen.

				Lucretia errötete.

				»Was kommt dann? Was kommt dann?«, wollte Ilithyia wissen, indem sie die Aufmerksamkeit wieder auf sich lenkte.

				»Da wir uns gerade vorstellen, dass wir ein Rennen besuchen«, fuhr Verres fort, »sollten wir vielleicht eine Wette platzieren. Natürlich lasse ich der Dame den Vortritt, denn das ist nicht nur galant, sondern verrät mir auch, welches Pferd oder welchen Wagen sie bevorzugt. Ich selbst werde auf das gleiche Gespann setzen. Wir kehren zu unseren Plätzen zurück. Ich bin dem Gegenstand meiner Zuneigung ganz nahe, und das Rennen beginnt!«

				Erregt sprang er auf und starrte durch das Zimmer auf eine imaginäre Rennbahn, wobei er seine beiden Zuhörerinnen mit sich nach oben zog, sodass sie jetzt neben ihm standen.

				»Donnernd ziehen die Wagen im Zirkus ihre Kreise!«, erklärte er wild gestikulierend. »Jeder in der Menge schreit den Namen seines bevorzugten Wagenlenkers. Und, bei den Göttern, wie kann das sein? Wir beide rufen denselben Namen! Gemeinsam freuen wir uns über seinen Sieg, gemeinsam bedauern wir seine Niederlage. Wenn er siegt, sehen wir uns bei den Buchmachern wieder. Wenn unser Wagen scheitert, zerreißen wir gleichzeitig unsere Wettscheine und beklagen einer wie der andere die Grausamkeit des Schicksals. Wie es auch immer kommen mag, wir beide teilen ohne jeden Zweifel ein und dieselbe Erfahrung.«

				»Das klingt fast, als habe das Schicksal selbst beschlossen, dass sich beide begegnen!«, hauchte Ilithyia und drängte sich enger an Verres’ Arm. Ihre gekräuselte Nase tippte leicht gegen sein Ohr.

				»Und je weiter der Tag voranschreitet, umso mehr Zeit werden wir in der Gegenwart des anderen verbringen«, fuhr Verres fort. »Vielleicht sind uns die Götter wohlgesinnt. Vielleicht ist es wirklich unser Schicksal, wie Ihr sagt. Und wenn das so sein sollte, dann wäre es vielleicht sinnvoll, dem Schicksal auf die Sprünge zu helfen, indem wir ein weiteres Treffen ins Auge fassen.«

				»In den Gassen hinter dem Zirkus?«, schlug Ilithyia vor. »An leere Fässer gelehnt?«

				»Ilithyia!«, rief Lucretia entsetzt.

				»Im Tempel!«, erwiderte Verres fast ebenso entschieden. »Ich schlage vor, dass wir uns am folgenden Tag im Heiligtum der Venus oder zum Fest des Merkur treffen. Was auch immer am günstigsten sein mag, um die Dame wieder in meine Nähe zu führen.«

				»Führt ein solches Vorgehen Euch häufig zum Erfolg, Gaius Verres?«, fragte Lucretia.

				»Nun, das sollte ich wohl lieber nicht verraten«, erwiderte Verres lächelnd. Er griff hinter Ilithyias Ohr und strich eine Strähne zurecht, die sich scheinbar gelöst hatte, wobei er ihr Ohr streichelte. Unwillkürlich durchlief sie ein Schauer der Erregung, und beide lachten.

				Der Aufseher drängte Varro in ein fast dunkles Zimmer. Man hatte die Läden geschlossen, um das Eindringen der Nachtluft zu verhindern. Kerzen und Lampen verbreiteten nur wenig Licht. Das halbe Dutzend kleine, schwache Flammen war über den ganzen Raum verteilt. Im Halbdunkel erkannte Varro mehrere plüschige Kissen und zahlreiche Kisten, als ziehe der Bewohner des Zimmers gerade ein oder aus. 

				Erst als sich der Aufseher zurückzog und die Tür hinter sich schloss, erkannte Varro, dass sich bereits jemand im Zimmer befand.

				»Du hast heute gut gekämpft«, sagte eine Stimme.

				»Timarchides?«

				»Du hast mich dominus zu nennen, vergiss das nicht!«

				»Ich entschuldige mich, dominus.«

				»Du hast versucht, mich im Kampf zu unterwerfen. Es schien fast, als wolltet ihr – du und deine Gefährten, die anderen Gladiatoren – den Tod über eure Gegner bringen.«

				»Wiederum entschuldige ich mich, dominus.«

				»Dafür brauchst du dich nicht zu entschuldigen. Ihr wart vielleicht ein wenig übereifrig für einen Schaukampf, aber schließlich sollen Gladiatoren ja genau das tun – kämpfen. Kämpfen und sterben.«

				Timarchides trat dicht vor Varro.

				»Du hast mich wieder auf den Geschmack gebracht, Varro«, sagte er. »Du hast in mir die ferne Erinnerung an meine Tage als Gladiator wiedererweckt. Für einen kurzen Augenblick habe ich die ermüdende Sicherheit der Freiheit vergessen und das tiefe, alles durchdringende Gefühl eines Lebens, das mit dem Schwert geführt wird, erneut empfunden.«

				»Ihr habt gut gekämpft, dominus«, sagte Varro.

				»Natürlich habe ich gut gekämpft«, erklärte Timarchides pikiert. »Ich habe genauso gekämpft, wie ich für meine Freiheit gekämpft habe. Die ich schließlich auch erringen konnte. Aber du, Varro … Wie ich höre, hast du deine Freiheit aufgegeben.«

				»Das tat ich, dominus.«

				»Um eine Schuld zu begleichen. Deine letzte Handlung als freier Bürger bestand darin, dich einem neuen Herrn zu unterwerfen. Während man Sklaven üblicherweise ihre Freiheit gegen allen Widerstand entreißt, hast du sie aus eigenem Willen aufgegeben.«

				»Ich hatte keine Wahl, dominus. Ich brauchte das Geld, um –« 

				»Das interessiert mich nicht. Mich interessiert nur, dass du ein Römer bist, der seinen Willen verloren hat.«

				»Dominus?«

				»Leg es ab.«

				»Dominus?«

				»Leg dein Lendentuch ab.«

				Varro atmete schwer aus und befolgte den Befehl. Nackt stand er im spärlichen Licht der Flammen.

				»Ausgezeichnet«, sagte Timarchides. »Du bist ein wahres Musterexemplar von einem Römer.«

				Varro schwieg.

				»Dein Schwanz ist etwas klein«, sagte Timarchides. Er griff danach. Varro zuckte zusammen.

				»So ein großer Mann«, sagte Timarchides und streichelte voller Bewunderung Varros Schulter. »Und doch befindet sich zwischen seinen Beinen nicht mehr als ein kleiner Finger.«

				Wieder zuckte Varro zusammen, doch auch jetzt erwiderte er nichts.

				»Hast du etwas auf dem Herzen, Sklave?«

				»Nein, dominus.«

				»Oh doch, da ist etwas. Du findest, dass meine Worte eine Beleidigung deiner Männlichkeit darstellen.«

				»Nein, dominus.«

				»Ich bin sicher, dass daraus ein wahrer Turm werden würde, sofern die entsprechende Verlockung vorhanden wäre. Aber das spielt keine Rolle. Deine Proportionen machen dich nur noch attraktiver. In Griechenland sind wir sowieso nicht besonders scharf auf riesige Schwänze. Für unsere Zwecke gilt das Motto: Klein ist fein.«

				Varro schluckte nervös. Timarchides strich mit beiden Händen langsam über Varros Körper. Die Berührung auf den harten Wölbungen seiner Muskeln war federleicht.

				»Ich war selbst einmal ein Sklave«, flüsterte Timarchides. »Aber dies geschah nicht durch eigene Wahl.«

				»Niemand wird durch eigene Wahl zum Sklaven, dominus«, sagte Varro.

				»Oh doch, du schon«, lachte Timarchides. »Ich nicht. Ich wuchs in Gefangenschaft auf. Ich wurde gekauft und verkauft wie Vieh. Ich wurde von einem Herrn zum anderen weitergereicht. Ich erledigte Besorgungen und trug Lasten, ich arbeitete auf den Feldern und stampfte Tag für Tag Weintrauben. Ich war ein hübscher Junge, Varro. Weißt du, was das bedeutet?«

				»Nein, das weiß ich nicht, dominus.«

				»Weißt du, was es bedeutet, ein hübscher Junge zu sein, wenn alles an dir käuflich ist?«

				Varro schwieg, denn darauf gab es nichts zu sagen. Hinter sich hörte er ein feuchtes, zähflüssiges Gluckern.

				»Ich habe mich an das Geräusch von Fingern, die in Olivenöl getaucht werden, gewöhnt«, sagte Timarchides. »Ich habe mich an das kalte Gefühl des Öls zwischen meinen Schenkeln gewöhnt.« 

				Wieder zuckte Varro zusammen, als sich Timarchides’ feuchte Hände zwischen seine Beine schoben.

				»Und jetzt beug dich vor«, zischte Timarchides.

				»Dominus, ich …« 

				»Beug dich vor. Oder soll ich deine Gefährten, die anderen Sklaven, holen, damit sie dich festhalten und Zeuge deiner Erniedrigung werden?«

				»Dominus!«

				»Ja, ich bin ein Herr. Und du bist ein Sklave, Varro. Und wie köstlich ist es, sich die noch gar nicht so weit zurückliegende Zeit vorzustellen, in der unsere Rollen hätten vertauscht sein können. Du, der Herr, und ich, der Sklave, der sich deinem Willen beugen muss. Wenn wir im Kampf miteinander ringen, sind wir als Gladiatoren gleichgestellt. Doch hier im Schlafzimmer ist dein Leben verwirkt, wenn du mir nicht gehorchst. Also gehorche mir.«

				Weil er wusste, dass er keine Wahl hatte, beugte Varro sich vor und stützte sich mit den Händen auf einem Tisch ab. Er fühlte, wie sich Timarchides’ harter Penis zwischen seine Schenkel schob und gegen seine Hoden tippte. Er biss die Zähne zusammen.

				»Oh, das fühlt sich so gut an«, hauchte Timarchides. »Siehst du, es ist gar nicht so schlecht, den Schwanz eines anderen Mannes zwischen den eigenen Beinen zu haben. Auf diese Art macht der erfahrene Verführer alle seine Eroberungen. Zunächst reibt er seinen Schwanz ein wenig an der Stelle, an der die Beine zusammentreffen. Deine sind übrigens völlig haarlos wie bei den besten jungen Männern, meinen Glückwunsch. So müssen sich meine eigenen Beine für meine Verführer angefühlt haben, als ich noch ein junger Sklave war.«

				Varro sah durch das Zimmer zu den flackernden Lampen und den Läden vor der leeren Fensteröffnung. Er versuchte, nicht an den Mann zu denken, der viel zu nahe hinter ihm stand und ihm in einer Weise ins Ohr flüsterte, wie es noch nie zuvor ein Mann getan hatte.

				»Aber das ist nicht genug für jemanden, der alles haben kann«, fuhr Timarchides fort und schob Varro spielerisch seine Zunge ins Ohr. »Denn wenn ich schon so weit gekommen bin, warum soll ich dann nicht noch weiter gehen?« Seine Hände packten Varros Hinterbacken sanft und zugleich fest und zogen sie auseinander.

				»Warum so verspannt, Römer?«, sagte Timarchides. »Widerstand ist zwecklos. Welchen Sinn hatte er, als die römischen Armeen nach Griechenland kamen? Wozu sich erheben und kämpfen wie Philip und Antiochus, Perseus und Andriscus?«

				»Ich weiß nicht, von wem Ihr sprecht«, sagte Varro mit flehentlicher Stimme.

				»Ja, warum solltest du das auch wissen?«, erwiderte Timarchides. »Sie sind vergessene griechische Helden, die umsonst gekämpft haben.«

				Die Spitze seines Penis stieß gegen Varros Anus, das inzwischen warme und dünnflüssige Olivenöl ließ die beiden Männer verschmelzen.

				»Meine Vorfahren haben schon bald damit aufgehört, Widerstand zu leisten. So kamen sie in den Genuss von Straßen und Steuern, Präfekten und Prätoren. Und was haben wir euch unsererseits gegeben? Antworte mir, Varro. Was hat Griechenland Rom gegeben?«

				Varro räusperte sich nervös. »Philosophie?«, antwortete er in fragendem Ton. »Die Dramatiker, Sophokles und –«

				Roh drang Timarchides mit seinem Penis in Varro ein, wobei seine Hände Varros Hüften umklammerten, sodass der Römer in keine Richtung ausweichen konnte.

				»Kultur!«, schrie Timarchides. »Die griechische Kultur! Wie fühlt sie sich in dir an, Römer?«

				Varro schnappte nach Luft. Er hielt sich an der Tischkante fest und kniff die Augen zusammen.

				»Daran denke ich«, lachte Timarchides und stieß mehrmals hintereinander zu. »Jedes Mal, wenn ich es einem Römer besorge!«

				Varro dachte an Rom, an das ewige, großartige Reich. Sein Geist verweilte bei der unsterblichen, immer weiter erblühenden Stadt, deren Söhne in alle Himmelsrichtungen ausströmten und der Welt das Licht der Zivilisation brachten. Stolz dachte er an seine Geburt als freier Bürger dieser geachteten Republik und schob alle Erinnerungen an seinen eigenen Niedergang beiseite. Er dachte nicht daran, wie er die Freiheit verloren hatte und welchen Lebensweg er deshalb hatte einschlagen müssen. Ein Weg, der dazu geführt hatte, dass er sich jetzt in einem dunklen, abweisenden Zimmer über einen Tisch beugte und ein schwitzender Fremder sich an ihn presste, der ihm Schmerzen zufügte, die wie in Wellen durch seine Därme wogten, während sich Spritzer heißer Flüssigkeit ihren Weg in seinen Körper bahnten.

			

		

	
		
			
				

				VIII  VENATIO

				VIII

				VENATIO

				Es war am besten, mit den anderen einzutreffen und in der Menge, einer dichten, wimmelnden Menschenmasse, unterzugehen. Bauern und Schmiede, Ehefrauen und Töchter, Tempeldienerinnen und Priester – sie alle gingen in die Arena. Doch die meisten Besucher gehörten zum Pöbel und waren Männer und Frauen ohne richtigen Beruf. Freigelassene und stellungslose Arbeiter, die seit Generationen an Getreidespenden und die milden Gaben der Politiker gewöhnt waren und sich glücklich schätzten, ohne einen Finger zu rühren, an der Mutterbrust Roms gestillt zu werden, während andere, edlere Männer die Kriege der Republik ausfochten und das Land reich machten.

				Successa gehörte jetzt zu ihnen. Wer würde schon eine entstellte Hure haben wollen? Vielleicht gelang es ihr, im Dunkeln Kunden zu finden. Gelegentlich mochte sie auch bei Orgien, wo alle Masken trugen, zu etwas Geld kommen. Aber wie konnte sie jetzt noch darauf hoffen, einen Freier längerfristig an sich zu binden? Welcher Mann würde noch mit ihr zusammen sein wollen, wenn sie die Maske abnahm und ihm ihre nässenden Schwellungen und Narben zeigte?

				Trotz allem lächelte Successa, drückte ihren Schleier enger an ihr Gesicht und schlenderte durch die Menge. Sie kam an Obst- und Wurstverkäufern vorbei, an Weinhändlern und Metzgern; sie sah brutzelnde Hühner und Mäuse und warf einen kurzen Blick auf die Prostituierten, die an diesem Morgen schon auf den Beinen waren. Eine Frau lehnte sich an einer der Treppen an die Mauer und zog ihr Kleid herab, um ihre üppigen, von blauen Venen durchzogenen Brüste vorzuzeigen. Der Mann, der gerade vorbeiging, gab ein anerkennendes Schmatzen von sich, griff jedoch nicht in seinen Lederbeutel, um einige Münzen hervorzuholen. Es war auch nicht besonders wahrscheinlich, dass er das noch tun würde. Nicht bevor das erste Blut des Tages vergossen worden war. Nicht bevor die Zuschauer spürten, wie ihr eigenes Blut schneller in ihren Adern kreiste, wenn sie das Blut im Sand sahen.

				Die ersten Ankömmlinge drängten sich so weit wie möglich nach vorn. Successa blinzelte der willkommenen Sonne zu und kletterte zu den oberen Sitzreihen hinauf, die, wie sie wusste, um die Mittagszeit im Schatten liegen würden. Wenn es regnen sollte, würde sie dort unter den großen, segelartig aufgespannten Tüchern nicht nass werden. Während sie den Musikern und Signaltrompetern zusah, die auf ihrem Podium ihre Plätze bezogen, suchte sie sich vorsichtig einen Sitz, der ein paar Dutzend Schritte weiter entfernt war, um ihre Ohren zu schützen. Schließlich fand sie die ideale Stelle, die nicht zu dicht bei den Musikern lag und gleichzeitig nicht zu weit vom Kampfplatz entfernt war. Von hier aus konnte sie auch den Balkon sehen, auf dem sie einst die Aufmerksamkeiten eines Schiffbauers aus Puteoli genossen hatte. Sehnsüchtig blickte sie hinüber zu den Marmorbänken, den weichen Kissen und den Tischen, deren Decken in einer sanften Brise flatterten. Jetzt war der Balkon Welten von Successa entfernt und im Augenblick noch immer so verlassen wie ihr Herz.

				Und dann sah sie, wie nach und nach die Würdenträger eintrafen.

				»Entschuldigung, Entschuldigung!«, sagte Batiatus lachend, wobei er die Arme in einer bittenden Geste hob. Der plötzliche Übergang aus dem Schatten ins Sonnenlicht ließ ihn blinzeln. Er legte die Hand über die Augen, spähte hinüber zum Balkon und sah, dass dieser leer war.

				»Der pulvinus ist noch unbesetzt?«, fragte Lucretia neben ihm.

				Ilithyia starrte die beiden an, als sei das irgendwie ihre Schuld.

				Mit Kissen belegte Stühle standen in der ersten Reihe auf dem Balkon. Daneben befanden sich kleine Tische, auf denen später Erfrischungen serviert werden würden. Aber bisher war noch nicht einmal ein einziger Sklave zu sehen, der diesen Dienst verrichten würde. Nervös trat Batiatus einen Schritt zurück, denn er wollte nicht, dass die Menge in ihm jemanden von Bedeutung erkannte. 

				»Sind wir auch pünktlich?«, fragte Lucretia.

				»Wieder einmal hat sich diese verdammte Stadt gegen mich verschworen.« Batiatus spuckte die verzweifelten Worte geradezu aus. »Entschuldigt«, murmelte er. Vorsichtig sah er zu Ilithyia und Lucretia und hielt dann Ausschau nach dem Stand der Sonne.

				»Wir sind pünktlich. Die Spiele sollten jetzt eigentlich beginnen«, sagte er. »Die Menge strömt herbei in all ihrem fragwürdigen Glanz. Es kann nur noch wenige Augenblicke dauern, dann wird es Zeit für die große Jagd – die venatio. Wer würde wohl den Anblick kämpfender Tiere verpassen wollen? Wo sind die Würdenträger? Warum drückt kein Arsch den heiligen Ehrensitz, den pulvinus?«

				Sprachlos beugte er sich über die Balustrade und musterte die Menge unter sich. Eine verschleierte Frau schien zu ihm hinaufzustarren, doch sie wandte sich ab und blickte in den noch unberührten Sand des Kampfplatzes.

				Eine Windbö wirbelte Batiatus Sand in die Augen. Er blinzelte und fluchte.

				Lucretia sah sich nach einem Sklaven um, der ihrem Mann zu Hilfe eilen würde, und als sie nirgendwo einen entdecken konnte, schüttelte sie resigniert den Kopf und bereitete sich darauf vor, die Augen ihres Mannes sauber zu wischen.

				»Das ist höchst unwillkommen«, sagte Ilithyia mit verdrießlicher Miene. »Die Sonne scheint, und ich fürchte, ich muss mir selbst Kühlung zufächeln.«

				Die Seeleute nannten ihn den Afer Ventus, den Wind aus Afrika. Manchmal brachte er aus heiterem Himmel warmen Regen, der sich über die Küste Italiens ergoss. Manchmal brachte er rötlichen Staub, der aus großer Höhe herabwirbelte, als blute der Himmel. Und manchmal brachte er Schiffe.

				Die Sklaven, die im Haus arbeiteten, verfluchten den Wind wegen des Schmutzes, den er auf den Marmorböden hinterließ, doch die Seeleute liebten ihn wegen der Mühelosigkeit, mit der er die Segel der Schiffe blähte, die aus Sizilien kamen. Wenn es einem gelang, mit den Segeln den Afer Ventus einzufangen, dann konnte man in zügiger Fahrt alle lateinischen Häfen im Westen erreichen – Ostia oder Puteoli oder Neapel.

				Zunächst war das Schiff nur ein Punkt am Horizont gewesen, doch allmählich wurde es immer größer. Je mehr der Dunst verschwand und sich die Entfernung verringerte, umso röter erschienen die Segel. Schon bald hatten sie die Farbe nasser Terrakotta oder gepeitschter Haut, während sie noch immer die volle Kraft des Südwestwinds einfingen. Die Sklavenmeister im Hafen beobachteten das näher kommende Schiff mit halbem Auge. Es war nicht nötig, die Schlepper so früh schon zu Wasser zu lassen und einem Schiff entgegenzurudern, das noch immer unter vollen Segeln auf den Hafen zuhielt. Sie warteten vielmehr, bis sie mehrere kleine Punkte entdeckten, die wie eifrige Käfer die Masten hinaufkletterten und die Segel einholten.

				Trotz der schaukelnden Wellen behielten die noch fernen Seeleute ihre erhöhte Position bei und rollten die großen Segel ein. Die Beobachter im Hafenwachturm konnten zwar nicht erkennen, dass das Schiff abrupt stehen blieb, doch jetzt verharrte es mehr oder weniger an Ort und Stelle auf den sanft rollenden Wellen, ohne größer oder kleiner zu werden.

				Nun waren die Rufe von den Besatzungen der Schlepper zu hören – drei schmale Boote, in denen dicht an dicht muskulöse Ruderer saßen, die sich gegen die Wellen stemmten und auf das wartende Schiff zuglitten. Völlig durchnässt von Gischt und Dunst überwanden die Ruderer rasch die Entfernung zwischen dem Hafen und dem neu eingetroffenen Schiff.

				Die Seeleute an Bord des Neuankömmlings warfen den Besatzungen der Schlepper kräftige Seile zu, die sogleich um die breiten Heckpfosten der kleinen Boote gewickelt wurden. Dann setzten sich die Ruderer in Richtung Hafen in Bewegung, wobei sie das Schiff hinter sich herzogen, das jetzt nicht mehr von den unberechenbaren Winden auf hoher See abhängig war. Ihre Arbeit wurde ein wenig erleichtert, weil das Schiff mit der Flut eingetroffen war; sie passierten die steinernen Flanken der vorgelagerten Wellenbrecher Neapels und glitten in den ruhigeren inneren Hafen.

				Er stand gedankenverloren im Bug, während die Hafenmauer langsam näher kam. Seine Augen waren offen, doch irgendwie nahm er die Gruppe der Togen tragenden Männer überhaupt nicht wahr, obwohl sich der leuchtend weiße Stoff von den Hanfkleidern der Dockarbeiter deutlich abhob. Einer der Würdenträger winkte ihm zu, doch er reagierte nicht darauf, nicht einmal mit einem Lächeln oder sonst einer Veränderung seiner Miene. Es war, als glaube er nicht, dass die Aufmerksamkeit der Gruppe ihm galt.

				Er stieg nicht als Erster aus. Diese Ehre gebührte mehreren Seeleuten, die sich an Seilen auf die Kaimauer schwangen oder über den Landungssteg eilten, um dessen Sicherheit und Bequemlichkeit zu überprüfen. Doch er war der erste Passagier, der die Steine des Hafens betrat: ein großer Mann Ende dreißig, dessen Haar bereits dünner wurde und sich immer weiter aus seiner Stirn zurückzog. Im Augenblick hatte er die Lippen grimmig und stoisch zusammengepresst.

				Er war wohlgenährt, aber nicht dick, wenn man von seinen leicht hängenden Wangen absah. Die Spitze seiner großen, auffälligen Nase wies eine leichte Einkerbung auf, die der einer Kichererbse glich. Er trug eine einfache Tunika, die für eine Seereise besser geeignet war als die umständliche Toga. Seinen linken Arm jedoch hatte er aus reiner Gewohnheit leicht ausgestreckt und angewinkelt, als läge eine Stoffbahn darauf. Ganz offensichtlich handelte es sich bei ihm um einen höheren Beamten im Dienst der Republik, der es gewohnt war, auf dem Forum zu sprechen. Ein junger Sklave folgte ihm in respektvoller Entfernung.

				Der Neuankömmling warf dem Empfangskomitee am Kai einen misstrauischen Blick zu, wandte sich dann ab und machte sich auf den Weg in Richtung Stadtmitte. Eigentlich nahm er die Existenz der Gruppe erst dann wirklich wahr, als ihm ein Mann direkt in den Weg trat und ihn mit einer halb ehrenden, halb beschwörenden Geste begrüßte.

				»Marcus Tullius Cicero«, sagte der Mann. »Eure Anwesenheit hier in Neapel ist eine Ehre für uns.«

				»Das ist ein ungewöhnlicher Empfang«, erwiderte Cicero. »Wenn Ihr darauf wartet, Neuigkeiten aus Rom zu erfahren, muss ich euch leider enttäuschen.« Er hielt inne, als müsse er über etwas nachdenken, und starrte vor sich hin, als versuche er, sich an etwas zu erinnern.

				»Gaius Verres, Herr«, stellte sich sein Gegenüber vor. »Ich bin unterwegs nach Sizilien, um dort als Statthalter zu dienen.«

				»Verres, natürlich! Ich hoffe, dass ich im kleinen Rahmen dessen, was mir möglich war, einen Teil jener Provinz ein wenig effizienter gemacht und darauf vorbereitet habe, Eure Herrschaft bereitwilliger anzunehmen.«

				»Und ich hoffe, Ihr habt dafür gesorgt, dass jedermann ehrlich geblieben ist.«

				»Gewiss. Ich habe mein Bestes getan.«

				»Wobei Ihr, so steht zu wünschen, nicht allzu sehr darauf gedrängt habt, denn für mich soll ja auch noch ein schönes Sümmchen abfallen, nicht wahr?« Verres knuffte Cicero recht heftig in die Seite und lachte. Cicero versuchte, sich ein Lächeln abzuringen, doch es gelang ihm nur, seine Lippen zu einem dünnen, missbilligenden Strich zu verzerren.

				»Womit habe ich diesen … Aufmarsch verdient?«, fragte Cicero und betrachtete die Versammlung der Würdenträger im Hafen mit kaum verhüllter Abneigung. »Meine Reise ist nicht von besonderer Bedeutung.«

				»Oh, guter Cicero, Ihr seid zu bescheiden!«, sagte Gaius Verres. »Eure Mission ist gewiss von größter Wichtigkeit für die Republik, und wir wollen, dass Ihr Euch hier wohlfühlt.«

				Cicero wirkte entschieden unglücklich, als er das hörte, und sah sich mit einer gewissen Dringlichkeit um.

				»Es sind gar keine Soldaten zu meiner Begrüßung gekommen«, sagte er nachdenklich.

				»Kommt«, sagte Verres beruhigend. »Das Haus Pelorus ist vorbereitet. Meine Sklaven werden Euer Gepäck dorthin tragen.«

				»Aber meine Gegenwart wird irgendwo anders erwünscht?«, fragte Cicero einigermaßen verwirrt.

				»Die Spiele haben begonnen«, erwiderte Verres. »Wir sollten uns beeilen.«

				Cicero zuckte mit den Schultern. Seine Miene war nicht zu deuten.

				»Vom Balkon aus hat man eine ausgezeichnete Sicht! Der pulvinus ist für Euch reserviert«, sagte Verres.

				»Nun gut«, sagte Cicero, der sich nicht allzu viel Mühe gab, sein mangelndes Interesse zu verbergen. »Fortuna lächelt uns an.«

				Varro hatte den ganzen Morgen über geschwiegen. Spartacus hatte ihn nicht bedrängt und sich auch nicht weiter um ihn gekümmert, doch jetzt brauchte er Hilfe, und der große, blonde Römer war der einzige, der sie ihm geben konnte.

				»Das Gitter befindet sich genau auf Bodenhöhe der Arena und führt direkt auf den Kampfplatz«, sagte er. Er stand auf Zehenspitzen und spähte nach oben, doch er konnte kaum mehr erkennen als die Menge, die sich auf den Rängen versammelte.

				»Dann ist es eine Schande, dass du nicht so groß bist wie ein Titan«, entgegnete Varro mit einem Stirnrunzeln.

				»Das bin ich allerdings nicht, Varro. Aber wir beide sind es vielleicht, wenn wir uns zusammentun.«

				»Und wer, so frage ich mich, soll deiner Meinung nach wohl unten stehen?«

				»Du bist der bei Weitem Stärkere, mein Freund.«

				»Stell dich auf Barcas Schultern. Er ist der Größte.«

				»Er erwartet die entscheidenden Kämpfe immer in einer anderen Zelle. Also fällt dir diese Aufgabe zu.«

				»Na schön«, seufzte Varro resignierend. Er erhob sich träge und verschränkte seine Hände zur Räuberleiter.

				Spartacus umfasste Varros Oberarme und schwang sich hoch, sodass er mit zwei raschen Schritten auf den Schultern seines Freundes stand. Er hielt sich an zwei Eisenstangen fest, um besseren Halt zu finden. Varro suchte mit seinen Füßen einen sicheren Stand und legte seine Arme an Spartacus’ Waden, um ihn so zusätzlich zu stabilisieren.

				Jetzt befand sich der Boden der Arena direkt auf Höhe von Spartacus’ Augen. Der Thraker blickte hinaus auf die weite, ebene Fläche aus Staub und Sand. Die Arena sah aus wie jede andere, mit einem Unterschied: In der Mitte befand sich eine kleine Rasenfläche, auf der mehrere frische Kohlköpfe verteilt worden waren.

				»Kannst du etwas erkennen?«, fragte Varro.

				»Ich sehe jede Menge Gemüse«, antwortete Spartacus ratlos.

				»Ich will wichtige Informationen und nicht noch mehr thrakische Fieberträume.«

				»Das ist die reine Wahrheit«, sagte Spartacus nachdrücklich. »In der Mitte der Arena befindet sich eine mehrere Schritte breite grüne Rasenfläche.«

				Vier Sklaven betraten die Arena. Sie trugen eine Sänfte in Form eines langen, rechteckigen Sarges. Jeder von ihnen war mit der Tunika eines griechischen Jägers bekleidet, die aus wenig mehr als Sackleinen bestand, was bedeutete, dass sie für die kühle herbstliche Jahreszeit allesamt zu wenig Stoff am Leib hatten.

				Die Menge verstummte, als sie sah, wie die kleine, geheimnisvolle Gruppe feierlich zur Grünfläche marschierte. Die Männer blieben etwa ein Dutzend Schritte vom Zentrum entfernt stehen und setzten ihre Fracht vorsichtig ab.

				Spartacus lehnte sich, so weit er konnte, nach vorn und versuchte, den bestmöglichen Blick auf die seltsamen Ereignisse zu erhaschen.

				»Was geht da vor sich?«, fragte Varro. »Was kannst du sehen?«

				Bis auf das Flattern der Sonnensegel im launischen Wind war es in der ganzen Arena vollkommen still. Alle Blicke ruhten auf den vier Sklaven, die ihre Fracht wieder aufnahmen und bis zur Mitte des Kampfplatzes weitergingen.

				Einer der Zuschauer auf der Nordseite räusperte sich laut, und hier und da erklang in seiner Nähe vereinzeltes Kichern. Gleich darauf wurde es wieder völlig ruhig.

				Langsam und mit großer, theatralischer Geste, wie man sie bei einem feierlichen Ritual erwarten würde, hob der führende Sklave den Deckel der seltsamen Kiste an einer Ecke hoch. Er griff hinein, bekam etwas zu fassen, sprang auf und präsentierte der Menge ein kleines, weißes Etwas.

				Der Anblick löste donnernden Jubel aus. Das Rasen der Menge ließ die Deckenbalken in den Zellen der Gladiatoren erzittern und stach den Kämpfern wie Messer in die Ohren. Den Augenblick genüsslich ausschöpfend, drehte sich der Sklave langsam nach allen Seiten um, sodass jeder in der Menge die kleine Last sehen konnte, die er hochhielt.

				»Jetzt«, sagte Spartacus, »habe ich wirklich alles gesehen.« Er beschrieb Varro das Spektakel.

				In der Hand des Sklaven befand sich ein weißes Kaninchen. Es war so sauber und rein wie ein für den Tempel vorgesehenes Opfer. Er hielt es an den Ohren, während die Hinterbeine des Tiers ebenso nervös wie nutzlos in der Luft zuckten.

				Der Sklave kniete nieder und ließ das Kaninchen frei, das sofort in den Schatten der Tribünenmauer hoppelte. Dort blieb es kurz stehen, hob jedoch gleich darauf den Kopf und sprang in eine andere Richtung. Das Johlen und Kreischen der Menge bildete eine Wand aus Lärm, die sich dem Tier entgegenstemmte, sodass es sich an den einzigen Ort zurückzog, der einem Geschöpf aus Feld, Wiese und Wald vertraut erscheinen musste. Es wechselte nach mehreren missglückten Versuchen noch einmal die Richtung und eilte an die Stelle, die am weitesten von der Tribünenmauer entfernt war – auf die grüne Rasenfläche.

				»Es rennt in die Mitte«, berichtete Spartacus, der immer noch nicht begriff, was dieses Schauspiel zu bedeuten hatte. Noch während er zusah, hoben die Sklaven den Deckel vollständig von der Kiste und kippten Dutzende ähnlicher weißer Kaninchen in den Sand.

				Viele der Tiere taten genau das, was das erste Kaninchen getan hatte. Angesichts des beängstigenden Lärms huschten sie verwirrt hin und her, bevor sie sich von der Menge abwandten und auf das grüne Gras zuhoppelten. Andere blieben wie benommen mitten in der Arena sitzen und verharrten, von Entsetzen gelähmt oder einfach nur gleichgültig, an der Stelle, an der sie sich zuerst niedergelassen hatten.

				In den Gängen unter der Erde erklangen plötzlich lautstark mehrere Zimbeln – das Zeichen für die Sklaven, die Tore an beiden Enden der Arena zu öffnen. Ein Dutzend weitere Sklaven, die ebenfalls wie Jäger gekleidet waren, stolperten mit unsicheren Schritten auf den Kampfplatz; jeder von ihnen hielt einen knurrenden, kaum zu bändigenden Hund an einem Lederhalsband.

				»Offen gestanden wäre es mir lieber gewesen, zu Fuß zu gehen«, sagte Cicero.

				Ihre Sänfte schwankte ruckartig hin und her, als sich die Träger ihren Weg durch die Straßen Neapels bahnten. Der Verkehr schien nur in eine Richtung zu fließen; alle Karren und Sänften strömten demselben Ziel zu. Cicero konnte nichts als Hinterköpfe und Kopfbedeckungen erkennen, als sich die Sänfte wie ein Eindringling durch einen Schwarm Fische schob. Alle strömten auf den gleichen Ort zu: die mit Fahnen geschmückte, von Sonnensegeln überwölbte Arena.

				»Ich beschwöre Euch«, sagte Verres, »habt Vertrauen in mein Wort. Es würde Euch kein Vergnügen bereiten, diesen Hügel zu erklimmen. Der lange, gewundene, sanfte Anstieg würde Euch viel zu lange aufhalten, und wolltet Ihr die Treppe nehmen, die direkt zum Ziel führt, so gerietet Ihr noch vor Beginn der Spiele viel zu heftig ins Schwitzen.«

				»Diese Spiele sollen Pelorus betrauern?«

				»Durchaus. Es schmerzt mich, Euch diese Nachricht überbringen zu müssen, doch Pelorus ist tot. Als sein Nachlassverwalter habe ich erfahren, dass er Eure Ankunft erwartete. Also tat ich mein Bestes, um Euch die Reise zu erleichtern.«

				Die Sänfte wurde plötzlich hochgehoben und sackte dann ebenso ruckartig wieder eine halbe Armlänge nach unten, als die Träger einem Karren ausweichen mussten, indem sie in den Straßengraben traten. Cicero und Verres lächelten.

				»Mir die Reise erleichtern?« Cicero lachte. »Meine Fahrt auf See verlief ruhiger! Allerdings, wenn Ihr Euch um Pelorus’ Nachlass kümmert, dann werde ich wohl tatsächlich mit Euch zusammenarbeiten.«

				»Später. Wir haben unser Ziel fast schon erreicht«, versicherte Verres seinem Gegenüber. »Die Arena und ihre Vergnügungen sind nur noch wenige Augenblicke entfernt.«

				Cicero zuckte zusammen. »Vergnügungen, die ich nicht suche, Verres.«

				»Als Römer dürft Ihr so etwas nicht sagen«, erwiderte Verres kichernd.

				»Vermutlich haben wir unterschiedliche Vorstellungen darüber, was einen Römer ausmacht«, erwiderte Cicero schulterzuckend. »Dieser barbarische Brauch gehört für mich jedenfalls nicht dazu.«

				»Barbarisch? Die edlen Spiele machen uns erst zu Römern! Eine in höchsten Ehren gehaltene Tradition.«

				»Das stimmt so nicht, bester Verres.«

				»Da muss ich widersprechen! Die Arena ist das stolze Symbol unserer militärischen Tugenden und unserer offensichtlichen Bestimmung.«

				Cicero stieß ein Schnauben aus. »Eher das Symbol von Asche und Schwert«, sagte er tonlos. »Von Tod und Vergessen. Von Bösartigkeit und der Freude an den Schmerzen anderer.«

				Verres antwortete so heftig, dass er über die eigenen Worte stolperte. »Und so etwas sagt ein Quästor! So etwas sagt ein Bote Roms? Bester Cicero, Eure Offenheit ist römisch, auch wenn das auf den Inhalt Eurer Worte nicht zutrifft. Ich fürchte, Jupiter könnte in seinem Zorn einen Blitz auf diese Sänfte herabschleudern.«

				»Jupiter kümmert sich nicht um die Spiele. Kein Gott ersten Ranges tut das.«

				»Ich bitte Euch, bester Cicero. Schon wieder muss ich protestieren.«

				»Dann wird meine Verteidigungsrede wohl ein wenig ausführlicher sein müssen. Welche Gottheit herrscht über die Arena?« Cicero lächelte nachsichtig, um anzudeuten, dass er ihre Unterhaltung noch immer als eine Art Spiel und nicht als ernsthafte Auseinandersetzung betrachtete.

				»Was?« Verres schüttelte den Kopf. Er verstand nicht, warum man ihm eine so leicht zu beantwortende Frage stellte.

				»Welche Gottheit herrscht über Blut und Sand? Ihr dürft drei Mal raten.«

				»Mars natürlich.«

				»Keineswegs. Mars herrscht über Soldaten und andere Männer des Krieges. Er führt diejenigen Menschen, die für eine gerechte Sache kämpfen. Mars ist der Gott Roms und der Römer, nicht der Gott irgendwelchen bewaffneten Pöbels.«

				»Ich gestehe Euch meine Überraschung«, sagte Verres.

				»Das hatte ich erwartet.«

				»Dann also Apollo.«

				»Dieser Lyra spielende Pfau! Warum denn er?«

				»Er leuchtet wie die Sonne. Er zieht seine Bahn über die Arena hinweg und weckt die Bewunderung der Mädchen und den Neid der Männer. Sicherlich ist Apollo der wahre Gott der Arena.«

				»Glaubt Ihr etwa, Gladiatoren kämpfen aus Eitelkeit?«, fragte Cicero. »Mag sein, sie achten auf ihre äußere Erscheinung und genießen die Zuneigung der Menge, doch viel mehr beschäftigt sich ihr Geist mit den Dingen, die für das Auge nicht sichtbar sind.«

				»Ihr bringt mich in Verlegenheit. Ihr sprecht tatsächlich von einer Gottheit? Vielleicht wählen sich die Gladiatoren einen legendären Krieger zu ihrem Schutzpatron? Herkules etwa? Oder Achilles?«

				»Ich sagte, Ihr dürft drei Mal raten. Das waren jetzt schon vier Mal!«

				»Gut, gut. Ich gestehe meine Niederlage ein. Wer ist der wahre Gott der Arena?«

				»Nemesis!«

				»Aber sie ist eine Göttin!«

				»Die Tochter der Nacht! Die Göttin der wilden Gerechtigkeit! Die Göttin der Rache!«

				»Ich glaube Euch nicht!«, sagte Verres, aber noch während er sprach, musste er an die Sklaven des Hauses Pelorus denken.

				»Dann werdet zum Quästor Eurer eigenen Zweifel«, schlug Cicero vor. »Besucht die Unterkünfte der Krieger, und Ihr werdet sehen, dass sie ihre Zellen mit Statuetten und Medaillons geschmückt haben. Ihr werdet erfahren, wie sie Geld für Tempelopfer zusammenlegen und den Namen der Göttin flüstern, wenn sie den Sand des Kampfplatzes betreten. Es ist Nemesis, zu der sie beten. Nemesis! Das Urbild der Boshaftigkeit!«

				Neugierig spähte Ilithyia über die Brüstung des Balkons.

				»Kaninchen!«, rief sie und klatschte aufgeregt in die Hände. »Wie süß!«

				Batiatus wandte sich an Lucretia um Unterstützung. »Bin ich der Einzige hier, der das Ganze bisher für reine Zeitverschwendung hält?«, fragte er mit bellender Stimme.

				»Ich liebe Kaninchen!«, erklärte Ilithyia, die ihn ignorierte.

				»So etwas habe ich noch nie gesehen«, sagte Lucretia.

				»In Rom gab es schon seit Jahren keine Kaninchenjagd mehr«, sagte Ilithyia. »Aber ich vermute, in der Provinz hat dieses Vergnügen seinen Neuigkeitswert noch nicht erschöpft.«

				Batiatus schnaubte ungläubig, als sich die Kaninchen in der Mitte der Arena niederließen.

				»Was jetzt?«, fragte er. »Sollen wir darauf wetten, wo diese blöden Viecher ihr Geschäft machen?«

				»Wart’s ab. Gleich lassen sie die Hunde los.«

				Die Trompeter auf dem Orchesterpodium ließen eine kurze Fanfare erklingen. Wieder verstummte die Menge, als die Musiker ihre Instrumente schwungvoll von ihren Mündern nahmen. Dann ließen die Sklaven die Tiere los, die sie bisher noch an ihren Halsbändern zurückgehalten hatten, und die Hunde stürmten unter wildem Gebell, so schnell sie konnten, auf die Kaninchen zu.

				Ilithyia kreischte vor Vergnügen, als die Kaninchen auseinanderstoben.

				»Seht nur, wie sie rennen!«, schrie sie. »Ist das nicht wunderbar?«

				Lucretia gab sich alle Mühe, sie in wortloser Zustimmung anzulächeln.

				»Überall unter dem Himmel kann man sehen, wie ein Hund ein Kaninchen jagt.« Batiatus spuckte die Worte voller Verachtung aus.

				»Vielleicht von eurem entlegenen Gut aus, das von allen Seiten von Natur umgeben ist«, lachte Ilithyia. »Aber kultivierte Römer bekommen solch ländliche Freuden nie zu Gesicht. Und dann auch noch von oben! Wie das Auge eines Vogels sie sehen würde!«

				»Du lebst in Capua«, sagte Lucretia mit zusammengebissenen Zähnen zu ihrer Freundin.

				»Gewiss, wir haben eine Villa in Capua«, erwiderte Ilithyia, ohne ihren Blick von der Szene unter sich abzuwenden. »Aber für mich ist Capua tiefste Provinz. Ich werde meinen Mann bitten, sich nach einer neuen Residenz in der Bucht von Neapel umzusehen. Hier vibriert alles vor Leben – findet ihr nicht?«

				Wieder kicherte sie, und sie applaudierte, als einer der Hunde ein fliehendes Kaninchen ansprang und sich seine Kiefer wie ein tödlicher Schraubstock um den Nacken der verlorenen Kreatur schlossen. Schlitternd kam der Hund zum Stehen. Mit einem bösartigen Ruck riss er seinen Kopf zurück und ließ ihn sofort wieder nach vorn schnellen, sodass seine sterbende Beute wie in einem grausamen Spiel hin und her geschleudert und der Körper des Kaninchens mit gebrochenem Rückgrat auf die Flanken des Hundes gepeitscht wurde.

				»Ein so banaler Anblick gilt hier als Unterhaltung?«, sagte Batiatus. »Wartet einen Augenblick, dann steige ich hinab in die Arena und pinkle in den Sand. Ihr könnt mir von oben aus eurer himmlischen Perspektive zusehen.«

				»Sprich die Wahrheit, oder du verlierst deine titanenhafte Größe«, sagte Varro und starrte mit düsterem Blick hinauf zu Spartacus, der noch immer auf seinen Schultern stand.

				»Bei meinem Leben«, erwiderte Spartacus. »Da sind Hunde, die Kaninchen jagen.«

				Seine Augen wurden immer größer, als er sah, wie eines der Kaninchen, von zwei hechelnden Hunden verfolgt, direkt auf die Eisenstangen zurannte.

				»Dieses da wird es schaffen!«, sagte Ilithyia und deutete auf ein bestimmtes Tier. »Seht nur, wie es zum Rand der Arena rennt!«

				Gegen seinen Willen beugte sich Batiatus über die Balkonbrüstung und sah der Jagd zu. Die Hunde holten auf.

				»Ein Silberstück auf die Hunde«, sagte er und verschränkte die Arme.

				»Zehn auf das Kaninchen!«, schrie Ilithyia und versetzte ihm spielerisch einen Schlag.

				»Lauf, kleines Ding!«, rief Lucretia, die sich vom Geist des Spiels mitreißen ließ, obwohl sie es eigentlich vermeiden wollte.

				Die Hunde wetteiferten um die beste Position. Jeder versuchte, mit schnappendem Kiefer den anderen abzudrängen. Ihre Konkurrenz nutzte ihrer Beute, sodass das Kaninchen den Abstand nach und nach wieder etwas vergrößern konnte.

				»Schnappt euch dieses kleine Mistvieh!«, schrie Batiatus den Hunden zu – eine Bemerkung, die von Tausenden überall in der Arena bekräftigt wurde.

				Einer der Hunde stolperte und rollte wimmernd durch den Sand. Sein Konkurrent stürmte mit neuer Energie voran. Das Kaninchen hielt auf eine Öffnung in der Tribünenmauer zu, die nichts als Schatten, Dunkelheit und das Versprechen einer sicheren Zuflucht vor den Reißzähnen der Bestie bedeuten konnte, deren heißer, gierig keuchender Atem bereits über seine Hinterbeine streifte, als – 

				Instinktiv riss Spartacus den Kopf zurück, als das Kaninchen zwischen den Gitterstäben hindurch in die Zelle stürzte. Das Tier glitt an ihm herab und fiel auf den überraschten Varro. Der Hund krachte jaulend gegen die Gitterstäbe, wobei er Spartacus mit Speichel und Blut bespritzte, bevor er nach hinten in den Sand der Arena stolperte und sein Wimmern von der rasenden Menge übertönt wurde.

				Varro stieß ein überraschtes Grunzen aus, als das fallende Kaninchen von seinem Kopf abprallte und auf dem Zellenboden aufschlug. Sein Griff um Spartacus’ Waden löste sich, er stolperte und stürzte. Spartacus schwebte in der Luft. Mit seinem ganzen Gewicht hing er am Gitter, während Varro lachend zu Boden sank.

				»Varro!«, rief Spartacus wütend. Als er sah, dass der blonde Riese ihm nicht helfen würde, sprang er elegant nach unten.

				»Wenn es das ist, was sich die Menschen in Neapel unter einem Spektakel in der Arena vorstellen«, sagte er nachdenklich, »dann werden unsere Fähigkeiten im Kampf hier wohl kaum ernsthaft auf die Probe gestellt werden.«

				Er setzte sich, an die Wand gelehnt, auf den Boden und lauschte auf das ferne Schnattern der Menge. Vor der Tür hörte er, wie die Wachen eine neue Gruppe Unglücklicher in eine nahe gelegene Zelle trieben.

				»Neue Krieger?«, fragte Varro, der sein Lachen fast schon wieder unter Kontrolle hatte.

				»Vielleicht«, sagte Spartacus. »Vielleicht wollen sie aber auch, dass wir im Sand gegen Ameisen und Mäuse antreten.«

				Schwach erleuchtet von einem Lichtstrahl, der aus der Arena in die Tiefe fiel, durchlief ein Zucken den zerschmetterten Körper des sterbenden Kaninchens, das ohne einen einzigen Zuschauer sein Leben aushauchte.
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				MERIDIANUM SPECTACULUM

				»Was kommt jetzt, Quintus?«

				»Das übliche Spektakel zur Mittagszeit. Die Alten und Gebrechlichen, die Schwachen und die Unwichtigen – sie alle werden angezündet.«

				»Wie langweilig. Was wurde als Mittagsmahlzeit vorbereitet?« Lucretia stocherte in den auf großen Platten hergerichteten Speisen herum, wobei sie das, was in der Arena vor sich ging, fast völlig ignorierte. Der unterdessen eingetroffene Timarchides bat die Menge mit erhobenen Händen um Ruhe und verkündete dann mit bellender Stimme den weiteren Ablauf der Veranstaltung.

				»Diese Spiele feiern das Leben von Marcus Pelorus, einem geachteten Bürger dieser Stadt.«

				Hier und da erklangen halbherzige Jubelrufe von den Rängen. Batiatus konnte deutlich hören, wie irgendein Witzbold »Wer?« rief, was bei seinen Anhängern zu einigem Gelächter führte.

				Während Timarchides sprach, führten die Wachen mehrere in Ketten gelegte Männer und Frauen an die Holzpfähle – ein Dutzend von ihnen waren im Kreis um die Mitte der Arena verteilt worden.

				»Es ist nur angemessen, dass das erste Blut des Tages zu seiner Ehre vergossen wird. So soll angesichts seines Todes der Gerechtigkeit Genüge getan werden. Vor euch seht ihr die Sklaven des Hauses Pelorus, die zum Tode verurteilt wurden, wie dies mit allen Sklaven zu geschehen pflegt, die unter dem Dach ihres ermordeten Herrn gelebt haben.«

				»Sie wirken nicht besonders bedrohlich«, sagte Ilithyia, während sie an einer Nuss knabberte. »Die älteren sehen viel zu schwach aus, um noch ein Schwert zu halten. Und die anderen sind fast noch Kinder.«

				»Es waren ja auch nicht sie, die Pelorus ermordet haben«, sagte Batiatus. »Die Mörder erwartet ein anderes Schicksal.«

				»Du bist der Fachmann, wenn es um Gladiatoren geht«, sagte Ilithyia lachend. »Aber für mich sieht keiner von ihnen besonders kriegerisch aus.«

				»Das hier sind ja auch nicht die Gladiatoren des Hauses Pelorus«, erklärte Lucretia. »Deren Urteil wird durch das Schwert vollstreckt, was zweifellos einen der nächsten Punkte des Programms bilden wird.«

				»Wer sind dann diese da?«, fragte Ilithyia.

				»Unbeteiligte«, fuhr Lucretia mit ihrer Erklärung fort. »In einem Haushalt, dessen Herr ermordet wird, müssen alle Sklaven sterben.«

				»Das kommt mir gegenüber dem Koch ein wenig unfair vor«, sagte Ilithyia schulterzuckend.

				»Dann hätte er eingreifen und die Tragödie verhindern sollen«, sagte Batiatus.

				»Was ist mit den Stalljungen und den Zimmermädchen?«, fragte Ilithyia. »Nur weil irgendeine Schlampe aus ihrer Zelle entkommen ist und ihren Herrn niedergestochen hat?«

				»Ihr Tod dient der Abschreckung.« Lucretias Worte klangen eher wie eine Vermutung und weniger wie eine Gewissheit. »Diese Sklaven können nicht gerettet werden, aber sie können als Beispiel dienen.«

				»So kann man es wohl sehen, vermute ich«, sagte Ilithyia. »Stell dir vor, dass du eine Sklavin bist, die man eines kleinen Vergehens oder einer Indiskretion anklagt. Wenn dich der sichere Tod erwartet, was hast du dann noch zu verlieren? Dieser Gedanke kann einem Angst machen.«

				Von draußen hörten sie die Erregung der Menge und die gequälten Schreie der brennenden Sklaven. Das war als Mittagsspektakel nicht ungewöhnlich, und so ignorierten Varro und Spartacus die Geräusche, als handle es sich um die Hintergrundmusik in einer Taverne oder den Lärm spielender Kinder.

				Ein halbes Dutzend Sklaven, deren Haut noch die Striemen der letzten Züchtigung trug, drängte sich in der nächsten Zelle zusammen. Es waren fünf Männer und eine Frau. Spartacus ertappte sich dabei, dass er den Blick nicht von den Tätowierungen und wirbelförmigen Zeichnungen abwenden konnte, die überall dort zu sehen waren, wo die Haut der Frau nicht durch die Kleidung verdeckt wurde. Sie bemerkte, dass er sie anstarrte.

				»Sind wir uns schon einmal begegnet?«, fragte sie, als gäbe es keine Gitterstäbe zwischen ihnen und keine Zellenwände, die sie beide umgaben.

				»Vielleicht«, erwiderte Spartacus. »In den winterlichen Wäldern in der Nähe des Istros. Inmitten einer tobenden Schlacht.«

				»Ein Krieger aus Thrakien«, sagte sie nachdenklich.

				»Eine Hexe der Geten«, bemerkte er.

				»Wie steht es um den Krieg, Thraker?«, fragte sie und lehnte sich gegen die Eisenstäbe. »Haben sich deine römischen Verbündeten als verlässlich erwiesen?«

				»Sie waren anscheinend so verlässlich wie deine getischen Zauberkünste«, sagte er und lachte.

				»Einst waren unsere Stämme befreundet«, sagte sie. »Lass uns jetzt nicht zu Feinden werden.«

				Varro stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Wieso gründet ihr nicht gleich einen neuen Stamm?«, sagte er. »Die Wilden finden endlich zusammen.«

				»Was hast du getan?«, fragte sie Spartacus, wobei sie Varro ignorierte.

				»Getan?«, erwiderte Spartacus verwirrt. »Ich muss erst noch etwas tun.«

				»Spartacus und ich kämpfen gegen wilde Tiere in der Arena«, warf Varro ein, der schneller als sein Freund begriff, was sie meinte. »Wir sind die catervarii.«

				»Ihr jagt die wilden Tiere?«, sagte sie traurig.

				»Es ist ein faszinierendes Schauspiel«, erwiderte Varro und hob verschwörerisch die Augenbrauen. »Unsere schimmernde Rüstung, unsere funkelnden Speere!«

				»Es ist schade, dass ich nicht mehr da sein werde, um es mir anzusehen«, seufzte die Frau.

				Jetzt war Varro verblüfft.

				»Bruder«, sagte Spartacus in behutsamem Ton, »sie sind in der Zelle vor uns. Sie werden die Arena zuerst betreten.«

				Varro neigte den Kopf zur Seite. »Aber«, sagte er zögernd, »kein Gladiator hält vor uns seinen Einzug. Nur –«

				Varro verstummte. Er wollte der Frau nicht in die Augen sehen. »Entschuldige«, sagte er. »Das war mir nicht klar.«

				»Nur verurteilte Kriminelle«, sagte die Frau. »Nur diejenigen, die sterben werden. Namenlos und vergessen. Den anderen nur wegen unserer Verbrechen im Gedächtnis.«

				»Von welchem Verbrechen sprichst du?«, fragte Spartacus, der trotz ihrer Situation neugierig war.

				»Ich habe einen Römer umgebracht«, erwiderte die Frau und lächelte düster.

				Varro rümpfte die Nase und ging davon. Er setzte sich auf eine Bank und zog die Lederbänder seiner Stiefel straff, als sei die Nachbarzelle samt den Gefangenen darin plötzlich verschwunden. Spartacus jedoch umfasste das Gitter und beugte sich näher zu der Frau.

				»Wen hast du umgebracht?«, fragte er.

				»Marcus Pelorus«, erwiderte sie und genoss die Überraschung in seinen Augen.

				»Bei allen Göttern«, flüsterte Spartacus. »Du hast Marcus Pelorus getötet?«

				»Ich habe ihm die Kehle mit einem Obstmesser aufgeschlitzt. Ich habe zugesehen, wie er in seinem eigenen Blut ertrunken ist.«

				»Warum hast du das getan?«

				»Für einen Augenblick war ich frei«, sagte sie.

				»Wie weit bist du gekommen?«

				»Wir haben es bis zum oberen Ende der Treppe geschafft.« Sie zuckte mit den Schultern.

				Spartacus starrte auf den staubigen Boden.

				»Du bist die Nächste«, sagte er nach einer Weile. »Wenn die menschlichen Fackeln niedergebrannt sind, beginnen die Hinrichtungen durch die wilden Tiere.«

				»Welche Tiere werden das sein?«

				»Löwen«, sagte Spartacus.

				»Da scheinst du dir ziemlich sicher zu sein.«

				»Das hat man mir jedenfalls gesagt.«

				Sie nickte nachdenklich.

				»Gibt es Hoffnung für uns?«, fragte sie.

				»Nein«, sagte Spartacus.

				»Du bist ehrlich.«

				»Das ist nicht die Zeit für Lügen.«

				»Du sagst die Wahrheit. Aber sie werden sich ohnehin an mich erinnern. Wenn du mir zeigst, wie man kämpft.«

				In seiner Ecke stieß Varro erneut ein verächtliches Schnauben aus.

				»Ich?«, sagte Spartacus. »Ich soll einer Frau der Geten Ratschläge geben?«

				»Ich bin schon tot«, sagte sie. »Zeig mir, wie ich einen römischen Löwen mit mir nehmen kann, rein aus Trotz.«

				Spartacus rief sich die vielen Lektionen Dragos ins Gedächtnis und antwortete, wie sein Ausbilder es getan hätte.

				»Du bist nicht unbewaffnet«, sagte er. »Du hast deine Ketten. Du hast die Sonne und die planlose Wildheit deiner Angreifer. Du hast den Sand und den Staub vom Boden der Arena.«

				Noch während er sprach sah er, dass ihm immer mehr Gefangene zuhörten. Jetzt standen die Leidensgenossen der Frau aufmerksam an den Gitterstäben zwischen den beiden Zellen und nahmen jedes seiner Worte in sich auf.

				»Auch kleine Dinge können als Waffe verwendet werden. Zwar ist dafür gesorgt, dass keine Steine in der Arena liegen, aber ihr solltet euch nach dem umsehen, was jene, die vor euch kamen, zurückgelassen haben. Knochen. Nägel. Splitter.«

				Sie nickte.

				»Und ihr solltet begreifen«, fuhr Spartacus fort, »dass ihr sterben werdet. Nichts vermag daran etwas zu ändern.«

				Grimmig sahen ihm die Sklaven in die Augen.

				»Das wissen wir«, sagte die Frau. »Tief im Innersten war uns klar, dass wir nicht weit kommen würden. Aber es war besser, frei zu sein, wenn auch nur für ein paar Augenblicke.«

				»Dann werdet ihr wieder frei sein«, sagte Spartacus. »Ihr werdet so lange frei sein, bis es den Löwen gelingt, euch zu fressen.«

				»Wir werden kämpfen«, sagte sie.

				»Fortuna möge mit euch sein«, erwiderte Spartacus.

				Die schwere Tür zur Arena schwang auf, und mehrere Wachen in Rüstungen kamen herein. Sie öffneten die Tür zur Nachbarzelle, zerrten die mit Ketten gefesselten Sklaven auf den Gang und drängten sie zum Licht.

				Die Frau warf Spartacus einen Blick zu, als sie aus der Zelle geholt wurde, und rief ihm etwas zu, als sie und ihre Mitgefangenen ihre letzte Reise antraten.

				»Denk an mich«, sagte sie. »Denk daran, dass ich für einige Augenblicke frei war.«

				»Wer bist du?«, rief er ihr hinterher.

				»Ich bin Medea«, rief sie zurück. »Wie ist dein Name?«

				»Mein Name ist …«, begann er, doch da hatte sich das große Tor schon mit einem dumpfen Krachen geschlossen.

				»Sie hat einen Römer umgebracht«, sagte Varro leise. »Einen Römer wie mich.«

				»Ich habe viele umgebracht«, entgegnete Spartacus mit einem Schulterzucken. »Genauso wie du.«

				»Trotzdem«, sagte Varro. »Meine Gegner haben sich freiwillig gemeldet, oder sie mussten für die Verbrechen bezahlen, die sie begangen hatten. Ihr Opfer nicht.«

				Es dauerte nicht lange, dann wehte der Wind den Gestank auf den Balkon, der nicht wie bei der vor Kurzem stattgefundenen Beerdigung durch sanfte Düfte nach Zedernholz oder asiatischen Gewürzen gemildert wurde. Stattdessen stieg Lucretia der Geruch von angesengtem Fleisch und verbranntem Haar in die Nase, vermischt mit dem unverwechselbaren Gestank billigen Lampenöls.

				Inzwischen hatte sich für die Menge der Reiz des Neuen abgenutzt. Als man die Feuer entzündet hatte, waren die Schreie und das Flehen der Opfer vom Publikum noch mit Jubelrufen beantwortet worden, und die Zuschauer hatten aufgeregt nach Luft geschnappt, als sich herausstellte, dass einige Kleidungsstücke leichter in Flammen aufgingen als andere. Die Menge johlte und reagierte mit gespieltem Entsetzen auf einige höchst farbige Flüche, die den zuschauenden Römern von einigen der älteren Sklaven an den Kopf geworfen wurden, doch als das Feuer die ersten Opfer verstummen ließ und der Rauch sie bewusstlos machte, gab es bald nichts mehr zu sehen als eine Reihe brennender Leichen.

				»Man würde erwarten, dass sich der Pöbel danach sehnt mitzuerleben, wie Gerechtigkeit geübt wird«, murmelte Batiatus.

				»Vergiss nicht, dass es Mittag ist, Quintus«, sagte Lucretia.

				»Richtig«, stimmte er ihr zu. Im Raum hinter dem Balkon gab es rege Aktivitäten. »Worauf, genau im richtigen Augenblick«, fuhr Batiatus fort, »weitere Erfrischungen gereicht werden.«

				Drei Sklaven erschienen mit großen Platten voller Speisen. Überrascht bemerkte Batiatus, dass unmittelbar dahinter zwei Neuankömmlinge eintrafen. Die Spitze bildete Gaius Verres, der über das ganze Gesicht strahlte und aussah, als wolle er jedem auf die Schulter klopfen. Er führte einen ernsthaft aussehenden jungen Mann auf den Balkon, der bereits kahl zu werden begann und eine in aller Eile ausgesuchte Toga trug.

				»Da seid Ihr ja!«, rief Batiatus. »Wir hatten schon befürchtet, wir hätten uns in die falsche Arena verirrt.«

				»Quintus Lentulus Batiatus«, sagte Verres lächelnd, »und seine Frau Lucretia, sowie Ilithyia, die Ehefrau von Gaius Claudius Glaber. Und das ist Marcus Tullius Cicero, der soeben in Geschäften der Republik in dieser Stadt eingetroffen ist.«

				»Willkommen! Willkommen!«, sagte Batiatus hastig. »Ihr kommt genau zur rechten Zeit. Gleich beginnt die Hauptattraktion!«

				Cicero rang sich ein gequältes Lächeln ab und nickte den Damen respektvoll zu.

				»Ihr seid der Veranstalter dieser Spiele?«, sagte er freundlich zu Batiatus.

				»Nein«, erwiderte Batiatus. »Aber ich bin ein lebenslanger Freund des in beklagenswerter Weise dahingeschiedenen Pelorus, zu dessen Ehren diese Spiele stattfinden. Aber wenn ich der Veranstalter wäre …« Er schwieg, als er sah, dass Verres direkt neben ihm und Cicero stand.

				»Sprecht nur, Batiatus«, sagte Verres lachend. »Mein Programm gefällt Euch nicht, da bin ich mir sicher.«

				»Ich würde nicht im Traum daran denken, mich mit jemandem zu streiten, der so viel Respekt genießt wie Gaius Verres«, sagte er rasch.

				»Ich habe nie behauptet, dass ich mich in solchen Fragen besonders gut auskenne«, erwiderte Verres. »Ich versuche nur, das Beste daraus zu machen. Und nun – wo ist der Wein?« Er verließ die beiden auf der Suche nach den besseren Krügen, die im Schatten an der rückwärtigen Seite des Balkons standen.

				»Ich spüre Eure Missbilligung«, flüsterte Cicero in vertraulichem Ton. »Und ich teile sie!«

				Batiatus grinste breit. Er hatte, so schien es, endlich einen Seelenverwandten gefunden.

				»Bei allen Göttern, bisher brachte uns dieser Tag nichts als die schlimmsten Trivialitäten«, erwiderte er. »Dankt dem Himmel dafür, dass Ihr die Kaninchenjagd nicht mitansehen musstet.«

				Cicero schüttelte ungläubig den Kopf.

				»Wenn ich der Veranstalter wäre«, bekannte Batiatus, »worunter ich einen wirklichen Organisator der Spiele verstehe und nicht nur jemand, der Gladiatoren liefert, gäbe es viel beeindruckendere Kämpfe, um uns das Blut zu erwärmen.«

				Ciceros freundliches Lächeln wurde zu einer starren Maske. »Ich verstehe«, sagte er. »Ihr seid ein lanista? Da habe ich anscheinend etwas verwechselt.«

				»Ich … Nun …«, sagte Batiatus, der nicht begriff, was da gerade vor sich gegangen war.

				»Entschuldigt mich einen Augenblick«, sagte Cicero, dessen Gesicht noch immer das starre Lächeln trug, auch wenn der Ausdruck seiner Augen sich verändert hatte. »Ich habe gehört, wie von Wein gesprochen wurde, und meine Reise war sehr lang.«

				»Ja, es gibt Wein, Wein genug für alle!«, rief Batiatus begeistert. Er gab einem Sklaven, der eine der Platten mit Erfrischungen trug, ein Zeichen. »Darüber hinaus gibt es einige Köstlichkeiten, die wir –«

				Doch Cicero hatte sich bereits abgewandt, während ein Sklave Wein in seinen Kelch goss. Er lächelte höflich, als Ilithyia sich ihm vorstellte, wobei sie genauso mit ihm flirtete wie mit jedem anderen. Batiatus sah zu, wie Ilithyia sich eine ihrer blonden Locken um den Finger wickelte und Cicero aufgeregt nach Neuigkeiten aus Sizilien fragte.

				»Was für eine merkwürdige Begegnung war das denn?«, murmelte er Lucretia zu. »Trotz der Menge, die uns umgibt, sind du und ich wieder ganz alleine auf dem Balkon.«

				»Quintus, ich fürchte, dass man dich für eine hochrangige Persönlichkeit gehalten hat«, sagte sie seufzend. »Und dann hast du dich als jemand zu erkennen gegeben, der mit menschlichem Fleisch handelt.«

				»Aber er hat doch gesagt, dass Verres’ Programm miserabel ist. Er versteht etwas von guten Spielen.«

				»Ich glaube, er mag die Spiele ganz grundsätzlich nicht.«

				Batiatus ließ seinen Blick über das Dutzend schwelender Skelette schweifen, die von Streifen geschwärzten Fleisches bedeckt waren. Genau in diesem Augenblick sackte eines der Skelette in sich zusammen; ein Arm, an dem noch immer die schwere Eisenkette hing, löste sich vom Schulterknochen.

				»Ihr seid also der neue Statthalter von Sizilien«, sagte Cicero lächelnd zu Verres.

				»Es ist mir eine Ehre und eine Last«, erwiderte Verres. »Kennt Ihr die Insel gut?«

				»Es ist noch gar nicht so lange her, da habe ich ein arbeitsreiches Jahr im Westen Siziliens verbracht«, sagte Cicero. »Doch meine Rückkehr warf einen Schatten auf diese Erinnerungen.«

				»Wie das?«, fragte Verres. Hinter ihm im Sand ging ein Zucken durch einen der Körper, in dem schon längst keine Seele mehr wohnte, und dessen Flanken nur noch aus brennendem Fett und poröser, ausgedörrter Haut bestanden.

				»Als ich das letzte Mal wieder nach Italien kam, bin ich nicht weit von hier an Land gegangen. In der Bucht von Puteoli«, sagte Cicero. »Kennt Ihr sie?«

				»Ich weiß nur, dass man den Ort das ›stinkende Puteoli‹ nennt.«

				»Böswilliges Gewäsch, verbreitet von konkurrierenden Erholungsorten!«, protestierte Ilithyia. »Die Gegend stinkt nicht. Es gibt dort jede Menge heißer Quellen, die reich an Mineralien sind. Die Bäder sind wunderbar. Natürlich werden sie nur von Bessergestellten aufgesucht.«

				»Euren Worten glaube ich!«, sagte Verres lachend. Sein ruhiger Blick, mit dem er ihr tief in die Augen sah, forderte sie auf, sich nicht weiter in das Gespräch der beiden Männer zu mischen. Ungewöhnlich taktvoll zog sich Ilithyia mit einem Lächeln zurück, um sich mit den Batiati zu unterhalten.

				»Ich weiß, dass es sich so verhält«, fuhr Cicero fort, »denn ich war dort oft zu Besuch. Ich hatte vor, unweit meiner Heimat an Land zu gehen, um hospes und Würdenträgern meine Aufwartung zu machen, bei alten Bekannten vorbeizuschauen und Briefe abzugeben, die nach Osten weiterbefördert werden sollten – damit ich sie nicht nach Rom mitnehmen musste, nur um sie von dort aus wieder zurückzuschicken.«

				»Ich zweifle nicht daran, dass das sehr klug war.«

				»Also ging ich an Land – mehr oder weniger so, wie Ihr mich jetzt vor Euch seht. Ich war sicher, dass die Menschen Italiens sich um mich versammeln würden, um von mir Geschichten über die Besetzung ferner Posten und Abenteuer in der Verwaltung zu hören.«

				»Und? Haben sie es getan?«

				»Sie versammelten sich um mich, das ist wahr. Aber hören wollten sie von mir Neuigkeiten aus Rom.«

				»Dabei wart Ihr gar nicht in Rom!«

				»Durchaus nicht. Alle Wege führen nach Rom, und deshalb, so scheint es, müssen alle Nachrichten gleichermaßen von dort kommen. Ich protestierte und sagte, dass ich im Auftrag der Republik in fernen Breiten gewesen sei, und irgendein Narr glaubt, das munter bestätigen zu müssen, indem er sagt: ›Oh ja, Ihr seid in Afrika gewesen, nicht wahr?‹«

				»Afrika!«

				»Afrika! Also erwiderte ich, dass ich Sizilien besucht habe, und da unterbricht mich der nächste Narr von bescheidenen Geisteskräften und sagt: ›Aber natürlich. Wie stehen die Dinge in Syrakus?‹«

				»Ihr wart nicht in Syrakus?«

				»Sizilien ist mehr als nur Syrakus! Aber ich verzichtete darauf, das richtig zu stellen. Stattdessen erklärte ich, meine Zeit außerhalb der Grenzen Italiens sei sowohl nützlich als auch ertragreich gewesen, und tat so, als wäre ich nur ein weiteres Mitglied der römischen Meute, das in den Bädern Puteolis Entspannung sucht. Ich habe eine wertvolle Lektion gelernt.«

				»Dass Puteoli voller Narren ist?«

				»Dass die Römer gegenüber allen Tatsachen und Belehrungen taub sind. Wo ich herkam, interessierte niemanden; es zählte nur, wo ich an Land gegangen war. Also sorgte ich dafür, dass man mich sah. Dass man mich in den richtigen Kreisen erblickte, in den Bädern, bei Familien, die mich einluden – wenn sie mich einluden.«

				»Und welcher Angelegenheit schulden wir Dank für die Ehre Eures Besuches hier bei uns?«, mischte sich Batiatus, vom Wein gestärkt, in die Unterhaltung.

				Die versammelten Römer zuckten sichtlich zusammen, als der lanista ein Thema anschnitt, das in diesem Rahmen geradezu unanständig wirken musste.

				»Es handelt sich … um eine religiöse Angelegenheit«, sagte Cicero vorsichtig.

				»In welchem Sinne genau?«, wollte Batiatus wissen. Er bemerkte nicht, dass Verres sich zurückzog, um seinen Namen nicht durch eine Unterhaltung beschädigt zu sehen, die jeden Augenblick ein unangenehmes Ende finden musste. Allerdings verschwand Verres nicht völlig, und während er vorgab, die Ereignisse in der Arena zu betrachten, lauschte er auch weiterhin allem, was auf dem Balkon gesprochen wurde.

				»Ihr seid erfrischend direkt, Batiatus«, sagte Cicero lachend. »Rom hat mich beauftragt, eine mögliche Prophezeiung zu untersuchen.«

				»Die Vorhersage einer Vorhersage?«, sagte Batiatus stirnrunzelnd.

				»In der Tat!«

				Voller Anspannung standen Ilithyia und Verres nebeneinander. Ohne zu blinzeln, ruhte ihr Blick auf den zuckenden Flammen und dem verbrannten Fleisch der Hingerichteten. Ihre Lippen waren erwartungsvoll geöffnet.

				»Hat Rom mit den sibyllinischen Büchern nicht schon genug Prophezeiungen?«, fragte Batiatus ohne diplomatische Verbrämung.

				»Die sibyllinischen Bücher werden zur Zeit … erneuert«, sagte Cicero und holte zischend mit zusammengebissenen Zähnen Luft. »Die Priester auf dem Kapitol sind bereit, über Ergänzungen nachzudenken.«

				»Es sollen noch mehr hinzugefügt werden? Wie Wasser in einen Krug oder Wein in eine Trinkschale!« Batiatus kicherte über seine Geschicklichkeit im Gespräch und nutzte die Gelegenheit, um seinen und Ciceros Weinkelch nachzufüllen.

				»So läppisch ist das nicht«, bemerkte Cicero. »Es handelt sich um eine ernsthafte Angelegenheit der Republik. Wir wollen uns weitere göttliche Zeichen sichern. Es geht darum, Prophezeiungen aus der ganzen bekannten Welt zu sammeln.«

				»Als suche man einen Wahrsager auf?«, lachte Batiatus.

				»Absolut nicht!«

				Verres und Ilithyia wechselten einen nervösen Blick, als Batiatus das Thema immer noch nicht ruhen ließ. Ebenso wie die Dame aus Rom unterdrückte Verres ein Lächeln. Ilithyia fuhr sich mit dem Finger über den Hals in jener überall bekannten Geste des Kopfabschneidens. Verres nickte grinsend. Er tippte mit seinem Weinkelch gegen den ihren, und beide kämpften dagegen an, laut loszulachen.

				»Ihr ähnelt einer unsicheren jungen Frau«, fuhr Batiatus fort, »die bei der Hand genommen werden will und Geschichten über ihren zukünftigen Ehemann hören möchte. Im Hafen gibt es einen Ägypter, der Euch aus der Hand liest und Euch sagen kann, wie viele Kinder und wie viele Geliebte Ihr haben werdet.«

				»Die sibyllinischen Bücher sind nicht das Werk ägyptischer Wahrsager!«, erwiderte Cicero, der empört die Stimme hob.

				»Seid Ihr da so sicher? Ihr habt selbst gesagt, dass Ihr Euch um Orakel aus aller Welt bemüht. Müssen Eure Wahrsager eine Prüfung bestehen, bevor sie Euch ihr Werk überreichen dürfen? Oder kann sich jeder melden?«

				»Es gibt besondere Kennzeichen, die die echten Wahrsager von bloßen Narren und Scharlatanen unterscheiden.«

				»Von welchen besonderen Kennzeichen sprecht Ihr?«

				»Ich glaube, dass die wichtigsten Hinweise sprachlicher Natur sind. Seher plappern in allen möglichen sinnlosen Sprachen daher. Aber wenn eine von Schwindelgefühlen erfasste, betrunkene Priesterin in, sagen wir, Bithynien, die unter dem Einfluss von asiatischem Weihrauch hustend vor sich hin stolpert, plötzlich eine Vorhersage in der uralten Sprache Italiens aus früheren Zeiten macht, dann kann man aus gutem Grund annehmen, dass sie eine Botschaft der Sibylle empfangen hat.«

				»Und das ist die Angelegenheit, die Euch nach Neapel geführt hat?«

				»Etwas in dieser Art. Sagen wir … Nehmen wir an, dass ein von Geburt an blindes Mädchen aus Syrien, dessen Geist von seltsamen, Träume fördernden Gewürzen aus dem Orient berauscht wurde, plötzlich in griechischen Versen von Dingen zu sprechen beginnt, die sich auf Süditalien beziehen. Ein Ort, an dem sie nie war, und von dem ihr auch nie jemand erzählt hat. Wäre das für Euch seltsam genug?«

				»Ich sollte nicht überrascht sein?« Batiatus lachte laut über seine eigene lockere Bemerkung und lächelte die umstehenden Würdenträger an, ohne ihre erstarrten Mienen zu bemerken.

				»Die äußere Gestalt der Prophezeiungen ist unklar«, erklärte Cicero geduldig, als spreche er mit einem Kind. »Ihre Bedeutung ist nicht unmittelbar offensichtlich. Wo wir gewöhnliche Namen benutzen, verwenden sie poetische Anspielungen. Sie beziehen sich auf vergessene Götter oder merkwürdige Erscheinungen. Zweifellos fanden sich in den sibyllinischen Büchern Hinweise darauf, wie wir Hannibal und seine Elefanten hätten bekämpfen können, aber sagt selbst: Wie wahrscheinlich ist es, dass einer Eurer Vorväter der direkten Erwähnung afrikanischer Ungeheuer, welche über die Berge nach Norden ziehen, Glauben geschenkt hätte?«

				»Wollt Ihr damit sagen, dass sich die Prophezeiungen der Sibylle zwar auf die Zukunft beziehen, aber erst nach dem Eintreten der Ereignisse verstanden werden können?«

				»Die Bücher irren nicht, nur unsere Fähigkeit, sie zu deuten.«

				»Was nützen sie uns dann?«

				»Sie bieten uns Führung. Wenn sich ein Ereignis genau so abspielt, wie es in den Büchern beschrieben wurde, bekommen wir einen kurzen Einblick in die Bedeutung des Textes, der die entsprechende Stelle umgibt. Einen Augenblick lang haben wir die Möglichkeit zu verstehen, was mit der nachfolgenden Zeile gemeint ist, und dann können wir vorhersehen, was kommen wird.«

				»Aber wenn alles vorherbestimmt ist, welche Rolle spielt es dann noch, ob wir in die Zukunft blicken können oder nicht? Die Zukunft wird dann ohnehin eintreten.«

				»Stellt Euch Rom als ein Schiff vor. Ein Schiff mit einer göttlichen Bestimmung, das durch unbekannte Meere segelt.«

				Batiatus dachte einen Augenblick nach. »Und die sibyllinischen Bücher sind die Seekarte? Eine Art Seekarte der Zeit?«, sagte er.

				»Wenn es zu Eurem Verständnis beiträgt, die Dinge so zu betrachten, dann – ja.«

				Gaius Verres schüttelte ungläubig den Kopf und blinzelte Ilithyia zu. Sie lächelte ihn an, und beide nippten an ihren Weinkelchen. Lucretia, die die beiden beobachtete, erkannte, dass sie nicht den Wein genossen, sondern das idiotische Auftreten ihres Mannes.

				»Und Ihr seid hier, weil Ihr euch eine dieser Karten besorgen wollt?«, fuhr Batiatus fort.

				»Keine Karte, sondern eine Seherin«, antwortete Cicero. »Der verstorbene Marcus Pelorus hat mir mitgeteilt, dass sich in seinem Haus eine Seherin befindet, die aus dem fernen Stamm der Geten kommt.«

				Plötzlich bekam Gaius Verres einen Hustenanfall. Rotwein spritzte aus seinem Mund auf Ilithyia, die ihn anherrschte, weil er ihr Seidenkleid beschmutzt hatte, und ihm gleichzeitig mit einer Geste übertriebener Anteilnahme auf den Rücken klopfte.

				»Eine Sklavin von Pelorus?«, fragte Batiatus mit einem kurzen Blick auf den immer noch hustenden Verres.

				»Eine Frau, die er kürzlich von syrischen Sklavenhändlern erworben hat. Eine wilde, ungezähmte Priesterin, die uns von gewissen Omen berichten könnte, wenn man ihr den entsprechenden Anreiz dazu geben würde.«

				Timarchides runzelte die Stirn und sah von seinem Wachstäfelchen zum Stift in seiner Hand und wieder zurück. Dann starrte er die beiden Gladiatoren durch das Halbdunkel hindurch an.

				»Spartacus und Varro?«, fragte er.

				»Ich bin Spartacus«, bestätigte Spartacus. Varros Gesicht blieb vollkommen ausdruckslos, als achte er bewusst darauf, keine Reaktion und keinerlei Gefühle zu zeigen. Die beiden Männer standen auf, um ihre Anweisungen entgegenzunehmen, doch Timarchides starrte wieder irritiert auf sein Täfelchen und klopfte unsicher mit dem Stylus dagegen.

				»Gibt es noch andere, die so heißen wie ihr?«, fragte er.

				Spartacus und Varro sahen einander verwirrt an.

				»Im Haus Batiatus,« zischte Timarchides wütend.

				»Nur wir«, antwortete Varro.

				»Das ist höchst ungewöhnlich«, murmelte Timarchides. »Ihr beide seid hier zweimal aufgeführt, als catervarii und im Kampf mit gegnerischen Gladiatoren.«

				»Wir haben nicht das Recht, die Absichten unseres Herrn zu kommentieren«, sagte Varro.

				»Aber ich habe bei einer einzelnen Veranstaltung schon mehrfach gekämpft«, fügte Spartacus hinzu.

				»Gibt es nicht genügend fähige Gladiatoren in Capua?«, fragte Timarchides und rümpfte höhnisch die Nase.

				»Ich habe die meisten getötet«, sagte Spartacus leise.

				Varro lachte.

				Timarchides seufzte. »Dass alles so kommen musste«, sagte er.

				»Was meint Ihr damit, dominus?«, fragte Spartacus.

				Timarchides schniefte, öffnete die Zellentür und winkte die beiden heraus.

				»Nach Jahren mühevoller Arbeit konnte Pelorus mit seiner Gladiatorenschule viele Erfolge feiern«, sagte Timarchides. Er drehte sich um und ging den Gang hinab auf die Arena zu, wobei er es als vollkommen selbstverständlich ansah, dass die beiden Sklaven ihm, dem Herrn, ohne zusätzliche Aufforderung folgen würden. Unterdessen sprach er weiter.

				»Er hat aus Männern wie mir, die einst schwächliche Jugendliche waren, Götter der Arena gemacht. Er hat seine Steuern bezahlt. Er hat seine Sklaven gut behandelt. Er hat eine wunderbare Gladiatorenschule aufgebaut, um die er in ganz Neapel beneidet wurde. Und dann …«

				Timarchides hämmerte dreimal gegen das schwere Gittertor, hielt einen Augenblick inne und schlug dann noch einmal dagegen, worauf die Sklaven auf der anderen Seite das Tor öffneten.

				»… und dann bringt eine einzige Sklavin allen den Tod. Allen! Den Gladiatoren, die wie Brüder für mich waren und die ich mein halbes Leben lang gekannt habe. Den Mädchen, die bei Tisch bedienten. Sogar dem alten medicus!«

				Tageslicht strömte durch das offene Tor, in der Luft lag der Gestank von Mist. Varros Augen wurden immer größer, als er zwei mächtige Pferde sah. Sie trugen Scheuklappen, sodass die schlimmsten Szenen der Arena außerhalb ihres Blickfelds blieben. Stalljungen hielten sie am Zaumzeug. Jedes Mal, wenn ein Schrei durch die Menge ging, traten die Tiere nervös von einem Bein aufs andere. Varro warf Spartacus einen panischen Blick zu, doch der Thraker war ganz auf Timarchides konzentriert.

				»Euch hat Fortuna zugelächelt, dominus«, sagte Spartacus. »Ihr hattet Glück, dass Ihr freigelassen wurdet, bevor die Tragödie ihren Lauf nahm.«

				»Nun ja«, sagte Timarchides.

				»Und dann kommt noch hinzu«, fuhr Spartacus fort, »dass Verres Euch beim Nachlass vorzuziehen scheint.«

				Timarchides antwortete nicht. Er war schon wieder mit seinem Wachstäfelchen beschäftigt.

				»Also«, sagte er und kratzte sich mit dem Stylus hinter dem Ohr. »Ihr beide werdet hier als catervarii aufgeführt. Ich zweifle nicht daran, dass ihr reiten könnt?«

				»Ich konnte es schon als kleiner Junge«, sagte Spartacus.

				»Auf einem Pferd?«, fragte Varro.

				Spartacus und Timarchides sahen ihn fragend an.

				»Natürlich«, sagte Varro und kicherte nervös. »Natürlich.«
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				»Ihr habt noch nicht viele solcher Spiele besucht«, sagte Batiatus. Er wollte Ciceros Kelch nachfüllen, sah aber, dass dieser seinen Wein noch nicht angerührt hatte.

				»Ich schätze sie nicht«, sagte Cicero.

				»Ah«, sagte Batiatus und zwinkerte ihm zu. »Wenn Ihr sie schätzen würdet, Cicero, dann würdet Ihr wissen, dass die Welt der Literatur in der Arena zum Leben erwacht.«

				»Wie das?«

				»Der Anblick zweier Männer, die mit ihren Schwertern aufeinander einprügeln, wird mit der Zeit langweilig. Selbst der Pöbel hat schon bald genug von dieser Art Unterhaltung.«

				»Was gewiss der Grund dafür ist, warum man in der Arena verschiedene Rüstungen sieht.«

				»Verschiedene Waffen, verschiedene Stile. Kleidung aus längst vergangenen Zeiten. Schilde aus Karthago, griechische Helme.«

				»Ein Mann mit einem Netz?«

				»In der Tat. Der retiarius mit seinem Netz. Sie alle dienen einem bestimmten Zweck.«

				»Da bin ich mir sicher«, sagte Cicero. »Aber Ihr habt von Literatur gesprochen.«

				»Allerdings. Entschuldigt. Natürlich kann auch alle Abwechslung bei Rüstungen und Waffen die Menge nicht lange bei Laune halten. Möglicherweise haben diese Dinge einmal genügt, als Gladiatorenkämpfe noch eine Seltenheit waren und man sie nur bei Begräbnisfeierlichkeiten und zu ganz außerordentlichen städtischen Anlässen sehen konnte.«

				»Doch jetzt sind Gladiatorenkämpfe etwas ganz Gewöhnliches«, erklärte Cicero.

				»Eben! Zur Freude jedes lanista. Es gibt immer einen neuen Politiker, der seinen Aufstieg feiert. Es gibt immer einen Priester, der für etwas Buße tun muss. Es gibt immer einen jungen Patrizier, der zum ersten Mal die Toga eines Mannes trägt. Geburtstage, Beerdigungen, sogar Hochzeiten. Viele dieser Dinge müssen gefeiert werden, und die vielen Feiern in dieser großartigen Republik verlangen Blutvergießen und den Anblick menschlichen Leids. Und das wiederum erfordert ein paar originelle Einfälle. Masken, die das Wiederauftreten derselben Kämpfer verbergen, besondere Vorkehrungen, die den Einsatz von Masken verbergen.«

				»Als da wären?«

				»Große Augenblicke aus verschiedenen Legenden. Das Nachspielen berühmter Geschichten.«

				»Wirklich?«

				»Oh Cicero, offensichtlich habt Ihr noch nie wirklich große Spiele gesehen. Ein fähiger lanista ist in der Lage, gleichermaßen ungewöhnlichen wie ausgefallenen Anforderungen gerecht zu werden. Ein guter Veranstalter wird dafür sorgen, dass selbst die Hinrichtungen originell sind. Den Löwen einfach nur einen Haufen Sklaven zum Fraß vorzuwerfen ist ein Kinderspiel. Stattdessen sollten die Sklaven zum Beispiel nach Vorbildern aus unserer so reichhaltigen Geschichte gekleidet sein und wundervolle Szenen aus der Vergangenheit aufführen.«

				»Und der nächste Programmpunkt ist …«

				Batiatus spähte hinüber zu den Tafeln, die in der Nähe der Treppe aufgestellt waren.

				»Einige … Menschen … werden von Löwen gefressen.«

				Cicero seufzte.

				»Und wie sieht unsere Rolle dabei aus?«, fragte Spartacus.

				»Ihr beide werdet zu spät kommen«, erwiderte Timarchides. »Ihr werdet die Löwen erst töten, wenn sie ihr letztes Opfer umgebracht haben.«

				Die beiden Gladiatoren sahen einander an.

				»Wie die thespischen Reiter bei den Thermopylen«, erklärte Timarchides, »die ebenfalls zu spät kamen. Ein kleiner Witz. Nichts kann die Opfer retten.«

				»Werden wir wie thespische Reiter gekleidet sein?«, fragte Varro, doch Timarchides ignorierte ihn.

				»Wir werden zusehen und warten müssen«, erläuterte der Freigelassene. »Der Ablauf von Hinrichtungen ad bestias kann nicht vorhergesagt werden. Niemand weiß, was im Kopf der Verdammten vor sich geht. Die Löwen sind allerdings so hungrig und so wild, dass sich die Ereignisse hoffentlich wie geplant entwickeln werden.«

				»Das hört sich so an, als sei eine Komödie beabsichtigt«, bemerkte Varro und schnitt eine Grimasse.

				»Wenn man danach verlangt, wirst du den Komödianten spielen«, warnte ihn Timarchides.

				»Das kann ich durchaus«, sagte Varro.

				»Mein Freund möchte damit ausdrücken«, warf Spartacus ein, »dass wir als Helden gekleidet sind. Wir tragen schimmernde Rüstungen. Unsere Lanzen sind mit leuchtenden Wimpeln geschmückt. Wenn die Zuschauer sehen, dass unser Einsatz misslingt, obwohl wir in dieser Ausrüstung auftreten, werden sie unzufrieden sein.«

				»Weil wir zu spät kommen und Menschen in Gefahr nicht retten können«, stimmte Varro zu.

				»Dann solltet ihr als Narren gekleidet sein.« Timarchides nickte. Er biss sich auf die Unterlippe und sah unruhig zum Balkon hinauf, wo sich die Würdenträger angeregt unterhielten.

				»Diese Spiele wurden in aller Eile zusammengeschustert«, klagte er. »Ich war zu sehr mit der Beerdigung beschäftigt, um ein angemessenes Schauspiel zu organisieren.«

				»Was wünscht Ihr, das wir tun sollen?«

				»Vielleicht …«, sagte Timarchides nachdenklich. »Vielleicht könnte ich irgendwo Komödienmasken besorgen.«

				»Damit könnte man deutlich machen, dass unser Auftritt für ein wenig befreiende Komik sorgen soll«, stimmte Varro zu.

				»Beeilt Euch! Seht zu, was Ihr finden könnt!«, sagte Spartacus.

				Timarchides eilte ins Halbdunkel zurück, während Varro ihm hinterhergrinste.

				»Hast du gerade einem freien Bürger eine Anweisung gegeben?«, fragte er.

				Spartacus zuckte mit den Schultern. »Das Schicksal selbst hat beschlossen, dass er gehen und nachsehen soll. Ich war nur die Stimme des Schicksals.«

				»Das wollen wir hoffen, mein Freund«, sagte Varro. »Denn einem Freigelassenen, der uns nicht besonders freundlich gesinnt ist, würde eine solch saturnalische Umkehrung der Verhältnisse etwas ganz anderes als ein Lächeln entlocken.«

				»Ich bin wohl nicht das geeignete Publikum«, erklärte Cicero.

				»Ihr seid Römer. Was Ihr vor Euch seht, entspricht der Tradition«, protestierte Batiatus.

				»Das höre ich immer wieder. Aber ich kann nicht verstehen – nein, verzeiht.«

				»Bitte, sprecht weiter, bester Cicero. Ihr seid hier unter Freunden.«

				»Nun gut. Ich begreife nicht, wie irgendein zivilisierter Zuschauer dabei Genuss empfinden sollte, wenn ein Mensch, der sich nicht wehren kann, von einem wilden Tier in Stücke gerissen wird. Ich kann wenig Größe darin erkennen, wenn Tiere so zur Schau gestellt werden und zu meiner Unterhaltung sterben sollen.«

				»Aha! Ihr gehört also zu jenen Römern«, rief Batiatus.

				»Zu welchen Römern?«

				»Zu denjenigen, die das Blut und den Schmerz nicht wahrhaben wollen, auf denen unsere Republik errichtet wurde. Ihr sprecht von zivilisierten Zuschauern. Meint Ihr damit die Römer, die in den Städten leben? Sollte das der Fall sein, so seht Euch nur um. Da habt Ihr den Pöbel vor euch, den Ihr so sehr verachtet. Seht, wie die Menge das Blutvergießen bejubelt. Seht, wie der Anblick der Natur in ihrer wilden Rohheit den Zuschauern ein ungekünsteltes Vergnügen verschafft.«

				»Es ist nicht natürlich, einen Menschen anzuzünden, der an einen Pfahl gefesselt ist«, widersprach Cicero.

				»Nicht einmal einen Menschen, der an der Ermordung seines Herrn teilhatte?«, entgegnete Batiatus.

				»Ein Verbrechen rechtfertigt das andere nicht.«

				»Aber Ihr seid doch selbst ein Mann der Gerechtigkeit. Ihr versucht doch ganz bewusst, Übeltäter ihrer Strafe zuzuführen.«

				»Das stimmt, ich spreche Strafen aus«, gab Cicero zu. »Aber nicht, um eine Meute zu unterhalten, die wie Vieh dazu blökt.«

				»Die Leute lieben es.«

				»Sie wissen es nicht besser.«

				»Ha! Welches Buch könnte ihnen das hier bieten?«

				Die Trompeter intonierten die Fanfare zum Einzug der wilden Tiere, als ein halbes Dutzend gefesselter Sklaven in die Arena gedrängt wurde. Wachen, deren Körper vollständig von ihren Rüstungen bedeckt waren, trieben die kleine Gruppe mit ihren langen Speeren vor sich her. Die Aufseher gehörten zu den Tierbändigern, die dafür sorgen sollten, dass sich sowohl Menschen wie Tiere nach Plan verhielten, und ihre Rüstung diente dazu, sie vor allen Eventualitäten zu schützen.

				Das kleine Häufchen der Sklaven wurde in die Mitte der Arena gedrängt. Sie trugen nichts als Lumpen, und die Hände eines jeden waren mit einer Eisenkette gefesselt. So konnten sie sich zwar frei bewegen, waren aber unbewaffnet. Flüstern und Kichern erklang in der Menge, als den Zuschauern klar wurde, dass es sich bei einem der Sklaven um eine Frau handelte.

				»Vor euch stehen die Anführer«, erklärte Verres. »Sie haben nicht das Recht, als Gladiatoren zu sterben, sondern sollen vielmehr wie gewöhnliche Mörder bei lebendigem Leib von wilden Tieren gefressen werden.«

				»Anführer? Wovon sprecht Ihr?«, fragte Cicero, der ihm nicht folgen konnte.

				»Und nun – beginnt es!«, sagte Verres eifrig.

				»Und nun endet es«, sagte Batiatus. »Mit Gerechtigkeit für Pelorus.«

				»Inwiefern?«, fragte Cicero.

				Batiatus sah Cicero verblüfft an. Über die Schulter des Quästors hinweg erkannte er, dass Verres ihm mit heftigen Gesten zu verstehen gab, er solle schweigen, obwohl Batiatus nicht verstand, warum er in einer so wichtigen Angelegenheit hinter dem Berg halten sollte.

				»Hat man Euch nicht über die Umstände informiert, die zu Pelorus’ Tod geführt haben?«, fragte Batiatus den Quästor.

				»Aber natürlich«, erwiderte Cicero. »Gaius Verres war so freundlich, mich gleich im Hafen in Empfang zu nehmen und mir davon zu berichten, unter welch geänderten Bedingungen mein Besuch jetzt stattfinden muss.«

				»Man hat Euch von Pelorus’ Ermordung in Kenntnis gesetzt«, stellte Batiatus klar.

				»Er wurde ermordet? Welch ein Unglück«, sagte Cicero. Er wirkte nicht besonders interessiert.

				»Von einer Sklavin!«, fuhr Batiatus mit dramatischer Stimme fort, doch Cicero blieb so ungerührt wie zuvor.

				»Tragisch«, sagte er einfach.

				»Von einer Sklavin in seinem eigenen Haus!«, erklärte Batiatus und warf Verres einen triumphierenden Blick zu.

				»Der arme Pel … Wartet! In seinem eigenen Haus?«

				Cicero sprang auf. Sein Teller mit ausgesuchten Köstlichkeiten fiel klappernd auf die Steinplatten. Die Arme beschwörend ausgestreckt, starrte er Verres vorwurfsvoll an.

				»Und Ihr, Verres, habt den ganzen Tag über nichts gesagt! Kein Wort habt Ihr in dieser Sache verloren, während wir in unserer schwankenden Sänfte durch die Straßen getragen wurden und in der Arena eintrafen, als die Flammen bereits die Sklaven verzehrten. Beim Jupiter! Ihr habt die Sklaven des Hauses Pelorus verbrennen lassen! Ihr habt hier gesessen und Euch müßigen Plaudereien hingegeben, während die Frau, die ich suche, bei lebendigem Leib vor unseren Augen geröstet wurde?«

				Verres kratzte sich am Kopf.

				»Ich weiß nicht, Cicero«, sagte er, ohne dem anderen Mann in die Augen zu sehen. »Der Freigelassene Timarchides fungiert als Veranstalter der Spiele. Der heutige Tag lässt uns zum Zeugen der Hinrichtung aller Sklaven aus Pelorus’ Haushalt werden. Inzwischen sind nur noch seine Gladiatoren übrig, die den Tieren vorgeworfen werden oder anderen Gladiatoren gegenübertreten müssen.«

				»Und was ist mit den Leibsklaven und den Männern und Frauen, die im Haus beschäftigt waren?«, wollte Cicero wissen.

				»Sie sind allesamt vor Euren Augen gestorben«, bestätigte Verres.

				Cicero sackte zurück auf seinen Platz. Es war, als lasteten all die zukünftigen Jahre, über die er nun keine Vorhersagen mehr hören würde, schwer auf ihm.

				»Ich verachte Neapel«, hauchte er. »Meine Anwesenheit hier ist völlig sinnlos.«

				Batiatus und Verres wechselten einen Blick.

				»Ich komme nur selten früh genug in die Arena, um mir den Tod ad bestias anzusehen«, sagte Verres. »Wird es lange dauern?«

				Batiatus antwortete mit übertriebener Begeisterung, um die Stimmung aufzulockern: »Das kommt ganz auf die Laune der Tiere an. In der Wildnis sind Tiger und Löwen einfache Geschöpfe, doch in der Arena lernen sie schnell, der Menge zu gefallen. In Capua wurde ich bei einer bedeutenden Gelegenheit Zeuge, wie ein mesopotamischer Tiger von großer Erhabenheit die Kriminellen, die ihm zum Fraß vorgeworfen wurden, voller Verachtung ignorierte. Stattdessen stolzierte er wie ein Gladiator mit erhobenem Kopf in lang gezogenen und, wie es schien, wohlberechneten Ellipsen vor dem Balkon auf und ab. An jedem Ende hielt er inne und reckte den Kopf, als grüße er das Publikum.«

				»Ich wette, das hat der Menge gefallen«, sagte Verres.

				»Die Zuschauer waren begeistert«, bestätigte Batiatus. »Der Tiger kannte die Menge. Er hob eine Vorderpfote und fuhr die Krallen in einer Art und Weise ein und aus, dass man von einem Katzengruß sprechen könnte. Er erwartete Bestätigung und Jubel, bevor er sich dem zuwandte, was seine eigentliche Aufgabe war. Es war fast anrührend.«

				»Abgesehen von seiner eigentlichen Aufgabe«, sagte Cicero mürrisch.

				»Ein Mörder oder Vergewaltiger oder etwas dergleichen. Ich erinnere mich nicht mehr. Aber den Tod hatte er gewiss verdient.«

				»Und auch die Art, wie er starb?« Cicero schien einem Streitgespräch nicht widerstehen zu können.

				»Aber sicher! Welche bessere Möglichkeit als diese grausame Abschreckung gibt es, um zukünftige Verbrechen zu verhindern?«

				»Ganz wie Ihr meint«, sagte Cicero. »Vielleicht träume ich ja, und eine solche Zurschaustellung hat in der Wirklichkeit tatsächlich genügt, um die Ermordung Eures Freundes Pelorus zu verhindern.«

				Schweigend wandten sich alle drei Männer der Arena zu.

				In einem von einem Gitter umschlossenenVorraum unmittelbar hinter dem Tor, das in die Arena führte, stieg Spartacus auf sein Pferd und ließ sich im Sattel nieder.

				»Löwen kennen nur zwei Zahlen«, sagte er zu Varro. »Eins und viele. Wenn sie ein einzelnes Opfer sehen, greifen sie an. Wenn sie eine Herde sehen, warten sie ab.«

				»Und woher weißt du das?«, fragte Varro, der sich abmühte, in seinen eigenen Sattel zu gelangen. Mühsam drückte er sich an der Seite des Pferdes in die Höhe.

				»In Thrakien macht die Löwenjagd den Jungen zum Mann.«

				»Das hört sich idyllisch an. Wie in einem richtigen Elysium.«

				»Bist du neidisch auf mich?«

				»Ein wenig«, gestand Varro. »Wegen der Jagd und dem Reiten.«

				»Varro«, sagte Spartacus, der langsam begriff, worauf sein Freund hinauswollte, »wie oft bist du schon geritten?«

				»Oft genug«, knurrte Varro, der unruhig im Sattel hin und her rutschte.

				»Oft genug, um auf dem Rücken eines Pferdes ins nächste Dorf zu reisen?«, fragte Spartacus. »Oder oft genug, um das Tier in einem Amphitheater voller hungriger Löwen unter Kontrolle zu halten?«

				»Wir werden sehen.«

				»Das klingt nicht gerade ermutigend«, sagte Spartacus.

				»Wenn ich genügend Geld gehabt hätte, um mir ein Pferd zu leisten«, erwiderte Varro, »wäre ich nicht so arm gewesen, dass ich Gladiator hätte werden müssen.«

				Medea kniete nieder und hob eine Handvoll dunklen neapolitanischen Sand auf.

				»Wir sind verloren«, sagte einer ihrer Gefährten. 

				»Warum verloren?«, wollte sie wissen. »Weil wir sterben müssen? Jeder Mensch muss sterben. Aber werde ich wie eine erschöpfte Hirschkuh meinen Nacken vor dem Jäger beugen, der mich töten will? Das werde ich gewiss nicht tun.«

				Ihre Gefährten sahen zuerst Medea und dann einander an. Am anderen Ende der Arena hob sich das innere Tor, um die Löwen in die Arena einzulassen. Die Männer schnappten nach Luft, als sie zum ersten Mal die hellbraunen Flanken und die knochigen Schultern der Tiere erblickten, die wie eine lauernde, wimmelnde Masse aus animalischem Hunger näher kamen. Einige Löwen sprangen eifrig voraus in den Sand, andere schlichen wachsam umher. Doch alle bewegten sich unaufhaltsam nach vorn, weg von den scharfen Speerspitzen der Wachen und immer weiter auf die kleine Gruppe der unbewaffneten Menschen zu.

				Das führende Tier, eine Löwin, blieb plötzlich stehen, hob den Kopf und schnüffelte. Ein männlicher Löwe leckte versuchsweise und fast zärtlich an einem Blutfleck auf dem Boden, wurde jedoch von den Tierbändigern weitergetrieben.

				Die Löwen begannen auszuschwärmen, als sie die runde Bauweise der Arena begriffen und ihnen klar wurde, dass in deren Mitte eine wunderbare Belohnung auf sie wartete.

				»Sie sind so mager«, zischte einer der Sklaven. Seine Stimme war rau vor Panik. »So mager und ausgehungert.«

				»Ja, das sind sie«, sagte Medea. »Und untrainiert. Diese Löwen sind nur dazu da, um von den catervarii umgebracht zu werden, sobald wir tot sind. Gut möglich, dass sie noch nie zuvor menschliche Beute gejagt haben.«

				»Das spielt doch keine Rolle«, sagte ein anderer Sklave und sank schwer in den Sand. »Vielleicht sollten wir uns gegenseitig umbringen, um uns Schmerzen zu ersparen.«

				»Nein!«, erklärte Medea wütend. »Wir sind bereits tot. Was noch an Leben in uns steckt, sollten wir dazu nutzen, um auf die Römer zu spucken, die uns unterdrücken.«

				»Bei unserer Flucht haben wir ihrer Rüstung kaum eine Delle versetzt«, widersprach der Sklave.

				»Und doch waren wir in jenen Augenblicken frei. Und wir können wieder frei sein«, sagte sie eindringlich.

				Ein anderer Sklave löste seinen Lendenschurz, was bei der Menge ein begeistertes Johlen hervorrief. Die anderen Sklaven starrten ihn verwirrt an.

				»Der Thraker in der Zelle hat die Wahrheit gesagt«, erklärte er. »Alles kann zur Waffe werden.«

				Er schöpfte Sand in das Tuch und stellte so eine Art behelfsmäßigen Totschläger her.

				»Das gegen Löwen?«, sagte der Mann, der im Sand saß, in klagendem Ton.

				»Wir gegen Löwen!«, rief Medea, und ihre Stimme war voller Trotz.

				Es war nicht nötig, die Männer weiter zu drängen. Sie alle zogen sich aus und füllten ihre Lendentücher mit Sand aus der Arena. Die Menge begann begeistert zu jubeln.

				»Hoffnungslos«, kommentierte Verres lachend vom Balkon aus.

				»Meint Ihr?«, fragte Cicero.

				»Ich würde eher auf die weißen Kaninchen setzen«, sagte Ilithyia.

				»Aber nicht doch, meine Freunde, aber nicht doch«, sagte Batiatus lächelnd.

				»Sie werden sterben!«, rief Verres.

				»Sie werden wie Gladiatoren sterben!«, sagte Batiatus. »Das ist das Einzige, was zählt. Die Art ihrer Strafe verbietet ihnen, mit dem Schwert in der Hand zu sterben. Trotzdem bereiten sie sich darauf vor, ihren Platz in der Arena zu verteidigen. So werden sie den Respekt der Menge gewinnen.«

				Cicero sah, wie die Opfer in der Arena sich die Kleider vom Leib rissen und behelfsmäßige Totschläger und Schleudern daraus anfertigten. Die Menge bejubelte den Anblick der nackten Körper, besonders den der Frau. Als sie die Tunika auszog und in Streifen riss, um sich daraus notdürftige Armschienen zu fertigen, erkannte man die kunstvollen Tätowierungen und Ziernarben, die sich über ihren halben Körper zogen. Cicero beugte sich nach vorn und musterte blinzelnd die fernen Gestalten, denn er war sich nicht sicher, was er da sah.

				»Verres, Batiatus«, murmelte er, die Augen unverwandt auf die Arena gerichtet. »Ihr hattet doch behauptet, dass alle im Haushalt beschäftigten Sklaven tot sind.«

				»In der Tat«, sagte Batiatus. »Das sind sie auch.«

				»Wer ist dann die bemalte Frau, die vor uns in der Arena steht?«

				»Die Anführerin«, sagte Verres vorsichtig. »Sie war es, die den Aufstand angezettelt hat.«

				»Dieses kleine Ding?« Cicero war überrascht. »Sie soll eine Gladiatorin sein?«

				»Ein bösartiges, hinterhältiges, mörderisches Biest«, sagte Verres. »Ich selbst habe während der Auseinandersetzung mit ihr gekämpft.«

				»Das ist sie!«, erklärte Cicero plötzlich. »Die Hexe der Geten ist noch am Leben. Unterbrecht die Spiele! Ich will, dass sie verschont wird.«

				Batiatus und Verres sahen einander an und lachten lauter als je zuvor an diesem Tag.

				»Ich befehle Euch im Namen des Senats und des Volks von Rom, die Spiele zu unterbrechen!«, beharrte Cicero ärgerlich.

				»Ihr könnt die Spiele nicht unterbrechen«, sagte Batiatus. »Im Namen der Götter selbst muss Gerechtigkeit geübt werden. Wollt Ihr Euch etwa den Göttern widersetzen?« Er deutete hoch zum Himmel und dann auf die tobenden Zuschauer. »Oder ihnen?«

				Cicero ballte wütend die Fäuste. Er beugte sich von seinem Platz aus vor, als könne er durch seine bloße Willenskraft dafür sorgen, dass sich die bemalte Frau dem Kampf stellte.

				In der Arena drängten sich die verlorenen Männer um Medea. Um sie herum zogen die Löwen ihre unregelmäßigen Kreise. Mit erhobenen Köpfen hielten die Tiere Ausschau, ob sich einer der Menschen aus der Herde lösen würde.

				»Mach dir eine Waffe!«, drängte Medea einen der Männer, der die Raubtiere unverwandt anstarrte. »Genau wie wir.«

				Doch der Mann schien sie nicht zu hören. Ohne Vorwarnung sprang er aus der Gruppe heraus.

				»Nicht!«, rief Medea. »Genau das wollen sie!«

				Doch der Mann war bereits losgerannt und hielt genau auf das vergitterte Ausgangstor zu.

				Die meisten Löwen umkreisten wie zuvor die kleine Gruppe der inzwischen bewaffneten Sklaven. Zwei Tiere jedoch lösten sich von den übrigen und nahmen mit raschen Sprüngen die Verfolgung der einsamen Gestalt auf.

				»Eine Silbermünze auf das Männchen«, schrie Verres.

				»Ich setze auf die Löwin«, rief Ilithyia und umklammerte erregt seine Hand. Bevor sie weitersprechen konnten, waren die beiden Tiere dem Flüchtenden schon dicht auf den Fersen.

				Die Löwen sprangen gleichzeitig, und weil einer den anderen abzudrängen versuchte, konnte sich keiner eine besonders günstige Position verschaffen. Stattdessen bekamen beide lediglich die Schultern des rennenden Sklaven zu fassen, und ihre Fangzähne gruben sich tief in jeweils einen der Arme ihres Opfers. Der Mann konnte sich noch einen Augenblick auf den Beinen halten, bevor er direkt unter dem Balkon im Sand zusammenbrach und sein Körper geräuschlos und ohne ein Wort unter den beiden mächtigen lohfarbenen Tieren verschwand.

				»War das ein Unentschieden?«, fragte Batiatus unschuldig.

				»Die Löwin war schneller!«, protestierte Ilithyia.

				»Und doch beansprucht bisher keines der beiden Tiere die Beute allein für sich«, betonte Verres. Alle Würdenträger beugten sich gleichzeitig über den Balkon und beobachteten den letzten verzweifelten Widerstand des Opfers.

				Inzwischen war der gestürzte Mann wieder zu Atem gekommen und stieß einen lang gezogenen, gequälten Schrei aus, als die Löwen an seinen Armen zu zerren begannen. Das Männchen bemühte sich, seine Beute zusätzlich mit den Krallen festzuhalten, und zog dabei tiefe, rote Furchen durch das Fleisch, die bis auf den Knochen hinab reichten. Die Löwin tat es ihm nach, wobei es ihr gelang, sich mit ihren Fangzähnen einen besseren Halt zu verschaffen. Ihre Zähne durchdrangen das weiche menschliche Gewebe und sanken so tief in die Schulter ein, dass sie nicht mehr zu sehen waren.

				»Noch ist nichts entschieden«, kommentierte Batiatus.

				»Sie werden ihn in Stücke reißen«, sagte Ilithyia hoffnungsvoll.

				»Dann sollte vielleicht der als Sieger gelten, der den Löwenanteil abbekommt«, sagte Verres grinsend.

				Ilithyia und Lucretia kicherten pflichtgemäß.

				»Eine literarische Anspielung«, sagte Cicero. »Und das an einem so unwahrscheinlichen Ort.«

				»Wirklich?«, fragte Batiatus.

				»Aus einer der Fabeln von Aesop«, erklärte Cicero. »Als Kind habt Ihr doch sicherlich –« 

				»Das ist schon lange her«, sagte Batiatus lachend und machte eine wegwischende Geste. »Und jetzt, sieh mal einer an, lerne ich inmitten des Pöbels noch etwas dazu!«

				»Komm schon, meine Schöne!«, kreischte Ilithyia, die noch immer die Löwin fixierte. »Greif an!«

				»Zehn Silbermünzen, dass sie es nicht schafft«, sagte Verres.

				»Nur zehn?«, neckte ihn Ilithyia.

				Wieder stieß der Sklave einen Schrei aus. Seine Stimme wurde zu einem schrillen, von höchstem Schmerz erfüllten animalischen Kreischen. Kraftlos zuckten seine Beine hin und her. Er versuchte, nach den Löwen zu treten, traf sie jedoch nicht. Der Lärm des Kampfes weckte das Interesse der restlichen Meute. Einzeln oder zu zweit lösten sich die Löwen aus der ursprünglichen Gruppe, um sich das Durcheinander um das noch immer lebendige Fleisch der Beute näher anzusehen. 

				»Folgt ihnen«, sagte Medea.

				»Das soll wohl ein Witz sein?«, widersprach einer der Gladiatoren.

				»Ihr müsst ausnutzen, dass die Löwen abgelenkt sind, während sie sich um ihn streiten«, sagte sie. »Wir wollen die Jäger sein.« Sie ging los und gab den anderen ein Zeichen, ihr zu folgen.

				Vorsichtig und ohne hastige Bewegungen schoben sich die Sklaven auf die Seite der Arena zu, auf der sich der Balkon befand. Sie blieben dicht beieinander und hielten den Blick auf die Löwen gerichtet, die um ihren Anteil an der Beute kämpften.

				Ein Löwenmännchen mit dunkler Mähne sprang näher an die sich streitenden Tiere heran, packte eines der immer noch zuckenden menschlichen Beine und versuchte unter schwachen Protesten der Beute, den Körper in eine dritte Richtung zu ziehen.

				»Die Natur dieser wilden Tiere macht es unmöglich, ihr Verhalten in der Arena vorherzusagen«, seufzte Verres, der von oben herab zusah.

				»Das glaube ich nicht«, sagte Batiatus. »Ich denke vielmehr, dass ihr Verhalten vollkommen berechenbar ist.«

				»Aber gerade eben habt Ihr doch noch von einem Tier gesprochen, das vor der Tribüne auf und ab stolziert und gleichsam mit der Menge spielt.«

				»Das gilt nur für ausgebildete Tiere. Für erfahrene Tiere. Die da unten sind bloß ausgehungert. Wenn man einem Tier lange genug nichts zu fressen gibt, dann verwandelt sich sogar ein Löwe in einen Schakal.«

				»Ich verstehe«, sagte Verres. »Offensichtlich habe ich mich geirrt.«

				»Eure Tierhändler hätten euch auf diesen Punkt aufmerksam machen müssen«, sagte Batiatus. »Ein guter Veranstalter versucht, solche Unsicherheiten zu vermeiden.«

				»Ich habe verstanden, Batiatus«, erwiderte Verres plötzlich verärgert und mit bellender Stimme. »Ich entschuldige mich, wenn diese Spiele nicht das hohe Niveau erreichen, das Ihr in Capua gewohnt seid!«

				»Mein Mann macht Euch keinen Vorwurf, bester Verres«, sagte Lucretia und bedachte Batiatus mit einem vorwurfsvollen Blick, als sie dazwischentrat, um die Wogen zu glätten. »Wir alle wissen, dass diese Spiele in großer Eile und unter tragischen Umständen in Auftrag gegeben werden mussten.«

				»Und außerdem«, sagte Cicero, »scheint sich die Menge trotz allem zu amüsieren.«

				Der Jubel der Zuschauer übertönte fast die Todesschreie des zwischen den Tieren sterbenden Opfers. Die drei Löwen zerrten an den menschlichen Gliedmaßen, die sie mit ihren Kiefern fest umschlossen hielten, wobei sie heftig ihre Köpfe schüttelten. Plötzlich gab es eine undeutliche Bewegung, als zwei der Löwen ruckartig zurücksprangen. Eine aufschießende Blutfontäne und der Zustand des auf dem Boden liegenden Körpers zeigten, was geschehen war.

				»Sie haben ihm die Arme abgerissen«, erklärte Verres vergnügt.

				»Ein definitives Unentschieden, fürchte ich«, sagte Batiatus zu Ilithyia.

				Der Rest der Meute stürzte sich auf den armlosen Körper, wobei die beiden ursprünglichen Angreifer abgedrängt wurden und der tote Sklave vollständig unter der kompakten Masse sich aneinanderdrängender Löwenkörper verschwand. Die beiden Löwen, die den Sklaven zuerst verfolgt hatten, nagten an ihrer bescheidenen Beute, den beiden Armen, ließen diese jedoch kurz darauf im Stich und mischten sich ebenfalls unter die sich streitenden anderen Tiere.

				Mit zusammengekniffenen Augen fixierte Medea die schwere Eisenkette, die, nass von Blut, unbeachtet im Sand lag.

				Rasch traf sie eine Entscheidung, verließ ihre Gruppe und rannte auf die Kette zu.

				Ein Löwe sah, wie sie sich von den übrigen Sklaven löste, und stürmte in ihre Richtung. Sein glänzendes gelbbraunes Fell schien wie in einem Nebel über dem Sand zu verschwimmen.

				Medea erreichte ihr Ziel nur Sekunden vor dem heranschießenden Tier. Sie packte die Kette und ließ sie durch die Luft wirbeln wie ein Schäfer, der seine Schleuder schwingt. Der überraschte Löwe war darauf nicht vorbereitet und krachte mit dem Kopf gegen das ihm entgegenzischende Metall.

				Der Schlag schleuderte das Tier nach hinten. Schockiert und benommen versuchte es, den unsichtbaren Widerstand zu begreifen, und noch größer wurde sein Schock, als Medea ein zweites und ein drittes Mal mit ihrer improvisierten Keule zuschlug. 

				Durch die Hiebe verlor der Löwe das Gleichgewicht, seine Hinterbeine rutschten weg, und er sackte zu Boden. Medea nutzte ihre Chance und schlug von allen Seiten immer wieder mit der schweren Kette wie mit einer Peitsche auf den Kopf des Löwen ein, der völlig zerschmettert und in eine unförmige Masse aus Fleisch und Knochen verwandelt wurde.

				Die Menge raste.

				Keuchend hielt Medea über ihrem Opfer stehend inne. Ihre Arme und ihre Brust waren mit Tierblut bedeckt.

				Obwohl sie vor Erregung und Erschöpfung zitterte, behielt sie die übrigen Löwen sorgfältig im Auge.

				Während sie sich auf die Tiere konzentrierte, schlich sich einer ihrer Gefährten von hinten an sie heran und versetzte ihr von der Seite einen heftigen Schlag gegen den Kopf. Unter den wütenden Buhrufen der Menge riss er ihr die Kette aus den Händen und schleuderte Medea zu Boden. Versuchsweise ließ der Mann die blutige Kette durch die Luft wirbeln und trat selbst den Löwen entgegen.

				»Interessant«, sagte Verres, der alles von oben mitangesehen hatte, müßig. »Die Beute wendet sich gegen sich selbst.«

				»Das Mädchen war klug genug, um sich eine improvisierte Waffe zu verschaffen«, bemerkte Batiatus. »Aber zu vertrauensselig gegenüber den anderen Sklaven.«

				»Wenn die Sklaven nicht zusammenhalten, bilden sie ein viel leichteres Ziel«, kommentierte Lucretia, die sich mit neu erwachtem Interesse über den Balkon beugte. »Das kann nicht gut enden.«

				»Ich glaube, es wird auf eine Art und Weise enden, die wunderbar anzusehen ist!«, sagte Ilithyia. Sie lachte in Verres’ Richtung, und er lächelte ihr zu.

				Doch der Mann mit der Eisenkette war nicht so geschickt wie die Frau. Der nächste Löwe sprang auf ihn zu und kam ihm dabei so nahe, dass die Kette wirkungslos gegen die Flanke des Tieres schlug. Wie in einer Parodie eines Kusses unter Liebenden packte der Löwe den Kopf des schreienden Mannes mit seinen Pranken und durchbohrte dessen Gesicht mit seinen Fangzähnen.

				Als der Mann zu Boden stürzte, nutzte ein anderer Sklave die Gelegenheit, sprang auf den Rücken des Löwen und umklammerte mit aller Kraft den Hals des Tieres mit den von seiner eigenen Eisenkette gefesselten Armen.

				Die Würdenträger auf dem Balkon sprangen auf. Überall in der Arena tat es ihnen die Menge gleich, und die Zuschauer rangelten um die beste Sicht.

				»Ich traue meinen Augen nicht«, schrie Batiatus. »Löwenringen!«

				»Niemand hätte sich vorstellen können, dass uns diese Sklaven ein so anspruchsvolles Schauspiel liefern würden«, sagte Verres fasziniert. »Solche Wunder hätten wir unmöglich zuvor ankündigen können!«

				»Das ist wirklich unbezahlbar«, stimmte Batiatus zu. »Die Götter sind Euch wohlgesonnen, Verres!«

				»Allerdings …«, sagte Cicero zögernd.

				»Was?«, wollte Batiatus ungeduldig wissen.

				»Nun, vielleicht liegt es ja an meiner Unerfahrenheit in diesen Dingen, aber ist es möglich, dass die Menge inzwischen wirklich die Gejagten den Jägern vorzieht?«

				Batiatus sah vom Balkon auf die Ränge kreischender Neapolitaner, die die Sklaven auf Latein, Oskisch und Griechisch anfeuerten. Es war eine donnernde Kakophonie der immer gleichen ermutigenden Wendungen, von denen eine in die andere überging, wodurch eine an Meeresrauschen erinnernde Musik aus Geschrei entstand. Es war fast unmöglich, einzelne Wörter zu verstehen. Man musste schon genau hinhören und den Sprechgesang gleichsam durchsieben, um … 

				»Tötet die Löwen«, rief Lucretia verzweifelt. »Sie wollen, dass die Sklaven die Löwen umbringen!«

				»Ich setze nach wie vor auf die Tiere«, lachte Batiatus, und er und Verres ließen begeistert die Weinkelche klingen.

				»Auf dieses Tier allerdings nicht«, sagte Ilithyia und deutete auf den unglücklichen Löwen mit dem Sklaven auf dem Rücken. Die Arme des Mannes hatten sich so unerbittlich um dessen Hals gelegt, dass dem Löwen schließlich die Luft ausging.

				Das Genick des Löwen brach, und plötzlich erschlaffte der Körper des Tieres in den Armen seines Gegners. Rasch glitt der Sklave von seinem Opfer und tastete im Sand nach der zu Boden gefallenen Eisenkette. Er hatte sie eben erreicht, als ihm ein weiterer Löwe fest ins Bein biss und ihm mit den Krallen den Oberschenkel aufriss.

				Vor Schmerz aufschreiend schlug der Sklave mit der Kette nach dem Tier. Das harte Metall krachte gegen den Körper des Löwen, doch dieser weigerte sich, von seiner Beute abzulassen.

				»So langsam wünsche ich mir, ich hätte noch einmal Wasser gelassen, bevor ich auf dieses Tier gestiegen bin«, sagte Varro. Sein Pferd schien sich unter ihm nicht besonders wohl zu fühlen und schwankte unsicher hin und her. Spontan beugte sich Spartacus vor und beruhigte es, indem er es am Zaumzeug festhielt.

				»Die Dinge neigen sich dem Ende zu«, sagte Spartacus. »Ich sehe niemanden mehr, der noch aufrecht steht.«

				Doch noch während er sprach, erhob sich stolpernd eine erschöpfte, blutüberströmte Gestalt.

				»Medea!«, rief Spartacus überrascht.

				»Die Anführerin lebt noch?«, fragte Varro.

				»Die Löwen haben sie noch nicht einmal verletzt. Bleib unten!«, schrie er ihr zu. »Bleib unten! Dann lassen sie dich in Ruhe!« Doch seine Stimme ging im Grölen der Menge unter.

				»Sehen sie wirklich, wie Gerechtigkeit geübt wird?«, sagte Cicero nachdenklich. »Oder genießen sie einfach nur den Kampf?«

				»Wäre es nicht möglich, dass sie beides zugleich tun?«, fragte Verres. 

				»Die Gier nach solchen Schauspielen birgt ein Risiko«, sagte Cicero.

				»Welches Risiko?«

				»Dass der Kampf als Gerichtsverhandlung verstanden wird.«

				»Der Kampf ist die Hinrichtung«, stellte Verres fest.

				»Nur wenn diejenigen, die hingerichtet werden sollen, sich an ihre Rolle halten«, wandte Batiatus ein. »Aber ich fürchte, Eure Kriminellen betrachten es als ihre Aufgabe, beim Publikum Sympathien zu erringen. Beklagenswerterweise schlägt sich kaum jemand mehr auf die Seite der Löwen.«

				»Dann werden die Zuschauer eine Enttäuschung erleben. Die Löwen nicht.«

				»Enttäuscht niemals die Menge, Verres«, sagte Batiatus, indem er sich vorbeugte. »Wo bliebe sonst Eure großartige römische Tugend?«

				»Sie unterstützen eine Mörderin!«, widersprach Verres.

				»Indem sie ihr Geschick als Kriegerin anerkennen.«

				»Wer hat hier das Sagen?«

				»Die Menge, Verres, die Menge.«

				Timarchides kam aufgeregt in den kleinen Vorraum mit den beiden Pferden zurück. Er hatte weder Masken noch Schweinsblasen an einem Stock noch irgendwelche anderen Utensilien für einen komödiantischen Auftritt in den Armen.

				»Wir haben nichts – außer einer Katastrophe«, sagte Timarchides händeringend.

				»Wir retten den ganzen Auftritt, indem wir sie retten!«, sagte Spartacus und deutete auf die von Löwen bedrängte Medea.

				»Aber sie ist eine Mörderin!«, widersprach Timarchides.

				»Und sie kann genauso gut morgen für ihr Verbrechen sterben«, sagte Spartacus. »Heute ist die Menge auf ihrer Seite.«

				»Der Veranstalter der Spiele muss jede Entscheidung bestätigen, bevor eine Änderung des Ablaufs möglich ist«, sagte Timarchides. »Dein Vorschlag bedeutet, die Hinrichtung auszusetzen.«

				»Dann beeilt Euch!«, rief Spartacus. »Bevor ihre Kräfte schwinden!«

				Timarchides eilte davon. Bis er das Podium der Musiker und den Balkon erreichen würde, lagen mehrere Dutzend Stufen vor ihm.

				Sofort begann Spartacus, seine schweren Handschuhe anzuziehen. »Bereite dich auf den Kampf vor«, sagte er zu Varro.

				»Ich werde warten, bis ich den Befehl dazu erhalte«, seufzte Varro und rückte in seinem Sattel nach vorn. Sein Pferd schnüffelte versuchsweise im Staub, wo es erfolglos nach Gras zu suchen schien. »Die Sklaven atmen noch. Wir warten, bis die letzten Kriminellen getötet wurden.«

				»Komm mit«, sagte Spartacus, »oder lass es bleiben. Die Menge hat entschieden, wo sie heute ihr wahres Vergnügen findet. Öffnet das Tor!«, wandte sich Spartacus an die Sklaven auf der anderen Seite in festem Ton.

				Nichts geschah.

				Varro beugte sich zu ihm, wobei er eine Grimasse schnitt. »Sie öffnen das Tor nur, wenn sie das Zeichen bekommen«, sagte er.

				Spartacus sah Varro einen Augenblick lang an. Schließlich verstand er und lächelte.

				Er hob seine Lanze und stieß damit dreimal gegen das Tor. Dann hielt er inne, holte Atem und schlug ein weiteres Mal dagegen.

				Sofort begann sich das Tor knarrend zu öffnen.

				Spartacus presste seine Fersen in die Flanken des Pferdes und galoppierte in die Arena, bevor sich das Tor vollständig geöffnet hatte. Seine Rüstung funkelte in der Sonne, und unter dem donnernden Jubel der Menge hob er die Lanze.

				Ungläubig starrte Varro dem Thraker hinterher. In seinen Ohren dröhnten die unmissverständlichen Hochrufe der Menge.

				Timarchides hatte den Balkon fast erreicht. Er stand direkt neben den Musikern, als Spartacus in die Arena ritt.

				»Fanfare!«, zischte er hastig den Trompetern zu. »Einzug des Pyramus!«

				Der erste Trompeter sprang auf und begann, einen einfachen Salut zu intonieren.

				Das Tor öffnete sich vollständig, und Varro ritt in gemessenerem Tempo als sein Vorgänger hindurch.

				Der erste Trompeter wiederholte sein Signal, und jetzt schlossen sich ihm auch der zweite und der dritte an, als hätten sie die ganze Zeit nur auf Varro gewartet. Erneut brach die Menge in Hochrufe aus, und Varro nahm ihren freudigen Empfang mit offenen Armen entgegen. Er hob seine Lanze und ritt vorsichtig immer weiter in die Arena hinein.

				»Ah, das vermag in der Tat mein Interesse zu wecken«, sagte Cicero. Er hörte sich fast so an, als fühle er sich wirklich unterhalten.

				»Batiatus, was bedeutet das alles?«, wollte Verres wissen. »Die Hinrichtung ist noch nicht abgeschlossen!«

				»Hattet Ihr das nicht so geplant?«, fragte Batiatus.

				Endlich erreichte Timarchides den pulvinus mit pfeifendem Atem. Er hielt sich am Geländer fest, um sich abzustützen.

				»Ich … Ich …«, begann er und deutete hektisch mit dem Finger hinab in die Arena. »Der Plan hat sich geändert.«

				»Dazu wurde keine Berechtigung erteilt!«, protestierte Verres.

				Unten in der Arena bohrte Spartacus erneut die Fersen in die Flanken seines Pferdes. Das Pferd machte einen Sprung nach vorn und hielt direkt auf die von Löwen umringte Medea zu.

				Medea wirbelte ihre tödliche Kette im Kreis um sich herum, doch es war offensichtlich, dass ihre Kräfte nachließen. Heftig hob und senkte sich ihre Brust angesichts der Anstrengung. Die Löwen umringten sie nur eine Armeslänge entfernt. Plötzlich sprang ein Tier vor und wurde zufällig von Medeas wirbelnder Kette getroffen.

				Mit einem deutlich hörbaren Knacken krachte die eiserne Fessel gegen ein Auge des Tieres, das zur Seite gerissen wurde und die Frau wütend anknurrte.

				Medea positionierte sich so, dass sie dem Tier wieder direkt gegenüberstand, ohne zu bemerken, dass sich ein zweiter Löwe in ihrem Rücken immer näher an sie heranpirschte. Dieser zweite Löwe kauerte flach auf dem Boden, wobei er seine Pranken auffällig langsam vorschob und seinen zuckenden Hinterleib ständig neu zurechtrückte, um die beste Position für einen Angriff zu finden.

				Wäre Medea nicht mit anderen Dingen beschäftigt gewesen, hätte sie vielleicht bemerkt, dass die kurz zuvor noch rasende Menge in Unheil verkündendes Schweigen verfallen war. So jedoch hörte sie nur ihren eigenen schweren Atem und das Rasseln der Kette, die sie den Tieren entgegenschwang; sie nahm das Geräusch wahr, mit dem sich die Löwen durch den Sand schoben und das Knirschen der Zähne, die die Körper der Getöteten in Stücke rissen.

				Und die Hufe. Das rhythmische, immer näher kommende Donnern der Hufe des Pferdes, auf dem Spartacus ritt und das mit höchster Geschwindigkeit auf sie zustürmte. Medea bemerkte sein Näherkommen nicht; sie blieb ganz und gar auf ihren unmittelbaren Gegner konzentriert. Doch sie hörte, wie die Hufe des Pferdes auf dem Boden der Arena aufschlugen.

				Noch einmal schwang sie die Kette mit letzter Kraft und trieb den ersten Löwen zurück. Sie hob den Kopf und sah, dass Spartacus näher kam. Er reckte den Arm, die Lanze wurfbereit in der Hand.

				Erschrocken ließ Medea die Schultern sinken. Mit flehendem Blick sah sie dem Reiter in die Augen und sank auf die Knie.

				Spartacus schleuderte den Speer auf etwas hinter ihr.

				Überrascht starrte sie ihn an, wobei sie das gequälte Kreischen des leidenden Tiers kaum hörte. Ein Schatten streifte über sie hinweg, als der zweite Löwe, mitten im Sprung von der Lanze durchbohrt, bewegungslos zu Boden stürzte.

				Spartacus befand sich fast direkt über den Löwen, sodass das Pferd trotz seiner Scheuklappen sah, wie nahe ihm die tödlichen Kreaturen waren. In Panik bäumte es sich auf, als ihm der Löwe mit der schwarzen Mähne an die Kehle sprang. Raubtier, Pferd und Reiter stürzten genau in dem Augenblick zu Boden, als die Menge wieder zu Atem kam und erneut ihr wildes Geschrei anstimmte.

				Spartacus war unter seinem Reittier eingeklemmt. Sein Pferd stieß ein gequältes Wiehern aus, als ihm der Löwe mit der dunklen Mähne in den Hals biss.

				So schnell wie möglich versuchte Spartacus, sein Schwert zu erreichen, doch das wilde Zucken des sterbenden Tieres verhinderte, dass er seine Waffe ziehen konnte. Das Wiehern des Pferdes übertönte alles. Spartacus’ hatte ein Pfeifen in den Ohren, gegenüber dem selbst der Lärm der rasenden Menge kaum zu hören war. Mühsam zwängte er sich unter dem Pferd hervor, hob sein Schwert und durchbohrte damit den Schädel des mit seiner Beute beschäftigten Löwen.

				Medea stand wieder auf. Sie schleuderte einer angreifenden Löwin die Eisenkette entgegen und stürzte sich auf die Lanze. Sie zerrte die Waffe aus dem aufgespießten Löwen. Jetzt konnte sie ihren Gegnern mit einer richtigen Waffe gegenübertreten.

				Wieder verfiel die Menge in ihren Sprechgesang: »Tötet die Löwen!«

				Varro ritt auf das Rudel zu, wobei er die Löwen weniger angriff als sie vielmehr mit der Spitze seiner Lanze auf die beiden am Boden stehenden Kämpfer zutrieb.

				Einer der Löwen drehte sich um und versetzte dem Pferd einen Hieb mit seiner Pranke. Das verängstigte Tier bäumte sich auf. Panisch krallte sich Varro an seinem Pferd fest, weswegen er nicht sehen konnte, wie dessen Vorderhufe gegen den Kopf des Löwen schlugen und die Hufeisen dem Schädel der Raubkatze mehrere krachende Hiebe versetzten, die das angreifende Tier töteten.

				Varro glitt aus dem Sattel und landete sicher auf den Beinen, während das verschreckte Pferd davongaloppierte. Die Löwen ignorierten das Reittier und begannen sofort, den zweiten Gladiator zu umkreisen, obwohl Spartacus und Medea sich bereits von hinten an sie heranpirschten.

				Während das Schlachten weiterging, sank die Zahl der Löwen beständig. Wohin sich die bisher überlebenden Mitglieder des Rudels auch wenden mochten, überall sahen sie sich der Spitze eines Speers oder einem Schwert gegenüber, während sich die Menschen langsam aufeinander zubewegten und ihre Waffen umso effizienter einsetzen konnten. Die Körper der Menschen waren von Tierblut bedeckt, und ihre glitschigen Hände konnten sich kaum noch mit sicherem Griff um ihre Waffen schließen, als sie auf die rasenden, mit mächtigen Krallen bewehrten Tiere einstachen, die so kurz zuvor noch die Herren der Arena gewesen waren.

				Die Menge sprang ekstatisch auf und schleuderte begeistert Obst in die Arena. Fremde packten einander voller Erregung. Successa spürte die harte Schwellung einer Erektion, die sich gegen ihre Hinterbacken drückte. Sie sah einen Mann, dessen Hände sich fast ebenso fest um ihre Oberschenkel schlossen wie die Pranken der Löwen noch kurz zuvor um ihre Beute. Sie ließ ihren Rock nach oben gleiten, sodass der Mann sein feuchtes Ziel umso leichter finden konnte.

				Sie spürte, wie sein Schwanz voll köstlicher Energie in sie glitt, während sie die Löwen sterben sahen; sie spürte seine Pumpbewegungen in ihrem Körper, als die Schwerter und Speere das lebende Fleisch der Tiere in der Arena durchbohrten. Successa fühlte sich mit der Menge vereint – vereint mit dem gaffenden, grölenden und vögelnden Pöbel, der für solch gewalttätige Vergnügungen lebte. Sie lachte, als sie bestiegen wurde, und dachte an die Huren neben der Eingangstreppe, die ohne Kunden bleiben würden, da es so viele gab wie sie, Successa, die den Genuss, den sie zu bieten hatten, kostenlos verschenkten.

				Das orgiastische Vergnügen der Menge fand nicht überall eine Parallele. 

				»So sollte das nicht ablaufen.« Verres kochte vor Wut. »Diese Hure muss sterben.«

				»Das kann sie auch an einem anderen Tag!«, erwiderte Timarchides. »Vorerst wurde auf diese Weise eine schwierige Situation behoben.«

				»Es empfiehlt sich immer, dem Willen der Menge zu vertrauen«, erläuterte Batiatus.

				»Eine wilde und unangenehme Bestie«, sagte Cicero, der sich inzwischen ganz wohlzufühlen schien. »Ich frage mich nur, wie man ein solches Ungeheuer besänftigt.«

				Während die Würdenträger die Arena nicht aus den Augen ließen, sahen sich die Kämpfer plötzlich nur noch einem einzigen, einsamen Löwen gegenüber. Das Tier wandte sich unsicher nach rechts und links und begriff offensichtlich nicht, wie es zum Gejagten hatte werden können. Medea spürte, dass der Sieg nahe war. Sie schleuderte ihren Speer, doch die Waffe flog über den Löwen hinweg, was der Menge ein verzweifeltes Aufheulen entlockte. Vorsichtig rückte Varro näher an das Tier heran, das er noch immer mit der Spitze seines Speeres in Schach hielt, als der Löwe plötzlich von ihm wegsprang. Das Tier sah Spartacus direkt vor sich und setzte zu einem wilden Angriff an, indem es direkt durch den Sand auf die verletzliche menschliche Beute zustürmte. Bereit zum tödlichen Biss, war sein Rachen weit aufgerissen, und seine Hinterläufe sammelten ihre Kraft für den entscheidenden Sprung.

				Der Löwe sollte das Schwert nicht einmal sehen. Die Waffe, die gerade eben noch in Spartacus’ Hand gewesen war, zischte völlig unerwartet wie ein Wurfgeschoss durch die Luft, und ihre Spitze grub sich, noch während der Löwe durch die Luft flog, tief in seine Brust.

				Mit durchbohrtem Herzen sackte der Löwe zu Boden, und sein hoher Sprung brach ebenso abrupt ab wie das Johlen der Menge, als der Körper des wilden Tieres schwer auf dem Boden der Arena aufschlug.

				Es war völlig still, als Varro, Spartacus und Medea aufeinander zustolperten, um sich gegenseitig zu stützen. Sie krümmten sich und holten mehrmals tief Luft, als die Menge um sie herum zu toben begann und sich die zahllosen Stimmen der Zuschauer zu einem einzigen bewundernden Jubelschrei zu vereinen schienen.

				»Die Löwen sind tot, aber die Heldin steht noch«, rief Batiatus über den Lärm hinweg.

				»Sie ist keine Heldin, sondern eine verfluchte Mörderin«, schrie Verres.

				»Jeder dort in der Arena ist ein verfluchter Mörder!«, sagte Cicero provozierend. »Ich bin überrascht, dass Ihr das erst jetzt herausfindet.«

				»Das ist keine Gerechtigkeit«, knurrte Verres.

				»Wenn man die Gerechtigkeit wilden Tieren überlässt, muss man damit rechnen, dass die Dinge plötzlich auf dem Kopf stehen«, kommentierte Cicero.

				»Die römische Gerechtigkeit wird morgen zum Zug kommen«, sagte Batiatus mit drängendem Unterton. »Heute regiert die Gerechtigkeit des Pöbels.«

				»Der Pöbel wird tun, was man ihm sagt.«

				»Könnt Ihr dem Meer befehlen, Verres?«, erwiderte Batiatus lachend. Er beugte sich vor und packte ihn energisch am Arm.

				»Ihr habt nur noch wenige Augenblicke, bevor die Menge vollkommen außer Kontrolle gerät«, zischte Batiatus. »Vertraut mir, und man wird Euch als Held in Erinnerung behalten. Ignoriert mich, und sie werden Euch dem schmachvollen Vergessen anheimfallen lassen.«

				»Irgendetwas«, sagte Spartacus, »geht da auf dem Balkon vor sich.«

				»Sie verhandeln über mein Schicksal«, sagte Medea. »Sie wollen, dass ich durch deine Hand sterbe.«

				»Wir dienen und gehorchen«, sagte Varro kalt und griff nach seinem Schwert.

				»Dann wirst du zuerst sterben!« Sie spuckte die Worte geradezu aus, als sie sich sprungbereit zusammenkauerte.

				»Dazu wird es nicht kommen«, sagte Spartacus. »Anscheinend hat Batiatus sich durchgesetzt.«

				Verres zog seine Hand von Batiatus weg.

				»Tut, was Ihr wollt«, knurrte er. »Ich habe es satt, den Pöbel zufriedenzustellen.«

				Batiatus sprang auf das Podium der Musiker und bat mit erhobenen Händen um Ruhe.

				»Volk von Neapel«, rief er mit bellender Stimme der Menge zu, »Ihr habt heute den Kampf einer großen Kriegerin gesehen!«

				Das Publikum stieß einen dröhnenden Ruf als Antwort aus.

				»Zum Tode verurteilt, stand sie mit leeren Händen vor den wilden Bestien. Doch die Götter und zwei tapfere Reiter traten dazwischen. In Anerkennung ihrer Geschicklichkeit und ihres Mutes in der Arena und als weitere Probe ihres Kampfgeists befiehlt der edle Gaius Verres, der Veranstalter dieser Spiele, dass ihr Urteil geändert und nunmehr ad gladium lauten soll!«

				Breit grinsend winkte er der jubelnden Menge zu und deutete eine ehrerbietige Geste gegenüber Verres an, was zu weiterem Applaus über die Entscheidung des vermeintlich so weisen Statthalters führte. Verres erhob sich und nahm mit halbherzig erhobenem Arm den Jubel entgegen, wobei er gleichzeitig einen fast verstohlenen Schluck Wein aus dem Kelch nahm, den er in seiner anderen Hand hielt. Resignierend schüttelte er den Kopf und ließ sich schwer auf seinen Sitz fallen.

				»Ad gladium?«, zischte Verres. »Wir werden sie also ohnehin töten lassen?«

				»In gewisser Weise«, sagte Lucretia. »Das Schwert wird ihr Schicksal sein. Sie wird kämpfen und an einem anderen Tag sterben.«
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				Der erste von ihnen trug die lange, dunkle Robe Charons, des skelettartigen Fährmanns, der die Toten über den Styx bringt. Er hielt eine lange Stange in den Händen, als wolle er damit sein legendäres Boot über den Fluss staken, und sein Gesicht wurde von einer strahlend weißen Maske verhüllt, die nichts als die nackten Züge eines menschlichen Schädels zeigte. Die Menge begrüßte sein Erscheinen mit zahllosen Scherzen – es wurde über alte Freunde und Verwandte gemurmelt, die ihn schon bald am Flussufer treffen würden, oder man bat darum, bis zum Ende der Spiele nicht von ihm belästigt zu werden. Charon spielte mit. Er trat dicht an die Zuschauerränge heran, deutete auf einzelne Besucher und wandte ihnen seine Maske mit dem toten Grinsen zu, was Hohn und Angst hervorrief. 

				In der Ostecke entdeckte er einen alten Mann, den er versuchsweise mit seiner Stange antippte.

				»Noch nicht«, sagte sein Opfer lachend und schlug die Stange weg. »Du wirst mich noch früh genug sehen.«

				Charon hob eine schwarz bemalte Hand; sie war mit einzelnen weißen Punkten versehen, die die Knochen darstellen sollten. Er rieb die Finger zusammen, als verlange er das Fährgeld.

				Die Menge lachte und grölte, und jemand warf ein Apfelgehäuse nach ihm. Das Wurfgeschoss prallte auf lächerliche Weise an seinem Kopf ab, und in gespielter Verwirrung sah der Fährmann stumm zuerst nach rechts und links und dann nach hinten.

				Charon verrichtete keine niederen Arbeiten. Sein Auftritt war nur das Zeichen für das Erscheinen seiner Untergebenen, der Sklaven, die die Arena reinigten. Mit raschen Schritten betraten sie das Amphitheater, um die Toten und Sterbenden wegzuschaffen. Noch während der Fährmann des Styx die Menge reizte und, getroffen von Obstresten, seine Possen vollführte, zogen seine Helfer einen Karren in die Mitte der Arena und schleuderten gleichermaßen die Leichen und die Kadaver von Mensch und Tier darauf: einige Löwen, eine große Menge Kaninchen und die sterblichen Überreste mehrerer Menschen. Das tote Pferd war zu schwer, um aufgeladen zu werden, weswegen es rasch mit Ketten umwickelt, an den Karren gebunden und aus der Arena geschleift wurde.

				Ein zweiter Karren, der von einem Paar bulliger Sklaven gezogen wurde, drehte in einem flotten Trab von der Mitte der Arena aus immer größere Runden nach außen, zum Rand der Arena hin. Er war mit frischem Sand gefüllt, der über die feuchten, klebrigen Spuren der bisherigen Kämpfe gestreut wurde. Dieses Treiben hatte auch einen künstlerischen Aspekt: Der neue Sand war hell – ein von der Sonne ausgebleichtes Gelb – und hob sich so von der stumpf-grauen Asche ab, die er bedeckte. Als der Karren schließlich den Rand der Arena erreichte, wartete dort bereits Charon.

				Der Fährmann sprang auf, schüttelte seinen Stab in gespieltem Zorn vor den Gesichtern der Menge und deutete auf einige unglückliche Zuschauer, als wolle er sagen, sie seien die nächsten, die die Reise in seinem Boot antreten würden. Der Karren rollte aus der Arena und hinterließ einen Kampfplatz, der mit einem breiten Wirbelmuster aus hellem Sand bedeckt war, von dem sich die Asche als dunkle Spirale abhob.

				»Ein angenehmer Effekt«, sagte Cicero, während er den neuen Sand in der Arena musterte. »Er ähnelt der Form eines Schneckenhauses.«

				»Das wird nicht lange so bleiben«, sagte Batiatus stirnrunzelnd. »Der erste Tritt eines Gladiators wird die Wirkung zunichte machen.«

				»Bis dahin werden sich ohnehin alle Blicke auf die Kämpfer richten«, sagte Verres abschätzig. »Schließlich steht heute nur noch der Gladiatorenkampf aus.«

				»Vielleicht seid Ihr ein geschickterer Veranstalter solcher Spiele, als Ihr selbst behauptet«, sagte Batiatus großmütig. In einer entschuldigenden Geste stieß er seinen Kelch gegen den von Verres.

				»Das ist nicht unser Verdienst«, sagte Timarchides. »Pelorus selbst hat das auf den Weg gebracht, als er mit den lanistae in der neuen Kolonie Karthagos Geschäfte zu machen begann.«

				»Geschäfte? Mit welchen Waren?«, fragte Batiatus.

				»Sand«, erwiderte Timarchides.

				Auf dem Balkon erklang vereinzeltes Gekicher, als die Würdenträger hörten, wovon die Rede war.

				»Wirklich?«, fragte Cicero. »Dieser Pelorus hat den Afrikanern Sand verkauft?«

				»Genau genommen«, erklärte Timarchides, »hat Pelorus mehrere Wagenladungen neapolitanischer Asche verschifft, die bei Getreidelieferungen als Ballast dienten. Für die Rückfahrt bat er um dieselbe Menge an afrikanischem Sand.«

				Aus allen Kehlen erklang ein verständnisvolles Seufzen.

				»Dadurch wurde ein solcher Effekt in beiden Arenen möglich. Karthago bekommt eine neue Farbe und Neapel ebenso«, sagte Cicero anerkennend.

				»Bester Cicero«, sagte Batiatus lachend, »Ihr scheint Euch eher um die Ästhetik eines gepflegten Sandbodens zu kümmern als um die Kämpfe.«

				Cicero zuckte mit den Schultern. »Seid Ihr überrascht?«, sagte er lächelnd.

				»Alles ist Teil des großen Dramas«, erwiderte Batiatus.

				»Wenn Ihr ein Drama wollt, geht ins Theater!«, verkündete Verres.

				»Ein Theater ist ein Halbkreis«, beschwerte sich Batiatus. »Die Menge sitzt um die Bühne herum und sieht zu, wie sich die Geschichte entwickelt. Aber in einem Amphitheater entfaltet sich das Drama in der Mitte eines Kreises. Es gibt keine Rückzugsmöglichkeiten, keine Gelegenheit für versteckte Überraschungen. Das Publikum wird Zeuge des allerwirklichsten und eindringlichsten Dramas überhaupt – des Kampfes auf Leben und Tod.«

				»Ihr habt viel über dieses Thema nachgedacht«, sagte Cicero.

				»Der lanista legt Zeugnis ab für sein Zeitalter, er ist der Gestalter eines Kampfes, der das bestätigt und widerspiegelt, was die Menge selbst empfindet«, erklärte Batiatus. »Als Rom darum kämpfte, Hannibal und seine Elefanten aufzuhalten, wurde in der Arena bereits unser Sieg dargestellt, bevor dieser in der Wirklichkeit schon errungen war. So wurde die Menge Zeuge, wie Männer, die in den Rüstungen Karthagos auftraten, in der Schlacht unterlagen. Und als Rom tatsächlich siegreich war, so wurde dies natürlich ein weiteres Mal in der Arena aufgeführt. Wie auch die Arena es war, die jedem die Macht der Elefanten begreiflich werden ließ – Elefanten, die von den Männern Roms angegriffen und am Ende abgeschlachtet wurden!«

				»Batiatus, meiner Ansicht nach gibt es unter allem, was Ihr tut, nichts Ordentliches, aber alles, was Ihr tut, tut Ihr ordentlich!«, sagte Cicero.

				»Wir beide sind nichts weiter als treue Diener unseres Berufes, Cicero«, sagte Batiatus.

				Cicero klopfte Batiatus zustimmend auf den Arm. »Die Arena als Instrument von Drama und Gerechtigkeit. Eine Idee, über die sich nachzudenken lohnt.«

				»Ich stehe Euch bescheiden zu Diensten«, sagte Batiatus.

				Lucretia sah zu, wie die beiden Männer die Köpfe zusammensteckten und sich angeregt unterhielten.

				»Dein Mann hat einen Freund gefunden«, sagte Ilithyia.

				Lucretia zuckte mit den Schultern. »Ein nicht weiter wichtiger Quästor«, murmelte sie.

				»Warum ist Cicero plötzlich so sehr an den Spielen interessiert?«, rätselte Ilithyia.

				»Es könnte nicht schaden, wenn es dabei um Geld geht.«

				»Ich frage mich«, sagte Cicero gerade, »wie es um die bemalte Frau steht.«

				»Die Mörderin?«

				»Die Hexe der Geten. Ein Urteil ad gladium wäre für mich dasselbe wie ein Todesurteil. Doch für sie kann es das Leben bedeuten.«

				»Die Frau aus dem Volk der Geten wird sterben, ja, sie wird gewiss noch sterben«, sagte Batiatus. »Nur der Tag wurde aufgeschoben. Sie wird so oft in der Arena kämpfen, wie es ihr Besitzer befiehlt, und zwar mit jedem Gegner und unter allen Umständen, die ihr Besitzer wünscht.«

				»Und wenn sie sämtliche Umstände und Gegner überlebt?«

				»Unmöglich.«

				»Unmöglich? Wer ist ihr Besitzer? Wer ist, juristisch gesehen, ihr Herr?«

				»Ihr kennt Euch in Rechtsangelegenheiten besser aus als ich. Abzüglich derjenigen, die bei diesen Spielen getötet werden, geht das Eigentum von Pelorus auf seinen Erben über.«

				»Und wem kommt diese Ehre zu?«

				»Pelorus starb, ohne ein Testament zu hinterlassen, doch der gute Verres kümmert sich um seine Hinterlassenschaften.«

				»Er ist der Nachlassverwalter?«

				»Und seine Absicht lautet, alles auf Timarchides zu übertragen. Anscheinend hatte Timarchides eine wirklich intime Beziehung zu Pelorus.«

				»Vielleicht könnte ich den beiden die Frau abkaufen?«, sagte Cicero nachdenklich.

				»Wobei der Preis ewig ein Geheimnis bleibt, wenn man nicht danach fragt«, betonte Batiatus. »Das Bankett könnte die Gelegenheit bieten, ein Angebot zu unterbreiten.«

				»Welches Bankett?«

				»Nachdem Pelorus bestattet wurde und man durch das Blutvergießen zu seinen Ehren die Nähe des Todes aus unserem Leben abgewendet hat, werden wir in seinem Haus Freude an die Stelle von Trauer treten lassen und den endlich gefundenen Frieden sowie den Tag der Erneuerung feiern.«

				»Sie wird noch früh genug sterben«, grübelte Cicero.

				»Obwohl Fortuna ihr bisher überaus gewogen war«, entgegnete Batiatus.

				»Es ist gewiss nicht natürlich, dass eine Frau kämpft.«

				»In Afrika und in der Natur –« 

				»Wir sind keine Tiere, Batiatus«, sagte Cicero stirnrunzelnd.

				»Nein. Wir sind Römer. Sogar unsere Frauen sind anderen überlegen.«

				»Und was würde geschehen, wenn eine Gladiatorin einen Römer besiegt?«, sagte Cicero mit der Logik eines Quästors.

				»Ah …« Batiatus hielt inne, als ihm klar wurde, dass zu einem Streitgespräch mehr gehörte, als einfach jeden seiner Gedanken laut zu äußern.

				»Würde das nicht eine ganz falsche Botschaft aussenden, wenn eine Frau aus der Fremde dort triumphiert, wo römische Männer versagen? Ich würde dafür sorgen, dass sie endgültig scheitert. Und zwar schnell.«

				»Aber bester Cicero, denkt nur an das Schauspiel, das sich den Zuschauern bieten würde, wenn sie einer Reihe von Gladiatoren gegenübertritt, auf die man gut und gerne verzichten kann, solange sich die Neuheit eines solchen Spektakels noch nicht abgenutzt hat. Welcher Anblick könnte mit dem einer Gladiatorin konkurrieren, die in der Arena auf Leben und Tod kämpft?«

				»Und doch rate ich noch immer zur Vorsicht.«

				»Weil es übertriebene Empfindlichkeiten verletzen könnte?«, sagte Batiatus lachend.

				»Weil …« Cicero warf einen kurzen Blick nach hinten, um zu sehen, ob die Frauen außer Hörweite waren. »Weil der Kampf etwas für Männer ist. Sollten auch Frauen zum Kampf aufmarschieren, würden sie auf ganz neue Gedanken kommen, sobald sie entdecken, dass Vertreterinnen ihres Geschlechts sich gegenüber Männern behaupten können. Es lässt sich unmöglich vorhersagen, zu welchen Narrheiten das noch führen würde.«

				»Ihr befürchtet, dass sanftmütige Römerinnen Geschmack am Kampf finden könnten, wenn sie Gladiatorinnen in der Arena sehen?«

				»Genau das befürchte ich.«

				»Es ist gefährlich, jeglichen Sklaven im Kampf zu unterrichten. Wer weiß, was er dabei noch zusätzlich lernen mag?«

				Batiatus lachte lange und laut, doch Cicero antwortete nur mit einem Lächeln.

				Spartacus goss sich einen Eimer Wasser über den Kopf, um seinen Körper, so gut er konnte, vom Schmutz und Schweiß der Arena zu befreien. Dann griff er nach einem strigilis und streifte mit raschen, aber vorsichtigen Bewegungen das schmutzige Wasser ab, bevor er sich ein Handtuch nahm, um sich abzutrocknen. Das war üblicherweise das Ritual am Ende eines Tages in der Arena. Doch heute stand der Kampf der Gladiatoren erst noch bevor.

				»Es ist heiß heute«, sagte Varro. »Vergiss das Öl nicht.«

				»Und du«, sagte Spartacus, »solltest es dir abwischen, damit dir das Schwert nicht aus der Hand rutscht.«

				Barca sah die Waffen im Umkleideraum durch und entschied sich für eine große, beidhändig geführte Doppelaxt.

				»Gibt es ein Thema bei unserem Kampf?«, fragte er. »Gibt es irgendeine Geschichte, die uns bestimmte Grenzen vorgibt?«

				»Wir sind frei«, erwiderte Varro. »Frei, jede Waffe zu wählen, die wir wünschen.«

				Spartacus deutete ein Lächeln an.

				»Frei«, sagte er. »So frei wie immer. Frei in Ketten.«

				»Du hast schon verstanden, was ich sagen wollte«, entgegnete Varro.

				»Gegen wen kämpfen wir?«, fragte Barca.

				»Timarchides hat uns keine Namen genannt«, sagte Spartacus. »Aber wir kämpfen gegen zehn Mann.«

				»Eine beeindruckende Zahl«, erwiderte Barca nachdenklich.

				»Ich werde mich wie ein griechischer Hoplit ausrüsten«, sagte Varro. »Mit Speer und Schwert. So kann ich unsere Gegner schon aus der Distanz aufs Korn nehmen.«

				»Und wir sind nur drei Mann«, knurrte Barca.

				»Vier«, sagte eine Stimme. Die Gladiatoren drehten sich um und sahen, wie im dunklen Schatten neben dem Tor Zähne und Augen hell aufleuchteten. Die Wachen öffneten das Gitter und schoben den Neuankömmling in die Zelle.

				»Bebryx!«, rief Varro. »Du kannst nicht kämpfen. Bei deiner Verletzung ist das unmöglich.«

				»Ich bin Gladiator«, sagte Bebryx mit entschlossener Stimme. »Ich kämpfe, solange ich lebe.«

				Stolz stand der Afrikaner vor ihnen, doch sein linker Arm hing schlaff an seiner Seite herab.

				»Wir werden gegen zehn Mann antreten«, sagte Spartacus langsam. »Dass du hier bist, wird uns helfen, und sei es auch nur, um sie abzulenken.«

				»Um sie abzulenken?«, höhnte Bebryx. »Dass ich hier bin, wird euch helfen, weil ich einige von ihnen töten werde!«

				Barca lachte anerkennend.

				»Hol dir die Sachen eines murmillo«, sagte Spartacus. »Die schwere Rüstung und der Schild können dir helfen, deine Verletzung besser zu verstecken.«

				»Ein Schild mit zusätzlichen Gurten könnte zwar seine Bewegungen einschränken«, bemerkte Varro, »aber –«

				»Aber wenigstens wäre dafür gesorgt, dass er geschützt ist«, stimmte Spartacus zu.

				»Ich brauche keine Hilfsmittel wie ein verfluchter Krüppel«, beschwerte sich Bebryx.

				»Ich versuche, dein Leben zu verlängern. In diesem Kampf und im nächsten«, sagte Spartacus sanft. »Tu, was ich sage, und du überlebst.«

				»Und wie wirst du antreten, Meisterkämpfer aus Capua?«, fragte Barca. Seine Stimme war voller Sarkasmus.

				Spartacus dachte einen Augenblick lang nach.

				»Mit den zwei Schwertern eines dimacherius«, sagte er. »Wie gegen den Schatten des Todes.«

				Noch während er sprach, ging Timarchides mit schmerzlicher Miene an ihnen vorbei. Der Freigelassene nickte Spartacus kurz zu, und Spartacus drückte sich gegen die Gitterstäbe, um zu sehen, wohin der Grieche ging.

				Der Freigelassene verharrte nervös vor den Eisenstäben einer nahe gelegenen Zelle. Schatten aus dem Innern des Raumes huschten über sein Gesicht, als er sich an die Männer wandte, die dort untergebracht waren.

				»Ich bin gekommen, um Abschied zu nehmen«, sagte er.

				Aus der Zelle kam keine Antwort.

				»Meine Brüder«, fuhr der Freigelassene fort, »lasst nicht zu, dass es so endet.«

				Jemand warf einen Helm gegen die Gitterstäbe.

				»Haben wir denn eine Wahl?«, meldete sich eine wütende Stimme. »Vielleicht möchtest du dich uns ja anschließen, Timarchides?«

				»Ich teile das Urteil nicht, das gegen euch ausgesprochen wurde.«

				»Aber du hast unser Schicksal geteilt. Du hast das Brot mit uns geteilt. Du hast unsre Siege und unsere Niederlagen mit uns geteilt.«

				»Das habe ich getan. Voller Stolz.«

				»Und jetzt sterben wir, während du vom pulvinus aus zusiehst.«

				»Verzeiht.«

				»Du bittest umsonst um Verzeihung! Wo sind unsere Kameraden?«

				»Sie sind bereits tot.«

				»Und du hast uns in diese entlegene Zelle gesteckt, damit wir bei ihrem Ende nicht zugegen sein konnten.«

				Timarchides sah verlegen beiseite.

				»Mir sind die Hände gebunden«, sagte er.

				»Das sind sie nicht!«, rief der Mann wütend. »Du bist jetzt der Herr, und wir sind noch immer Sklaven.«

				»Allerdings!«, sagte Timarchides, und seine Augen wurden schmal. »Ich bin kein Sklave mehr. Ich habe mir meine Freiheit erkauft. Ich habe sie mit hart erworbenem Geld bezahlt und so das hölzerne Schwert errungen. Ich habe mühevoll gearbeitet, um einem Sklavenschicksal zu entgehen, und mit Fortunas Hilfe habe ich mir dieses Recht verschafft.«

				»Scheiß auf dich. Scheiß auf Fortuna.«

				»Vielleicht, Scaeva, hättest du weniger Geld für Wein und Huren ausgeben und mehr für deine Freilassung sparen sollen.«

				»Pass gut auf, Varro«, murmelte Spartacus leise seinem Freund zu.

				Varro runzelte verwirrt die Stirn.

				»Sie reden nicht über die Verbundenheit unter Männern«, zischte Spartacus. »Nur über die Freiheit, die man sich kaufen kann.«

				Am anderen Ende des Korridors flogen die Beleidigungen hin und her.

				»Ich werde dir zeigen, wie ein Gladiator kämpft.«

				Timarchides wandte sich ab und ging unbeirrt auf die Stufen zu, die hinauf in die Arena führten, während ihm die Gladiatoren höhnische Kommentare hinterherriefen.

				»Du warst kein Kämpfer.«

				»Du warst kein Gladiator.«

				»Du hast immer nur alles zusammengehortet.«

				»Dieb!«

				»Feigling!«

				Als er an Spartacus’ Zelle vorbeiging, drehte sich Timarchides zur Seite und hob die Hand an die Augen, um die Tränen abzuwischen.

				Unter dem Jubel der Menge zogen die Gladiatoren des Hauses Batiatus zur Fanfare des entscheidenden Kampfes in die Arena ein, auch wenn sie nur eine kleine, aus vier Mann bestehende Truppe bildeten. Spartacus trug zwei Schwerter, von denen jedes knapp unter der Spitze auf einschüchternde Weise halbmondförmig gebogen war. Barca war halb nackt; er hatte sich hoch aufgerichtet und schwang seine große Axt. Varro trug den mächtigen ovalen Schild und den mit einem Helmbusch verzierten Kopfschutz eines griechischen Kriegers. Bebryx hatte die schwere Rüstung eines murmillo übergestreift; sein Schild hing ein wenig steif an seinem Arm, den er etwas zu dicht vor seine Brust hielt.

				Ihre Gegner trugen alle exakt die gleiche Ausrüstung. Zehn Kämpfer umklammerten die Rundschilde, die mit dem doppelten Horn, dem Symbol des Hauses Pelorus, bemalt waren. Zehn Hände umklammerten die schmutzigen und erbarmungslosen blattförmigen Schwerter, deren Klingen ebenfalls mit dem doppelten Horn gekennzeichnet waren. Zehn Paar zerbeulte und abgenutzte Beinschienen schützten sie vor tief geführten Angriffen.

				»Das also sind die letzten Kämpfer des Hauses Pelorus«, sagte Cicero.

				»Ihr Schicksal ist besiegelt«, sagte Verres und nickte. »Obwohl sie als Gladiatoren in ihren Zellen eingeschlossen waren, zählten sie zu den Sklaven eines Haushalts, dessen Herr grausam ermordet wurde. Auch sie werden sterben, ohne Ausnahme.«

				»Ich muss gestehen, ich bin überrascht, dass sie mitspielen«, sagte Cicero.

				»Inwiefern?«

				»Wenn ich ein Sklave wäre und man mir sagte, dass ich unter allen Umständen sterben müsste, würde ich mir wahrscheinlich keine besondere Mühe geben, meinen toten Herrn zu ehren.«

				»Was würdet Ihr tun?«

				»Ich würde mir das Leben nehmen. Ich würde verhindern, dass jemand an meinem Leid auch noch verdient!«

				Die anderen Würdenträger kicherten angesichts dieser Vorstellung.

				»Gesprochen wie ein wahrer Römer«, sagte Verres lächelnd. »Genau das, Cicero, unterscheidet uns von den Barbaren.«

				»Ihr wischt höchst komplizierte Dinge allzu lässig beiseite«, sagte Batiatus. 

				Lucretia warf ihm einen warnenden Blick zu, was er jedoch ignorierte.

				»Ich glaube, ich verstehe, worauf Ihr hinauswollt«, sagte Cicero.

				»Gladiatoren, die selbstmörderische Neigungen zeigen, werden mit besonderer Sorgfalt überwacht«, erklärte Batiatus. »Sie dürfen nicht einmal pinkeln, ohne dass eine Wache bei ihnen ist, und alle Gegenstände, mit denen sie sich verletzen könnten, werden weggeschafft. Ein Gladiator ist eine wertvolle Investition, und als Sklave hat er kein Recht, etwas zu beschädigen, was einem anderen gehört, sich selbst eingeschlossen.«

				»Ich bin mittlerweile ein freier Mann«, sagte Timarchides mit einem schiefen Lächeln. »Doch wenn Fortuna zu lange gezögert hätte, mir gnädig zu sein, hätte ich mich möglicherweise selbst dort unten im Sand wiedergefunden.«

				»Lasst Euch nicht abhalten«, lachte Batiatus. »Ich bin sicher, es werden sich noch irgendwo ein Schwert und ein Schild auftreiben lassen.«

				Sein Witz kam bei den anderen nicht gut an.

				»Quintus!«, rief Lucretia und erklärte, indem sie sich Timarchides zuwandte: »Mein Mann scherzt nur.«

				»Ich bin daran gewöhnt, werte Dame«, sagte Timarchides und lächelte matt. »Man muss selbst Größe besitzen, um den Wert eines anderen anzuerkennen. Oft sind es diejenigen, die gerade erst gesellschaftlich aufgestiegen sind, denen es besonders schwerfällt, anderen den verdienten Rang zuzubilligen.«

				»Was soll das heißen –«, begann Batiatus mit hochrotem Gesicht, doch Lucretia schirmte ihn geschickt mit ihrem Rücken ab, indem sie Timarchides Wein nachschenkte, als habe ihr Mann plötzlich aufgehört zu existieren. Batiatus stapfte zu dem schwindenden Vorrat an aufgetischten Trauben und Oliven und stopfte sich mit beidem wahllos den Mund voll.

				Cicero näherte sich Batiatus. »Was hat das zu bedeuten?«, flüsterte er.

				Die beiden Männer traten von den Erfrischungen weg, beugten sich über den Balkon und starrten müßig hinab auf das spiralförmige Muster im Sand.

				»Er glaubt, dass ich ihn verachte, weil er erst seit Kurzem ein freier Mann ist.« Batiatus spuckte einen Olivenkern auf den inzwischen wieder makellosen Boden der Arena. »Aber in Wahrheit verachte ich ihn deshalb, weil er ein schmieriger kleiner Dreckskerl ist. Ein echter Gladiator kennt seinen Platz. In den Augen des Gesetzes ist ein Sklave bereits tot, und für einen Gladiator gilt das sogar doppelt. Es bleibt ihm nichts, außer gut zu kämpfen.«

				»In der Hoffnung auf Freiheit?«

				»Ein Gladiator, der seine Freiheit gewinnt, ist in der Tat selten. Kämpfe gut und stirb gut.«

				»Es fällt mir schwer, das zu begreifen.«

				»Ihr lebt auch nicht Tag für Tag mit dem Tod und müsst mit ansehen, wie die Gladiatoren in der Arena armselig kämpfen, nur um anschließend Erlösung von all ihrer Mühsal zu finden, indem sie in ihrer Niederlage ihrem Henker den Hals hinhalten. Wenn die Götter uns wohlgesonnen sind, werden wir solch einen edlen Anblick noch heute in der Arena zu Gesicht bekommen.«

				Spartacus ging voraus, die Schwerter zum Angriff bereit. Barca und Varro hielten sich rechts und links von ihm, Bebryx bildete die Nachhut, um seine Verletzung so gut wie möglich vor ihren Gegnern zu verbergen. Die zum Untergang verurteilten Gladiatoren des Hauses Pelorus hatten ihre Schwerter und Schilde erhoben und sich in einer breiten »keilförmigen« Formation aufgestellt, deren Spitze auf ihre näher kommende Nemesis gerichtet war.

				»Sie versuchen, uns möglichst dicht heranzulocken«, sagte Varro. »Sie hoffen darauf, uns einkreisen zu können.«

				»Wir sind keine Narren«, murmelte Spartacus und blieb stehen.

				Die beiden Gruppen fixierten einander über den Sand hinweg, während die Menge unruhig wurde.

				»Wir teilen uns«, sagte Barca. »Jeweils zwei von uns nehmen sich eines der Enden des Keils vor.«

				»Nein«, sagte Spartacus. »Genau das wollen sie.«

				»Dann greifen wir direkt in der Mitte an«, sagte Bebryx. »Sie werden sich noch wundern, wenn sie glauben, dass sie uns einkreisen können.«

				»Nein«, sagte Spartacus. »Auch das wäre ganz in ihrem Sinn.«

				»Ich will kämpfen«, sagte Varro.

				»Und ich will leben«, sagte Barca.

				Seine Gefährten drehten sich überrascht zu ihm um.

				»Ich werde kämpfen«, sagte Barca mit knurrender Stimme. »Doch wir sollten uns nicht wie Narren verhalten. Ich möchte unverletzt nach Capua zurückkehren, sodass ich mir irgendwann die Freiheit kaufen kann.«

				»Beginnt!«, rief eine vertraute Stimme vom Balkon herab.

				»Unser Herr hat uns eine Anweisung gegeben«, sagte Varro.

				»Wir lassen uns von ihnen nicht ihren Willen aufzwingen«, sagte Spartacus und deutete mit dem Kopf in Richtung der gegnerischen Gladiatoren. »Machen wir ihre Aufstellung zunichte.«

				»Wie?«, fragten Varro und Barca gleichzeitig.

				»Wir greifen alle gemeinsam an, und zwar nur an einer einzigen Stelle des Keils.« Er deutete mit einem seiner Schwerter auf den Mann, der dem Balkon am nächsten stand. »Wir zwingen sie, ihre Formation aufzugeben, um ihm zu Hilfe zu kommen. Sollten sie trotzdem stehen bleiben, werden sie erleben, wie ihr Vorteil sich in nichts auflöst.«

				Seine Gefährten nickten grimmig, und ohne ein weiteres Wort zu verlieren, drehte Spartacus sich um und stürmte auf den Mann zu, der an einem der beiden äußersten Ränder des Keils und somit am weitesten von der Basis der Formation entfernt stand.

				Spartacus sprang hoch, führte beide Klingen bogenförmig nach unten und krachte mit seinem ganzen Gewicht gegen den Schild des Mannes, wodurch beide Gladiatoren zu Boden gerissen wurden.

				Der Mann kam rasch wieder auf die Beine, startete jedoch keinen Gegenangriff. Er stand immer noch regungslos da, als Barcas mächtige Axt sich seitlich durch seinen Helm bohrte. Der gegnerische Gladiator wurde durch die Luft geschleudert und landete ein zweites Mal im Sand. Er bewegte sich nicht mehr. Er war tot.

				Varro und Spartacus sahen einander überrascht an, als sie erkannten, dass auch die übrigen Männer sich nicht von der Stelle rührten. Der anfängliche Jubel der Menge wich einem beunruhigten Schweigen. Der Tod allein war nicht genug.

				»Das ist nicht richtig«, murmelte Verres. »Wo bleibt der Widerstand? Wo bleibt der Kampf? Wo bleibt das Blut?«

				»Ich fürchte«, sagte Batiatus, »dass die Männer des Hauses Pelorus uns die Unterhaltung verweigern wollen.« Er beugte sich über den Balkon und schrie den Männern, deren Schilde das doppelte Horn trugen, zu: »Kämpft, ihr elenden Bastarde!« Mit einem fröhlichen Grölen bekräftigten die Zuschauer in seiner Nähe diese Aufforderung.

				»Sie haben keinen Finger gerührt, um ihren Herrn zu verteidigen«, bemerkte Ilithyia. »Wo so wenig Loyalität herrscht, kann es nicht überraschen, dass auch die Fertigkeiten im Kampf nicht sehr weit entwickelt sind.«

				»Sie waren in ihren unterirdischen Zellen eingeschlossen, als ihr Herr sein Leben verlor«, betonte Cicero.

				»Für ihr Verhalten gibt es keine Entschuldigung. Sie stehen da wie Lämmer vor der Schlachtbank«, sagte Verres.

				»Ich kann mir nicht helfen«, sagte Cicero, »aber ich habe den Eindruck, dass sie sich von allen am mutigsten verhalten.«

				»Dann dankt den Göttern, dass Ihr nicht dafür verantwortlich wart, uns gegen Hannibal zu verteidigen«, sagte Batiatus gut gelaunt, und alle auf dem Balkon lachten.

				Spartacus stand vor dem nächsten Mann in der Reihe.

				»Kämpfe gegen mich«, sagte er.

				Der Mann starrte ihn einfach nur an.

				»Kämpfe gegen mich!«, schrie Spartacus.

				»Warum?«, sagte der Mann leise.

				Wütend hob Spartacus seine beiden Schwerter, doch plötzlich hielt er inne. Ihm wurde klar, dass er es nicht tun konnte.

				Bebryx hatte dieses Problem nicht. Er schob sich blitzschnell vor den Thraker, bevor die Zuschauer sein Zögern bemerken konnten. Unter wildem Gelächter hieb Bebryx mit dem scharfen Schwert des murmillo auf den regungslosen Gladiator ein und versetzte ihm eine klaffende, blutige Halswunde. Der Mann sank auf die Knie und kippte nach vorn, während sein Blut in hohen Fontänen in den Sand spritzte. Einen Augenblick lang zuckten seine Arme heftig hin und her, dann rührte er sich nicht mehr.

				»Wer ist der Nächste?«, schrie Bebryx und präsentierte den johlenden Zuschauern sein in die Höhe gerecktes Schwert. Er trat auf den nächsten Mann in der Reihe zu, der ebenso regungslos verharrte wie sein Vorgänger. Sein Mund war zu einem wütenden Knurren verzerrt, doch er bewegte sich nicht. Als sich Bebryx näher zu seinem Gegner vorbeugte, schloss dieser die Augen und öffnete die Arme, als wolle er den Mann umarmen, der ihm den Tod bringen würde.

				»Das ist eine Ehre, du undankbares Schwein!«, erklang Verres’ laute Stimme vom Balkon. »Das ist eine Ehre!«

				Bebryx zögerte nur einen winzigen Moment, dann rammte er seine Waffe mit fester Hand in die Kehle des Mannes. Er stieß mit solcher Heftigkeit zu, dass die Klinge die Wirbel durchtrennte und auf der anderen Seite des Halses wieder zum Vorschein kam. Bebryx’ Opfer sackte zusammen, sein Körper rutschte von der Klinge weg, sein Kopf war fast völlig vom Rumpf getrennt.

				In der Menge erklang ein einzelnes Buhen. Schon bald schlossen sich andere Zuschauer an, zuerst leise, doch kurz darauf immer lauter, als hätte sich eine Gruppe von Eulen versammelt.

				»Ich habe noch nie erlebt, dass ein so leichter Sieg so schwer zu erringen war!«, murmelte Varro.

				»Ich auch nicht!«, erwiderte Spartacus.

				»Das spielt keine Rolle«, sagte Barca. »Soll die Schuld dafür doch den Veranstalter treffen.« Er marschierte zur gegenüberliegenden Reihe der Männer, um auf der anderen Seite der Keilformation Bebryx’ tödliches Werk fortzusetzen.

				Unterdessen ging Bebryx auf den nächsten Mann in seiner Reihe zu. Als er näher trat, hob Varro seinen griechischen Speer und schleuderte ihn auf den regungslos dastehenden Mann. Der Speer zischte in einem ruhigen Bogen durch die Luft und prallte an dem plötzlich hochgerissenen Schild wirkungslos ab.

				Als Varros Gegner begriff, dass sein Instinkt eingegriffen hatte, wo sein Wille sich weigerte, kehrte der Gladiator mit verwirrter Miene in seine Habtachtstellung zurück. Bebryx musterte ihn misstrauisch. Dann hob er sein Schwert und zielte auf den Hals des Mannes.

				Das Schwert des gegnerischen Gladiators schoss nach oben und blockierte Bebryx’ Waffe.

				»Endlich!«, rief Batiatus. »Kämpft!«

				Bebryx kicherte überrascht und genoss den vereinzelten Applaus, der jetzt nach und nach in der Arena erklang.

				»Das ist schon besser –«, begann er, als die Kante des gegnerischen Schilds in sein Gesicht krachte.

				Spartacus und Varro hörten die Menge, bevor sie den Schlag sahen. Bebryx stolperte überrascht nach hinten, den blutigen Mund voller abgebrochener Zähne. Benommen hob er sein Schwert, um zuzustoßen, doch sein Gegner durchtrennte ihm mit einem von oben geführten Hieb den rechten Arm auf der Höhe des Ellbogens.

				Bebryx schrie auf, als das Blut aus seinem Armstumpf zu strömen begann. Er drehte sich seitlich weg und sackte auf ein Knie, während sein Gegner hinter ihn trat und mit seinem Schwert sorgfältig auf die Verbindung zwischen Bebryx’ Nacken und seinen Schultern zielte. Dann trieb der feindliche Kämpfer sein Schwert von oben durch Bebryx’ Körper bis in sein Herz. Bebryx, der nur noch ein Berg zuckenden Fleisches war, fiel zu Boden, und sein Gegner stieß einen gellenden Schrei lange unterdrückter Wut aus.

				Das Gesicht des Gladiators war zu einer höhnischen Grimasse verzerrt, als er sich umwandte und sich den drei überlebenden Gladiatoren des Hauses Batiatus entgegenstellte. Er schlug mit seinem Schwert auf seinen Schild, wobei lange, zähflüssige Blutfäden durch die Luft spritzten. Schließlich deutete er mit der nassen, roten Klinge auf die drei Männer und wartete. Seine Füße standen fest auf der Erde, sein Schild war erhoben und einsatzbereit.

				»Welcher wahre Gladiator kann einem Kampf um Leben und Tod widerstehen?«, sagte Batiatus hingerissen.

				»Das war gerade noch rechtzeitig«, hauchte Lucretia. »Dieser Kampf stand kurz davor, zum schlechtesten aller Zeiten zu werden.«

				»Dazu kann es immer noch kommen«, erwiderte Ilithyia. »Sofern die Kameraden dieses Kämpfers ihren irregeleiteten Protest fortsetzen.«

				»Unmöglich!«, rief Batiatus. »Unmöglich! Nach diesem plötzlichen, schicksalhaften Wandel werden auch die anderen ihr Verhalten ändern. Hört auf meine Worte!«

				»Woher diese Hochstimmung, Batiatus?«, fragte Cicero. »Ihr habt soeben einen weiteren Sklaven verloren.«

				»Pah! Der hat sich schon auf dem Friedhof als nutzlos erwiesen«, antwortete Batiatus in heftigem Ton. »Bebryx ist auf die bestmögliche Art gestorben. Er hat diesen Kampf zum Leben erweckt!«

				»Wie das?«

				»Bebryx’ Tod hat den Kämpfern eine Dosis jener Droge verschafft, der kein Gladiator widerstehen kann.«

				»Blut?«, fragte Cicero.

				»Applaus!«, rief Batiatus und deutete auf die jubelnde Horde des Publikums, die ihre Begeisterung herausschrie.

				»Seht!«, fuhr Batiatus fort. »Die Füße der Kämpfer wechseln ihre Position und scharren im Sand wie die Hufe kaum mehr zu bändigender Pferde auf der Rennbahn. Seht, wie sie sich Spartacus und meinen anderen Männern zuwenden. Der Tod eines Feindes hat sie wachgerüttelt. Sie sind dazu verurteilt, heute zu sterben. Voller Trotz und Wut haben sie sich darüber beschwert, dass es nirgendwo Gerechtigkeit gibt, doch jetzt erinnern sie sich wieder. Die Gerechtigkeit ist hier, inmitten von Blut und Sand. Jeder kann sie erringen, sofern er nach ihr greift. Und wer dabei untergeht, stirbt als Gladiator!«

				Plötzlich geriet Bewegung in die Formation, als die sechs Männer an die Seite ihres Gefährten eilten. Der Zusammenprall von Stahl und Holz ließ den Sand vibrieren, während die sieben Gladiatoren des Hauses Pelorus sich in den Kampf gegen die drei Männer des Hauses Batiatus stürzten. Einige Zuschauer jubelten einem Gladiator namens Pelorus zu, denn es war ihnen nicht klar, dass sich dieser Mann überhaupt nicht in der Arena befand. Andere feuerten Varro, den römischen Eroberer, an, der heute die Rüstung eines griechischen Kriegers trug. Wieder andere jubelten der Bestie von Karthago zu – einem Mann aus jener Stadt, die einst Roms größter Feind gewesen war, und der jetzt gezähmt im Sand des Amphitheaters stand, nach dem Willen Roms kämpfte und mit der Doppelaxt auf die Reihen seiner Gegner einschlug.

				Doch ein Name, für den sich die Menge begeisterte, übertönte alle anderen. Mit jedem Hieb, der diesen Kämpfer dem Sieg näherbrachte, erklangen die Silben über den Treppen und den Sitzreihen der Arena. Die Zuschauer schrien auf, als sich die beiden Schwerter dieses Kriegers in Schilde und Helme, Fleisch und Knochen bohrten. Er war der »Bezwinger des Schattens des Todes«.

				Er war der »Regenmacher«.

				»Der Meisterkämpfer aus Capua.«

				Spartacus.
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				SPOLIARIUM

				Nur wenige bekamen das Spoliarium jemals zu Gesicht, oder genauer gesagt: Nur wenige, die es zu Gesicht bekamen, blieben am Leben, um davon zu berichten, und kein Einwohner Neapels hatte jemals den Wunsch, es zu besuchen. Warum auch? Das Spoliarium war ein Ort des Todes und jämmerlichen Dahinscheidens, des Flehens und des Leids. Es war kein Ort für einen guten Römer, nur für Sklaven und wilde Tiere, die nicht wussten, wie man gut starb. Er stank nach Tod. Nach exotischen, unbenennbaren Fleischstücken, die in den Ecken verrotteten, nach Körperteilen, die man sich am besten nicht genauer ansah; die, auf Haken aufgespießt, verwesten und dann von Gittern aufgefangen wurden. Der Gestank ließ jeden würgen, der nicht daran gewohnt war; Neuankömmlinge erbrachen sich und wollten ins Freie stürmen, um nach frischer Luft zu schnappen, als könnte der menschliche Körper selbst auf einer primitiven, tierhaften Ebene erkennen, dass dieser Ort verflucht war.

				Der Sklavenjunge schloss die Tür hinter sich. Im Dach über seinem Kopf öffnete sich eine Luke, sodass die Kammer einen Augenblick lang von hellem Licht erleuchtet wurde und die Sonnenstrahlen auf die Wände fielen, die von uraltem schwarzem Blut bedeckt waren.

				Fast genauso schnell, wie das Licht erschienen war, wurde es sogleich wieder matter, als zahllose Kadaver in die Tiefe regneten. Löwen, Menschen, Kaninchen und ein einzelnes Pferd rutschten über die hintere Kante des Leichenkarrens und fielen in die Kammer, wo sie wie Getreidesäcke auf dem Gitterboden aufschlugen. Ein zerbeulter, verbogener Schild des Hauses Pelorus, der eigentlich nicht hierhergehörte, klatschte gegen totes Fleisch. Die Leiche eines Gladiators schlug gegen eine Wand und sackte auf dem Boden in sich zusammen. Rotes Blut bedeckte schwarze afrikanische Haut und verklebtes geflochtenes Haar, ein Arm war auf der Höhe des Ellbogens durchtrennt. Gleich darauf wurde der fehlende Unterarm wie ein nachträglicher Gedanke in die Tiefe geworfen; man konnte noch das Brandzeichen darauf erkennen, das aus dem schlichten Buchstaben »B« bestand.

				Das Licht kehrte erst wieder, als der letzte Kadaver auf den Boden gefallen war, doch gleich darauf wurde es wiederum schwächer, als die Luke sich schloss und Sonnenstrahlen nur noch durch winzige Löcher nach unten drangen.

				Der Sklavenjunge lauschte dem Blut, das in Dutzenden Rinnsalen durch das Gitter in die Abflussrinne tropfte, die sich direkt darunter befand. Müde hob er eine riesige Greifzange und packte den ersten Löwen, der noch immer die deutlich sichtbare Wunde trug, die der Speer des Thrakers ihm zugefügt hatte. Mit mehreren ruckartigen Bewegungen zog der Junge das tote Tier an eine freie Stelle und nahm dann ein Schlachterbeil von der Wand.

				»Warte!«, sagte eine Stimme von der Tür her. Charon, der Fährmann des Styx, hob im Halbdunkel die Hände und zog sich die Schädelmaske vom Gesicht. Zum Vorschein kam der verschrumpelte Kopf eines alten Mannes.

				Der Sklave wartete, das erhobene Schlachterbeil in der Hand.

				»Löwenfelle sind einiges wert, mein Junge«, sagte der Mann. »Zerhacke das Tier nicht. Häute die Löwen später.«

				Wortlos nickte der Junge und griff erneut nach der Greifzange. Der Mann, der den Charon gespielt hatte, hängte seine lange, dunkle Robe an einen Haken neben die Maske. Die Hände auf die Hüften gelegt, verschaffte er sich einen Überblick über den Inhalt der Kammer und die langwierige Aufgabe, die vor ihnen lag.

				»Ich möchte, dass dieser Raum morgen sauber ist«, sagte er. »Die Löwen gehäutet und zerlegt – die Zähne gesondert herausgelöst, wenn du das schaffst. Bereite die besten Stücke des Pferdes vor. Wir werden heute Nacht die Hunde füttern.«

				Irgendwo erhob sich vom Boden ein leises Stöhnen. Der Junge starrte auf ein zerschmettertes, kaum noch erkennbares Etwas, das einmal ein Mensch gewesen war.

				»Der hier lebt noch«, sagte er. Der Junge war noch im Stimmbruch, und sein Akzent verriet, das er von einer der Küsten Sardiniens stammte.

				»Es ist immer dasselbe«, seufzte Charon und nahm ein langes Messer von der Wand. 

				»Bitte«, flüsterte die Stimme vom Boden. »Helft mir.«

				»Was sollen wir tun?«, fragte der Junge aus Sardinien.

				Charon musterte den geschundenen Körper des Mannes, dessen Gesicht von den Zähnen eines Löwen gezeichnet war. Offensichtlich hatte er ein Auge verloren; einer seiner Arme hing schlaff und blutüberströmt neben seinem Torso herab, und seine Brust war von Krallen aufgerissen worden, deren lange Spuren bis hinab auf die Knochen reichten. Noch während er atmete, rann Blut aus seinen Wunden und tropfte in zähflüssigen, immer dünneren Fäden durch das Gitter.

				Charon reichte dem Sklaven das Messer.

				»Träumst du immer noch davon, irgendwann einmal als Gladiator zu kämpfen?«, fragte er.

				Der Junge nickte hoffnungsvoll.

				»Dann soll das der Beginn deiner Ausbildung sein«, sagte Charon. »Du wirst jetzt zum ersten Mal einen Menschen töten.«

				»Nein«, flehte die schwache Stimme vom Boden. »Wartet. Habt Gnade … Gnade …«

				»Genau das ist Gnade«, sagte Charon tonlos. »Also, mein Junge, beeil dich.«

				Der Junge trat vor und beugte sich über den Verwundeten. Er zog das Messer über die Kehle des Mannes, und ein herausschießender Blutstrahl bespritzte sie beide. Die Kammer wurde von einem gequälten Würgegeräusch erfüllt, das einfach nicht aufhören wollte.

				»Tiefer. Du musst fester zudrücken«, sagte Charon ruhig. »Diese Wunde ist nicht tödlich. Komm, gib mir das Messer.«

				Charon nahm die nasse Klinge von seinem Lehrling entgegen, packte das lockige Haar seines Opfers mit dem festen Griff seiner linken Hand und zog die Klinge in einer energischen, sägenden Bewegung über den verletzten Hals des Mannes. Für einen kurzen Moment griff eine zitternde, blutige Hand nach dem Lehrling, doch gleich darauf sank sie schlaff zu Boden und rührte sich nicht mehr.

				Charon ließ den Kopf des Mannes auf den Boden fallen.

				Der Junge aus Sardinien schien etwas sagen zu wollen, doch Charon hob die Hand und bedeutete ihm zu schweigen. Aufmerksam lauschte er in das Halbdunkel hinein, aus dem das Herabtropfen von Blut erklang.

				»Hörst du es?«, fragte er.

				Neben dem Tropfen und dem Plätschern der Rinnsale war noch ein weiteres Geräusch zu erkennen: ein mühsames, zitterndes Atmen.

				»Es ist noch einer am Leben«, sagte der Junge.

				»Aber nicht mehr lange«, sagte Charon. »Hier, nimm das Messer wieder. Ich werde dir zeigen, wie du das Herz triffst.«

				Der Junge kletterte Charon über das tote Pferd hinweg nach; Charon hatte sein Ziel zwischen den Löwen entdeckt.

				»Der hier könnte überleben, doctore«, sagte der Junge zögernd.

				Charon sah ihn im Halbdunkel düster an.

				»Ich kann ihm nicht als medicus dienen. Mit Glück, Gebeten und den besten Kräutern; mit sorgfältiger Kosmetik, um seine schlimmsten Wunden zu überdecken; mit Krücken, um auf zerschmetterten Beinen zu gehen – mit all diesen Hilfsmitteln könnte er weiterleben. Wirst du sie für ihn bezahlen?«

				»Ich bin bloß ein Sklave. Ich habe nur gedacht …«, stammelte der Junge unsicher.

				»Er ist schon tot«, sagte Charon. »Wir sind nur hier, um ihn daran zu erinnern.«

				Wieder hob er die Hand und deutete auf eine bestimmte Stelle auf der Brust des Verletzten, die sich hob und senkte. 

				»Immer schön langsam«, sagte er. »Ich will, dass du den Augenblick mitbekommst, in dem deine Klinge über Leben und Tod entscheidet.«

				Sorgfältig setzte der Junge die Klinge an der von Charon bezeichneten Stelle an und begann zu drücken. Das Fleisch bildete eine Delle unter der Spitze des Messers und gab dann plötzlich mit einem reißenden Geräusch nach. Der verletzte Kämpfer stieß eine Art gequältes Knurren aus und begann dann laut zu schreien, bevor Charon ihm die Hand auf den Mund legte. Zwar gab der Mann noch immer irgendwelche Laute von sich, doch als Charon mit seiner Lektion fortfuhr, erklangen sie nur noch gedämpft.

				»Jetzt«, sagte er. »Sieh genau hin, wie sich seine Brust noch immer bewegt. Du bist noch nicht besonders tief in sein Fleisch eingedrungen. Normalerweise würde die Wunde viel stärker bluten, aber sein Körper ist inzwischen fast ausgeblutet. Du musst drücken … drücken … Pass auf sein Zucken auf. Jetzt hast du es … Jetzt!«

				Ein letzter Schwall Blut breitete sich plötzlich über der Brust aus, und der Mann rührte sich nicht mehr.

				»Du hast sein Herz durchbohrt«, erklärte Charon. »Merk dir genau, wie tief eine Klinge dazu eindringen muss.«

				Einige brachen bereits auf, als der Applaus, der den Gladiatoren galt, gerade erst langsam zu verklingen begann. Cicero sah die Rücken mehrerer Zuschauer, die die Arena verließen, während Verres und Batiatus noch mit einigen letzten Ankündigungen beschäftigt waren. Der Pöbel hatte Marcus Pelorus schon vergessen – falls er überhaupt je einen Gedanken an den lanista verschwendet hatte. Ebenso konnten sich die Zuschauer schon an viele Gladiatoren nicht mehr erinnern oder an den Grund, warum nur vier Mann gegen zehn Kämpfer angetreten waren. Doch überall wurde darüber gesprochen, auf welch bemerkenswerte Weise sich das Glück beim Kampf mit den Löwen gewendet hatte, und der meiste Tratsch galt der bemalten Frau, die so lange durchgehalten hatte, dass ihr Urteil aufgeschoben werden musste. Die Spiele, hörte er mehrere Zuschauer zueinander sagen, die Gaius Verres zur Erinnerung an einen gewissen Pilorux oder Plorus organisiert hatte – möge er in Frieden ruhen –, waren überaus gelungen.

				Als Cicero hinter Timarchides langsam die Treppe hinunterging, hörte er, wie sich einige Kinder kichernd über die Kaninchen unterhielten; er war dankbar dafür, dieses Spektakel verpasst zu haben.

				»Eine Frau ohne Wert«, sagte Timarchides zu ihm.

				»Das Urteil darüber muss mir überlassen bleiben«, sagte Cicero.

				»Wie Ihr überhaupt über alles ein ganz eigenes Urteil zu fällen scheint«, murmelte Timarchides.

				»Was soll das heißen?«, fragte Cicero mit einer gewissen Schärfe.

				»Nach Neapel zu kommen, um nach … um wonach zu suchen? Der Prophezeiung einer Prophezeiung? Um in dem herumzustochern, was Rom an Beute aus geplünderten Kulturen zugefallen ist.«

				»Es ist notwendig, um den glücklichen Fortbestand Roms zu sichern.«

				»Sind Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft Roms nicht bereits in den sibyllinischen Büchern niedergelegt?«

				»Die Angelegenheit ist einigermaßen heikel«, seufzte Cicero.

				»Warum das denn?«

				»Weil sie sich nicht mehr in unserem Besitz befinden.«

				Timarchides drehte sich um und sah den Quästor fragend an. »Aber sie befinden sich doch im Jupitertempel auf dem Kapitolshügel!«, sagte er.

				»Der ist vor zehn Jahren niedergebrannt, und die Bücher wurden mit ihm vernichtet.«

				Sprachlos blieb Timarchides einen Augenblick stehen. Dann sah er sich um und betrachtete die festen, unnachgiebigen Steine der Arena.

				»Dann hat Rom also sein Ende erreicht? Dann ist eure Geschichte vorüber?«

				»Glücklicherweise sieht es so aus, als gäbe es eine Lücke in der Mauer des Schicksals.«

				»Das will ich doch hoffen.« Timarchides lachte humorlos.

				»Die Bücher können möglicherweise rekonstruiert werden.«

				»Das ist ein Scherz!«

				»Die Priester sind davon überzeugt, dass eine Prophezeiung weder von Worten geschaffen wird, die man auf eine Schriftrolle aufträgt, noch dass sie vernichtet wird, wenn die Schriftrolle verbrennt.«

				»Wirklich? Das habe ich aber anders gelernt.«

				»Gleichgültig, was man dir erzählt hat – und bei deinen Lehrern wird es sich wohl vor allem um ungebildete libysche Ammen und schlecht informierte Haussklaven aus Bithynien gehandelt haben –, vermag die Zukunft Roms bewahrt zu werden, indem wir uns um Orakel aus der ganzen Welt bemühen, die als Ersatz dienen können.«

				»Hätte man doch nur den verstorbenen König Tarquinius den Stolzen über diesen Punkt aufgeklärt, ihm wäre sehr viel Leid erspart geblieben.«

				»Machst du dich lustig über mich?«, fragte Cicero verärgert.

				»Natürlich nicht«, sagte Timarchides und schnitt eine Grimasse. »Ich mache mich über die Priester lustig«, fuhr er fort. »Verschwörerische Betrüger, denen nur daran gelegen ist, ihre eigenen Schatztruhen zu füllen.«

				»Genug! Die sibyllinischen Bücher können ersetzt werden. Man hat aus allen Ecken und Enden der bekannten Welt Prophezeiungen zusammengetragen. Sie sollen in Rom gesammelt und von ausgewählten Priestern geprüft werden. Die Geschichte wird weitergehen.«

				»Danken wir den Göttern dafür.«

				»Und Dank an dich, weil du eine der Prophetinnen verschont hast.«

				»Von wem sprecht Ihr?«

				»Von der Frau namens Medea.«

				»Sie wird nicht verschont werden.«

				»Ich würde sie dir abkaufen.«

				»Sie wird für ihr Verbrechen sterben. Und zwar schon bald.«

				»Darf ich sie dann wenigstens heute Nacht einer Prüfung unterziehen?«

				»Unvertraute Worte für eine nur allzu vertraute Bitte.«

				Batiatus ertappte sich dabei, wie er direkt neben Verres die Treppe hinunterging, ohne Hoffnung, seine Schritte beschleunigen oder verlangsamen zu können.

				»Ich beneide Euch um Euer Amt als Statthalter«, begann er nach einer vielsagenden Pause. »Ihr werdet so viele Möglichkeiten haben.«

				»Vielleicht«, antwortete Verres, »besteht auch die Möglichkeit, dass ich zum Ziel ihres Hasses werde. Die Sizilianer sind nicht darauf vorbereitet, von Rom regiert zu werden. Sie sehnen sich noch immer nach der Herrschaft der Peitsche.«

				»Warum?«

				»Sizilien war jener Teil der griechischen Welt, in dem die alte Lebensweise am längsten überdauert hat. Die Städte auf der Insel wurden von Tyrannen regiert – den mächtigsten Männern, den übelsten Männern. Vielleicht waren sie in seltenen Glücksmomenten auch diejenigen Männer, die für diese Aufgabe am besten geeignet waren.«

				»Und wie erringt man den Status eines Tyrannen?«, fragte Batiatus.

				Die beiden blieben stehen, um eine verschleierte Frau vor ihnen vorbeigehen zu lassen. Der Kopf der Frau drehte sich Verres zu, und sie hob die Hand, als wolle sie etwas sagen, doch dann eilte sie den beiden Männern voraus und schob sich durch die langsameren Zuschauer auf der Treppe, sodass sie außer Sichtweite geriet.

				»Das ist einfach«, antwortete Verres schließlich. »Man muss nur seinen unmittelbaren Vorgänger umbringen. Aber die meisten Sterblichen würden die Verantwortung, die dieses Amt mit sich bringt, nicht besonders schätzen. Die unablässig drohende Gefahr eines vergleichbaren Angriffs auf das eigene Leben. Die niemals endende Notwendigkeit, harte Entscheidungen gegenüber dem eigenen Volk und hinsichtlich der eigenen verfügbaren Mittel zu treffen. Das Leben eines Tyrannen ist nicht leicht, und es ist durchaus möglich, dass ein erfolgreicher Tyrann aus den untersten Rängen der Gesellschaft kommt. Die Macht allein hilft, das Schwerste zu ertragen, was das Schicksal mit sich bringen mag. Es könnte sein, dass der Tyrann durch viele Härten verfeinert wird, dass seine Persönlichkeit durch diese Widrigkeiten geschliffen wird wie eine Klinge durch einen Wetzstein, bis er der geeignetste Mann für seine Aufgaben ist.«

				»Ich kann darin kein Problem erkennen.«

				»Und wenn der Tyrann stirbt? Wer folgt ihm?«

				»Sein Sohn?«

				»Aber der Tyrann hat sich aus dem Nichts nach oben gekämpft. Er hat die Gerechtigkeit auf dem Schlachtfeld kennengelernt und die harte Schule des Misserfolgs erfahren. Beharrlich hat er seinen Weg bis zur herausragendsten Stellung in seinem Reich verfolgt, und diese Beharrlichkeit hat ihn zu dem gemacht, was er ist. Aber was ist sein Sohn?«

				»Der Sohn eines Tyrannen?«

				»Genau! Der Sohn eines Tyrannen! Möglicherweise ist er im Palast aufgewachsen. Gehätschelt und umschmeichelt von Frauen, die ihn anbeten, und Sklavenmädchen, die sich Hoffnungen auf ihn machen. Man hat ihm die besten Mentoren an die Seite gestellt, die für Geld zu bekommen sind. Er darf sich mit Dichtung, Gesang und Epik beschäftigen, was seinem Vater nie möglich war. Er wird seine Ilias gut kennen. Er wird über Sokrates und Anaximander Bescheid wissen. Er wird Griechisch lesen können.«

				»Der Tyrann sollte solche Hindernisse vorhersehen. Er sollte dafür sorgen, dass sein Sohn sinnvolle Härten erlebt.«

				»Ist das Euer Ernst? Haltet Ihr es für möglich, dass man solche Härten künstlich schaffen kann?«

				»Die Gladiatoren formen ihren Körper durch entsprechende Übungen. Warum sollte man den Geist nicht ebenso durch Strenge formen können? Vielleicht könnte man den Sohn verbannen. Dafür sorgen, dass er bei Schäfern aufwächst, ohne seine wahre Herkunft zu kennen. Es könnte funktionieren.«

				»Und was ist, wenn es nicht funktioniert?«

				»Dann sucht man eben einen neuen Tyrannen. Und der Sohn verliert seinen Platz in der Hierarchie.«

				Verres lachte. »Meinen Glückwunsch, Batiatus«, sagte er. »Ihr habt soeben die Republik erfunden.«

				»Wir hatten unsere Könige, und sie haben versagt«, stimmte Batiatus zu. »Nach der schlechten Zeit unter Tarquinius dem Stolzen haben wir unsere Könige durch die Republik ersetzt. Mit Männern wie Euch, die zunächst verschiedene kleinere Ämter innehaben, um sich auf eine größere Herrschaft vorzubereiten. Mit Männern wie Cicero, die uns über die besten Möglichkeiten des politischen Handelns aufklären.«

				Verres schien ein Zucken zu unterdrücken, als habe er sich den Fuß gestoßen, doch Batiatus konnte nicht erkennen, dass der zukünftige Statthalter auf der Treppe gestolpert wäre.

				»Rom hat keinen Tyrannen«, fuhr Batiatus fort. »Genau das macht uns groß. So groß, dass wir die rückschrittlichen Sizilianer weit hinter uns gelassen haben.«

				»Vielleicht haben wir sie hinter uns gelassen«, sagte Verres. »Aber Tyrannen gibt es bei uns ebenso. Bei mehreren Gelegenheiten stand die Republik kurz vor dem Untergang. Durch das Einsetzen von Diktatoren konnten wir den Knoten durchschlagen, was eine Senatsregierung nicht geschafft hatte. Es ist noch gar nicht so lange her, dass wir Sulla zu unserem Diktator gemacht haben, damit er die Ordnung Roms wiederherstellte.«

				»Und er hat sein Amt niedergelegt, nachdem seine Aufgabe erfüllt war.«

				»Fortuna war uns wohlgesonnen. Aber was wird aus der Republik, wenn ein Diktator nicht mehr zurücktritt?«

				Sie hatten den Fuß der Treppe erreicht.

				»Dann würde wieder ein König regieren.«

				Beide wandten sich in verschiedene Richtungen.

				»Ihr geht fort?«, fragte Verres. »Meine Sänfte steht bereit.«

				»Zunächst muss ich mich um die Gladiatoren kümmern und die Papiere für den toten Bebryx unterschreiben. Für den lanista ist die Veranstaltung noch nicht vorbei.«

				»Natürlich nicht. Verzeiht. Dann bis heute Abend.«

				Lucretia starrte lustlos in Richtung der gedämpften Farben Neapels, während ihre Sänfte mit einem leichten Schwanken durch die Straßen getragen wurde. Doch es gab keine Ablenkung, die ihre Ohren vor dem unermüdlichen Plappern Ilithyias bewahrt hätten.

				»Ich beneide deinen Mann!«, sagte Ilithyia. »Er darf all diese siegreichen Gladiatoren sehen!«

				»Du wirst sie schon früh genug wieder zu Gesicht bekommen, Ilithyia«, erwiderte Lucretia. »Heute Abend findet der Leichenschmaus statt, bei dem wir uns bemühen, alle Trauer um Pelorus hinter uns zu lassen.«

				»Noch eine Zusammenkunft!«, seufzte Ilithyia dramatisch. »Zu Ehren eines Mannes, der für mein Leben absolut keine Bedeutung hat.«

				»Auch für mich war er nichts weiter als ein Name«, stimmte Lucretia ihr zu. »Ein Fremder, den ich nie getroffen habe. Ein kleiner Teil der Geschichte meines Mannes, der uns bisher nicht viel Glück gebracht hat. Hätte mein Schwiegervater ihm doch nie die Freiheit gegeben!«

				»Er hätte es nicht tun müssen.«

				»In irgendeinem längst vergessenen Akt der Güte hat Pelorus ihm das Leben gerettet. Er fühlte sich ihm verpflichtet.«

				»Ein Herr hat keine Verpflichtung gegenüber seinen Sklaven«, sagte Ilithyia. »Ebenso wenig wie eine Herrin. Sklaven sind der Lohn für unsere Überlegenheit. Sie sind das Gut, das wir durch unsere Mühen erringen. Wir können mit ihnen tun, was wir wollen!« Verschwörerisch hob sie die Augenbrauen. »Einfach alles!«

				»Nicht alles«, sagte Lucretia. »Sklaven kommen nicht voll ausgeformt auf die Welt. Man fängt sie irgendwo, oder sie werden im Haushalt geboren. Sie wachsen bei uns auf, oder wir bilden sie aus. Sie brauchen Kleider und Nahrung. Ihre Krankheiten müssen versorgt werden. Wenn man so viel in menschliches Eigentum investiert, wäre es verrückt, dieses Eigentum zu missbrauchen.«

				»Ich kann einen Sklaven ebenso wenig missbrauchen, wie ich einen Tisch missbrauchen kann. Ich habe sogar gehört, dass der Verlust der Zunge den Wert eines Sklaven nicht verringert.«

				»Es stimmt, dass man von einem echten Sklaven nicht erwartet, dass er spricht«, stimmte Lucretia zu. »In den meisten Fällen ist die Zunge tatsächlich ein überflüssiges Organ. Es sei denn, der Sklave soll anderen Sklaven Befehle mitteilen oder uns als nomenclator dienen, der uns an die Namen entfernter Bekannter und an diejenigen erinnert, die wir im Laufe des Tages treffen werden. Auch ein Vorkoster wäre ohne Zunge nichts wert. So wenig wie ein Sklave, der unseren Vergnügungen dient.«

				Die beiden kicherten über den letzten Gedanken.

				»Nicht alle Menschen teilen die Einsicht und die Ehre eines römischen Bürgers«, sagte Ilithyia. »Wenn ein Fremder Römer werden möchte, so dauert es mehrere Generationen, bis er die Etikette und die dazu notwendige Kultur erwirbt. Ich selbst bin der Gipfel einer solchen Entwicklung, ich stehe für viele Generationen mit zahlreichen Nachkommen.«

				»Wie könnten wir das jemals vergessen«, bemerkte Lucretia und ließ ihren Kopf auf das Kissen sinken.

				»Aber ich fürchte, ich gehöre nicht zu den Römerinnen, die es jemals in Erwägung ziehen, einem Sklaven die Freiheit zu schenken. Es sei denn, ich kann ihn in gar keiner Weise mehr gebrauchen, und es ist unmöglich, ihn zu verkaufen.«

				»Du meinst, wenn er blind, gebrechlich oder senil ist?«

				»Gewiss. Warum sollte ich Geld auf ihn verschwenden? Sollte ich etwa einen weiteren Sklaven kaufen, der für den sorgen würde, der bereits mein Vermögen angreift?«

				»Würde er nicht zur Last für unsere Stadt werden, wenn man ihn irgendwo auf der Straße aufgreift?«, fragte Lucretia.

				»Ich würde dafür sorgen, dass man ihn in die Berge bringt. Dass er unter freiem Himmel zurückgelassen wird und die Götter über sein Schicksal entscheiden.«

				»Ist das nicht ein wenig grausam?«

				»Diese Methode hat uns Romulus und Remus beschert, die von der Wölfin gesäugt wurden. Auf genau diese Art ist Rom entstanden.«

				»Ist das nicht ein ziemlich merkwürdiger Vergleich?«

				»Inwiefern?«

				»Zwischen der Legende über die Gründung Roms und dem Aussetzen alter Sklaven in der Wildnis.«

				»Du solltest einen Schreiber bei dir haben, um diesen Gedanken zu notieren. Als Teil einer Abhandlung über Regierungsformen, wie Platos Staat. Nur abzüglich der guten Ideen.«

				»Du hältst mich für eine Dame mit schlechten Ideen?«, fragte Lucretia.

				»Jedenfalls würde unter solchen Bedingungen keine Arbeit geleistet. Das Geld müsste wie aus dem Nichts auftauchen, um die Müßigen zu kleiden und die Trägen zu ernähren. Die Welt, die du dir vorstellst, entspricht den schrecklichsten Saturnalien, bei denen die Sklaven jeden Luxus genießen und die Herren sich abhetzen, um das Geld aufzubringen, das den allgemeinen Wohlstand sichern muss.«

				»Du verstehst anscheinend nicht, was ich sagen will. Ich schlage ja nicht vor, die Sklaverei abzuschaffen«, sagte Lucretia heftig, »sondern nur eine gewisse Milde, sofern diese durch Verdienste gerechtfertigt ist.«

				»Ich gebe meinen Sklaven zu essen«, sagte Ilithyia, und auf ihrer Stirn erschienen kleine Fältchen. »Ich biete ihnen ein Dach über dem Kopf. Ich rufe den medicus, wenn sie sich verletzen. Ich bin jetzt schon ein leuchtendes Beispiel der Milde und Fürsorglichkeit.«

				Bebryx’ Leiche war bereits verschwunden und von den Sklaven in der Arena einem unbekannten Schicksal zugeführt worden. Batiatus drückte sein Siegel auf das Dokument, das seinen Tod bestätigte, und bereitete sich darauf vor, die unangenehm warme, blutgetränkte Innenhalle der Arena zu verlassen.

				Seine drei überlebenden Gladiatoren wurden, zum Abtransport bereit, in Ketten zu ihm gebracht.

				»Auf ein Wort, dominus«, zischte Spartacus.

				Die Wachen waren plötzlich angespannt, doch Batiatus gab ihnen ein Zeichen, sich zurückzuziehen und zuzulassen, dass der Thraker an seiner Seite ging.

				»Was gibt es, Spartacus?«, fragte Batiatus ungeduldig. »Der Tag war sehr anstrengend.«

				»Entschuldigt, Herr«, sagte Spartacus. »Ich wollte Euch nur eine Neuigkeit mitteilen.«

				»Eine Neuigkeit!«, rief Batiatus lachend. »In Neapel gibt es anscheinend unendlich viele Neuigkeiten! Wir haben einen Tag in der Arena erlebt, der den Untergang eines ganzen ludus mit sich brachte. Wir haben mit angesehen, wie eine vollständige Gladiatorenschule im Namen der Gerechtigkeit massakriert wurde. Wir wurden Zeugen, wie eine bemalte Frau fast mit leeren Händen gegen ein Löwenrudel gekämpft hat, bevor der Meisterkämpfer aus Capua ihr auf seinem Pferd zur Hilfe geeilt ist. Schon stehen die Zungen nicht mehr still. Schon fliegen die Worte aufs Land, um den Verwandten von den Ereignissen zu berichten, die sie verpasst haben.«

				»Und doch, dominus …«

				»Und du! Du hast Glück, Spartacus, dass du nur in der Arena kämpfen musstest, während sich meine Mitbürger eine ganz eigene Schlacht lieferten. Ein Quästor versucht, mit einem Statthalter und einem Freigelassenen über Politik zu diskutieren. Und plötzlich erscheine ich als der Hüter weiser Worte in allen Fragen, die das Gladiatorenleben betreffen. Du hast gut gekämpft heute. Den Göttern sei Dank. Dir ist es gelungen, jeden die Schande von Bebryx’ Niederlage vergessen zu lassen.«

				»Bebryx hat so gut gekämpft, wie er konnte, dominus. Doch er war müde und unvorbereitet, und ohne die Fürsorge eines medicus –« 

				»Danke, Spartacus. Wenn ich einen neuen Lehrer brauche, um mich zurechtzuweisen, werde ich deine Bewerbung um diese Stelle in Ruhe erwägen. Du darfst gehen.«

				»Aber dominus …« 

				»Was?«

				»Ich wollte mit Euch sprechen.«

				»Geht es wieder um deine Frau? Ich suche sie an allen Ecken und Enden der Welt und darüber hinaus. Ich hatte den von uns gegangenen Pelorus darum gebeten, jeden syrischen Sklavenhändler ausfindig zu machen, der eine dunkelhaarige orientalische Priesterin im Angebot hat. Und andere Händler ebenso. Sie wird schon auftauchen. Zu gegebener Zeit.«

				»Ich mache mir Sorgen um Medea und um Pelorus’ Erbe.«

				»Warum solltest du dich dafür interessieren?«

				»Das gesamte Erbe soll auf Timarchides übertragen werden.«

				»Das ist allerdings ärgerlich. Hätte es Pelorus etwa umgebracht, wenigstens einen kleinen Teil davon dem Haus zukommen zu lassen, das ihm die Freiheit geschenkt hat?«

				»Aber das, was jetzt geschehen soll, entsprach seinem Wunsch?«

				»Mit seinem letzten Atemzug hat er es so gewollt. Mit seinem letzten Atemzug spuckt er uns ins Gesicht, indem er seinen ganzen Besitz in unwürdige Hände übergibt.«

				»Medea hat mir erzählt, was sie getan hat, als sie zu fliehen versuchte.«

				»Du sprichst von ihrer sinnlosen Rebellion?«

				»Von ihrem kurzen Versuch, frei zu sein. Von einem einzigen Messerstich in Pelorus’ Hals.«

				»Dramatisch!«, sagte Batiatus. »In der Arena liebt die Menge diese Art des Angriffs.« Wehmütig starrte er aus dem Tor hinaus auf ein unsichtbares Amphitheater, das nur in seinen Träumen existierte. »Wenn man genau zielt, vergehen mehrere Augenblicke, bevor das Opfer in der Lage ist, sein Schicksal zu begreifen. Gut möglich, dass der getroffene Gladiator sogar noch weiterkämpft, ohne sich darüber klar zu sein, dass er bereits zum letzten Mal Atem geholt hat.«

				»Ich selbst habe diesen Schnitt mehrmals in der Arena benutzt«, stimmte Spartacus zu. »Aber –« 

				»Das Opfer erstickt bereits, doch es kämpft weiter«, fuhr Batiatus fort. »Die Menge weiß, dass der getroffene Gladiator tot ist, noch bevor er selbst es erahnt. Sein Schwert fällt zu Boden, er umklammert seine Kehle mit beiden Händen. Dann, und erst dann, knicken die Knie ein, und der Körper fällt in den Sand.« Batiatus’ Augen funkelten, als er an die vielen Kämpfe dachte, deren Zeuge er vom Balkon aus geworden war. »Euer Lehrer bevorzugt das Beibringen einer solchen Halswunde, wenn es darum geht, einen prominenten Gegner im Einzelkampf zu besiegen«, fügte er hinzu. »So erhalten die Zuschauer die Gelegenheit, den Augenblick des Todes ganz besonders zu genießen. Dieses Vorgehen empfiehlt sich auch, wenn man sich unerfahrener Gladiatoren entledigen will, bei denen man möglicherweise nicht darauf vertrauen kann, dass sie gut zu sterben wissen. Augenblick! Willst du damit etwa andeuten, dass Medea eine erfahrene Kämpferin ist, die eine entsprechende Ausbildung durchlaufen hat?«

				»Nein, dominus. Ich glaube, dass einfach nur das Überraschungsmoment auf ihrer Seite war. Und dass ihre Nacktheit alle abgelenkt hat.«

				»Nebst dem Zufall, dass sie eine scharfe Klinge in Reichweite hatte.«

				»Aber dominus –« 

				»Was ist, Spartacus?«

				»Ich spreche zu Euch wegen der besonderen Art der Verletzung.«

				»Was ist damit?«

				»Ein Mensch, der eine solche Schnittwunde in der Kehle hat, kann nicht sprechen.«

				»Nun, er wird mit seinen Gedanken gewiss bereits woanders sein.«

				»Er kann nicht sprechen. Er ist einfach nicht in der Lage dazu.«

				Die Augen des lanista wurden immer größer, als der Schock plötzlicher Erkenntnis einsetzte. 

				»Pelorus hat überhaupt keine letzten Worte geäußert!«, hauchte Batiatus. »Verres lügt.«

				»Genau das wollte ich sagen, dominus.«

				»Mir ist die seltsame Art aufgefallen, in der Pelorus’ Leiche bei der Begräbnisprozession mit Binden umwickelt war. Ich dachte, es handle sich nur um irgendeine ägyptische Laune, wenn man den Körper so straff bandagiert, aber … Jetzt wirkt es so, als hätten sie dafür sorgen wollen, dass sein Kopf an Ort und Stelle bleibt. Spartacus, Spartacus, ich habe die Wunde gesehen. Sie klaffte so weit auf wie ein zweiter Mund. Ich dachte, es sei nur eine von vielen, aber jetzt sagst du, dass es nur einen einzigen Schnitt gab?«

				Spartacus zuckte mit den Schultern.

				Batiatus stieß ein aufgeregtes Kichern aus und klopfte sich zufrieden selbst auf die Brust.

				»Der angebliche Letzte Wille ist ein einziger Schwindel. Timarchides ist nur eine bequeme und überzeugende Spielfigur, die das Erbe übernehmen soll, sodass Verres den großzügigen Römer spielen kann, ohne dass der Verdacht einer Unregelmäßigkeit auf ihn fällt.«

				Spartacus verbeugte sich. »Diesen Eindruck könnte man haben, dominus.«

				Batiatus schlug dem Thraker begeistert auf die Schulter.

				»Spartacus, du hast für deinen Herrn eine gewaltige Schlachtbeute errungen. Du hast dem Haus Batiatus einen großen Dienst erwiesen! Du hast gerade ein vollständiges Landgut erobert!«
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				Sie waren bis an die Zähne mit Schwertern und Äxten, Lanzen und dem Dreizack bewaffnet, doch niemand fürchtete sie. Ihre Rüstung war wuchtiger als jede andere – und zugleich leichter, denn sie bestand aus gestärktem Leinen. Als sie in großer Zahl das Atrium des Hauses von Pelorus betraten, geschah das ohne Schieben und Drängen, wie das bei anderen Gladiatoren vielleicht vorgekommen wäre. Auch rannte keiner der Komödien-Gladiatoren auf den üblicherweise vorgesehenen Platz in die Mitte des Atriums. Stattdessen schwenkten sie die Waffen, um Platz für die neue Attraktion zu schaffen.

				Als Erster dieser Neuankömmlinge stürmte eine männliche Gestalt mit falschen Brüsten und einer langen, dunklen Perücke herein. Der Komödiant schüttelte seine Arme in gespielter Furcht, seine Hände waren scheinbar mit einer Eisenkette gefesselt, die in Wirklichkeit aus einem Stück Seil bestand. In einem chaotischen Durcheinander wurde er von mehreren anderen Männern verfolgt, die gelbe Felle trugen. Eifrig darauf bedacht, ihre Beute zu erjagen, stießen diese Löwen stolpernd gegeneinander, wobei sie immer wieder zu Boden fielen. So erreichten sie nach einer genau berechneten Frist die Mitte des Atriums, wo sie in einem schicksalhaften Moment plötzlich erkennen mussten, dass sich ihre Beute gegen sie wandte und mit den Ketten auf sie einschlug.

				Während die falsche Medea und die falschen Löwen sich eine lächerliche Schlacht lieferten, tänzelten zwei weitere Neuankömmlinge heran. Jeder von ihnen trug einen sorgfältig gestalteten Rock, der dem Torso eines Pferdes glich, und hielt einen künstlichen Pferdekopf am Zügel vor sich. Die Masken der beiden Männer waren viel zu groß und endeten in falschen Köpfen. Einer besaß einen Stoppelbart und eindringlich blickende, mit blauer Farbe aufgemalte Augen. Der andere hatte eine dichte, blonde Mähne und stellte eine übertrieben entsetzte Miene zur Schau.

				Der erste Mann hob die Arme und forderte die Gäste auf, ihn angemessen zu empfangen. Das taten diese auch, indem sie SPAR-TA-CUS, SPAR-TA-CUS riefen. Der andere tat so, als könne er sein Pferd nicht mehr kontrollieren; er schwankte hin und her, zuckte vor und zurück und stieß bei jeder Gelegenheit gegen seinen Gefährten.

				»Sollen das etwa wir sein?«, beschwerte sich Varro.

				Spartacus grinste. »Ich glaube schon.«

				»Sie verspotten uns«, sagte Varro.

				»Ist das nicht genau ihre Aufgabe?«, fragte Spartacus.

				»Zumindest, bis ich diesen Mann in die Finger bekomme, dann werde ich dieser Sache ein Ende bereiten«, antwortete Varro. »Und wir, die Originale, stehen hier völlig vergessen.«

				Die falschen Gladiatoren ritten der falschen Medea zu Hilfe, wobei sie unter vielen unbeholfenen Zusammenstößen die falschen Löwen abdrängten. Die Zuschauer lachten, als die Löwen sich zurückzogen und dabei in gespielter Furcht die Arme ebenso schüttelten wie Medea zu Beginn. Doch als die Reiter sich zur Geretteten beugten, fing Medea an, um sich zu treten, sie wüst zu beschimpfen und sie zu vertreiben. Die beiden Gladiatoren folgten rasch den verschwundenen Löwen, doch es gab noch eine kleine Schlusswendung, in der der falsche Varro das Tor verfehlte und gegen die Wand krachte, um den Gästen ein letztes Gelächter zu entlocken.

				Plötzlich war Medea alleine in der Arena. Sie hielt inne, als nehme sie die Menge zum ersten Mal wahr. Sie sah sich um und deutete in einer drohenden Weise auf die Zuschauer, die diese schon einmal erlebt hatten.

				»Charon«, sagte Varro. »Es ist derselbe alte Bastard, der in der Arena Charon spielt.«

				»Du bist berühmt«, sagte Spartacus.

				»Ich bin berüchtigt. Und der Komödiant, der dich gespielt hat, war beeindruckender als meiner.«

				Spartacus lachte.

				»Gladiatoren, schon jetzt ist eure Legende an die Stelle eurer körperlichen Realität getreten«, sagte Batiatus, der hinter ihnen aufgetaucht war. Er deutete auf die nach unten führende Treppe. »Vielleicht ist es an der Zeit, dass ihr in eure Zellen zurückkehrt und die Gäste ihren Fantasien und Vergnügungen überlasst.«

				An einem entlegenen Ende des Innenhofes hatten sich Verres und Timarchides in einen Streit verstrickt, der sich in keine Richtung mehr zu bewegen schien. Sie schrien sich gegenseitig mit heiserer Stimme an und zeigten mit dem Finger aufeinander, sodass jeder, der sie nicht kannte, glauben musste, sie würden sich sogleich prügeln.

				»Wollt Ihr etwa behaupten, dass die Liebe einer Frau natürlich ist?«, sagte Timarchides, der schon einigermaßen erschöpft wirkte.

				»Willst du etwa behaupten, dass sie es nicht ist?«, spuckte Verres die Worte aus.

				»Frauen sind dazu da, Kinder auszutragen und zu erziehen. Doch wenn es ums Vögeln geht, sind sie kein Vergleich zum einzig Wahren.«

				Einige der versammelten Gäste lachten nervös. Cicero stand mitten unter ihnen, und seine Miene wurde immer gequälter, je länger sich der Streit hinzog.

				»Gesprochen wie ein Grieche!«, maulte Verres.

				»Gesprochen wie die größten Krieger, die die Welt je gesehen hat!«

				»Müssen wir diese Diskussion wirklich jetzt führen?«

				»Der heilige Bund meiner Geburtsstadt Theben! Eine Phalanx von furchterregenden Kriegern, die alle anderen Griechen vor sich her trieben. Die schönsten Jungen standen in der vordersten Frontlinie. Ihre älteren Liebhaber trugen ihre eigenen Speere in der Reihe dahinter und ermutigten die Jungen, umso entschlossener zu kämpfen, weil sie so diejenigen schützten, die sie zutiefst liebten.«

				»Wurde der heilige Bund nicht in der Schlacht von Chaeronea vernichtet? Wurden nicht alle bis auf den letzten Mann vernichtet? Kein einziger hat überlebt.«

				»Sie wurden von Alexander dem Großen getötet!«, rief Timarchides, dessen triumphierende Bemerkung verwaschen klang. »Die Liebe Alexanders zu seinem Gefährten Hephaistion übertraf bei Weitem die Liebe eines Mannes zu einer Frau. Alexander, dessen ›Perserjunge‹ Bagoas –« 

				»Genug! Meine Ohren werden dieser Dinge müde«, sagte Verres. »Du bist so betrunken, dass du nicht mehr zusammenhängend sprechen kannst.«

				»Allerdings«, ergriff Cicero das Wort. »Gelegentliche Ausnahmen einer allgemeinen Regel zu erwähnen ist kein Argument, das sich zu nutzen empfiehlt, es sei denn man beabsichtigt, schlichte Gemüter und Leichtgläubige hinters Licht zu führen. Es stellt auch keine Übung in Rhetorik dar, wenn sich zwei Betrunkene anbrüllen. Wenn jemand wirklich beabsichtigt, sich in einem Wortgefecht zu messen, so sollte er das mit den dazu notwendigen Fertigkeiten tun. Etwa so, wie die Gladiatoren des guten Batiatus mit ihren Gegnern die Klingen kreuzen.«

				Batiatus, der gerade die Treppe aus dem mittlerweile fast verlassenen ludus heraufkam, strahlte, als er hörte, dass sein Name in zustimmendem Ton erwähnt wurde.

				»Ich besitze Gladiatoren«, sagte Batiatus, »die dieselben Obszönitäten bevorzugen, die Timarchides beschreibt. Das hat keinen Einfluss darauf, wie sie in der Arena auftreten.«

				»Mich beunruhigt auch eher die Behauptung, dass diese nichtrömischen Männerliebhaber angeblich ›die größten Krieger, die die Welt je gesehen hat‹, sein sollen«, sagte Cicero. Er wandte sich an die übrigen Gäste. »Will niemand darauf antworten? Wird sich, bei einem Bankett im Herzen Italiens, niemand erheben, um die Ehre der Republik zu verteidigen?«

				»Die Republik muss nicht verteidigt werden«, sagte Verres. »Die Geschichte ist ihr Schild. Das freie Griechenland existiert nicht mehr. Es wurde von Römern erobert. Und Timarchides weiß das, denn es war ein Römer, der ihm die Freiheit geschenkt hat.«

				Das Haus bebte vor Gelächter, und lachend wie alle anderen stolperte der zurechtgewiesene Timarchides davon, während Cicero und Verres zum Zeichen der Freundschaft und des Einverständnisses sich gegenseitig bei den Armen fassten.

				»Wir wollen ein Streitgespräch über ein anderes Thema führen!«, erkärte Verres unter dem anhaltenden Jubel der Gäste. »Ich würde gerne hören, wie ein Quästor eine wirkliche Debatte angeht.«

				»Beim Scheißhaus Apollos!«, murmelte Batiatus. »Noch mehr Gerede!« Er schlich sich, so vorsichtig er konnte, von der Menge davon, wobei er Interesse an einer Platte voller Obst heuchelte, die gerade weggeschaft wurde – und an dem Sklaven, der sie trug.

				»Nennt mir Eure argumenta«, erklärte Cicero, »und ich werde über sie sprechen.«

				»Sklaverei soll das Thema sein!«, rief Timarchides mit rotem Gesicht. Er stand an eine Statue von Pelorus gelehnt und konnte sich kaum mehr auf den Beinen halten. »Cicero soll sich dafür aussprechen, dass allen die Freiheit ebenso geschenkt wird wie mir.«

				Unter den übrigen Gästen erklang zustimmendes Gemurmel, und vereinzelt wurde sogar applaudiert. Cicero tat, als wäre er schockiert. Dann schien er gründlich nachzudenken, und dann wandte er sich mit einem Lächeln an die Menge.

				»Wir alle kommen als schreiende Kinder auf die Welt, und wir alle können von Natur aus nicht selbst für uns sorgen«, begann er. »Bei unserer Geburt bedürfen wir alle der Nahrung und des Beistands. Das ist nur natürlich. Aber wir werden nicht alle gleich geboren, und es wäre ein Trugschluss, wollte jemand das Gegenteil behaupten. Warum? Ich werde euch sagen, warum …«

				»Ich kann nicht bleiben«, erklärte Ilithyia. Sie sank auf eine Couch und griff nach einem Bündel Trauben, um einzelne Früchte davon abzuzupfen. »Ich reise heute Nacht noch ab. Ich hoffe, dass meine Träger mich nach Atella bringen werden, während ich schlafe. Somit soll das hier unser Abschied sein, bis wir uns in Capua wiedersehen.«

				»Was hat dich nur so ermüdet?«, fragte Lucretia. »Du hast den ganzen Tag über nichts getan, als Menschen zuzusehen, die sich zu deiner Unterhaltung abgemüht haben.«

				»Der gute Verres hat mich in der Arena mit Wein bespuckt. Weil mein Kleid nicht mehr zu gebrauchen war, musste ich in Neapel stundenlang nach einem neuen suchen. Erschöpfende Stunden gingen dahin, in denen Sklavinnen mir den Stoff anpassten. Und dann das Feilschen mit den Händlern. Welch Mühsal!«

				»Wie ich sehe, hast du am Ende doch noch einen Ersatz gefunden«, bemerkte Lucretia.

				»Es lässt sich einigermaßen tragen, obwohl es nicht der neuesten Mode entspricht«, sagte Ilithyia. »Ich habe mich für Blau- und Grüntöne entschieden, weil sie mich an das Meer in der Bucht von Neapel erinnern.«

				»Aber Grau und Braun waren nicht dabei? Wegen der Fischköpfe und des im Wasser treibenden Kots?«, fragte Batiatus.

				»Ich meine das Meer, wie ich es mir vorstelle«, fuhr Ilithyia ungerührt fort. »Im Sommer, bevor der Herbst die Wellen so wild aufschäumen lässt.«

				»Und das war eine kluge Wahl«, sagte Lucretia. »Du siehst höchst ansprechend aus.«

				»Allerdings«, stimmte Ilithyia zu. »Aber nicht das ist es, was mir am meisten zusetzt. Hast du das mitbekommen?«

				Sie deutete hinüber zu den Männern im Atrium, wo Cicero und Verres sich ein heftiges Streitgespräch lieferten. Die anderen Gäste folgten ihnen aufmerksam und fasziniert. Sie saßen auf Sofas und Stühlen, stützten sich auf Armlehnen oder hatten auf den in mehreren Reihen dicht aneinandergerückten Tischen Platz genommen.

				»Es wirkt fast so, als hätte sich der Senat im Atrium versammelt«, kommentierte Lucretia.

				»Ganz genau!« Ilithyia kicherte.

				»Sie faseln über Politik und ferne Länder«, sagte Batiatus. »Über Menschen und Legenden, von denen ich noch nie etwas gehört habe. Sie erinnern an zwei senile alte Säcke, die immer wieder die Vergangenheit hervorkramen. Nichts kann sie jetzt noch aufhalten.«

				»Ich glaube, sie halten dich für ungehobelt«, sagte Lucretia.

				»Ich bin ein beschissenes Musterbeispiel an eleganter Höflichkeit.«

				»Du unterbrichst die Leute.«

				»Ich warte nur auf eine passende Gelegenheit, an ein Gespräch anzuknüpfen«, protestierte Batiatus.

				»Das tust du nicht! Man bekommt kaum einen Satz heraus, bevor du –«

				»Von mir aus soll Ciceros Zunge den ganzen Tag lang nicht ruhen noch rasten. Er ist ein Scheißanwalt. Jedesmal, wenn er den Mund aufmacht, kommt etwas Neues zur Verteidigung seines Mandanten heraus.«

				»Das ist ein Beispiel großartiger Rhetorik von einem Meister der Form«, sagte Ilithyia.

				Batiatus’ Augen schienen aus ihren Höhlen zu treten. »Das ist was? Das ist was?«

				»Hörst du nicht, wie er spricht?«, sagte Ilithyia. »Alle hängen an seinen Worten. Seine Reden bringen einen auf neue Gedanken und berichten von den Ideen gebildeter Menschen aus der ganzen Welt. Es ist ein Auftritt, wie man ihn außerhalb des Senats selten erlebt.«

				»Sei still und lass ihn reden«, stimmte Lucretia ihr zu. »Sieh sie dir an! Sie hören von fernen Ländern und verrückten Ideen. Die Gäste sorgen selbst für ihre Unterhaltung, und später werden sie erklären, dass sie sich köstlich amüsiert haben.«

				»Timarchides hat keine Kosten gescheut, um die Tänzerinnen zu engagieren«, widersprach Batiatus. »Wenn also Cicero nicht vorhat, sich auszuziehen …«

				»Wenn alle schon längst nach Hause gegangen sind, werden sie noch immer darüber sprechen, wie wunderbar der Abend war.«

				Batiatus schüttelte verblüfft den Kopf. »Lucretia, deine Worte machen aus einem unerträglichen Langeweiler einen unerwarteten Segen.«

				»Geh in die Küche und sprich mit den Sklaven«, sagte Lucretia. »Timarchides ist nirgendwo in Sicht, und die Erfrischungen werden langsam knapp.«

				Aber Batiatus trat näher an die beiden Römer in der Mitte des Raumes heran. Die Art, wie sie sich unterhielten, hatte von Neuem sein Interesse geweckt. Er sah das faszinierte Funkeln in den Augen der Zuschauer und bemerkte das respektvolle Schweigen, mit dem sie den beiden zuhörten. Plötzlich wurde ihm klar, wo er so etwas schon einmal erlebt hatte.

				Er wandte sich zu seiner Frau um.

				»Meine Ohren sind erwacht«, flüsterte er Lucretia zu. »Sie kämpfen wie Gladiatoren, aber sie kämpfen mit Wörtern und Ideen.«

				»Genau das tun sie«, seufzte Lucretia. »Dann werde ich mich also um die Erfrischungen kümmern müssen, ja?«

				»Scheiß auf die Erfrischungen. Ich möchte Ideen in mich aufnehmen, Lucretia, Ideen.«

				Ilithyia lachte und hob ihre Hand zum Abschied, während Lucretia ratlos den Kopf schüttelte.

				»Sizilien ist ein besonderer Fall«, sagte Verres gerade.

				»Jede Provinz kann ihre Besonderheiten und Eigentümlichkeiten für sich in Anspruch nehmen«, erwiderte Cicero. »Ich spreche von einem viel umfassenderen Thema, nämlich von der Sklaverei schlechthin und von der Zukunft, die sie hat.«

				»Sklaverei ist eine nicht zu ändernde Tatsache.«

				»Eine Tatsache, die Löcher in die Erinnerung an unsere Geschichte gegraben hat. In Rom erinnert kein Denkmal an den Sklavenaufstand in Sizilien. Es gibt keine großen Theaterstücke oder Gedichte, die an den Aufstand oder an die Umstände erinnern, die zu seinem Ende führten. Wir ziehen es vor, uns nicht mit den Massakern an Unschuldigen zu beschäftigen, den Vergewaltigungen und der Ermordung guter römischer Bürger, welche nicht nur von Sklaven, sondern auch von der einfachen Landbevölkerung begangen wurden. Denn diese Menschen hatten sich den Sklaven angeschlossen, anstatt sich auf die Seite der reicheren freien Bürger zu schlagen.«

				»Das ist wohl kaum ein Thema, das einem Drama angemessen wäre«, sagte Verres lachend, wobei er von mehreren Zurufen aus der Menge unterstützt wurde.

				»Warum nicht? Es ist die vollkommenste und schrecklichste Tragödie.«

				»Wir lernen etwas aus Tragödien«, sagte Verres. »Wir müssen die Erinnerung an diesen Aufstand aus der Erinnerung tilgen, und zwar nicht aus ästhetischen Gründen, sondern um sicherzustellen, dass solche Ideen keine Verbreitung finden.«

				»Glaubt Ihr, dass die Sklaven, die sich in Sizilien erhoben, ein Drama brauchten, um ihre Wut zu nähren? Glaubt Ihr, dass sie Bücher über vergleichbare frühere Ereignisse gelesen haben? Natürlich nicht! Sie revoltierten, weil sie nichts mehr zu verlieren hatten.«

				»Und das, bester Cicero, ist genau der Grund, warum ich sage, dass ich als Statthalter von Sizilien stets wachsam sein muss, um mit fester Hand jede Andeutung weiterer Aufstände im Keim zu ersticken.«

				»Und das, bester Verres, ist genau der Grund, warum ich sage, dass Sizilien überhaupt keinen Sonderfall darstellt. Der sizilianische Aufstand hätte sich überall in der Republik ereignen können. Jederzeit! Und er könnte sich auch wiederholen.«

				»Wo sind Eure Beweise?«

				»Sobald ich einen Beweis hätte, wäre es zu spät! Roms Macht beruht nicht auf Backsteinen und Zement, aber sprecht diese Wahrheit nur im Flüsterton aus, sodass nur Eure engsten Vertrauten sie hören können. Roms Macht beruht auf dem Blut und dem Schweiß der Sklaven. Wir müssen unsere Außengrenzen ständig erweitern, um neue Sklaven herbeizuschaffen, die die Felder bestellen, die Kinder erziehen und die Kleider waschen. Während wir an unseren Tischen sitzen und einander mit Geschichten von Edelmut und Tugend erfreuen. Doch seht Euch um – einer von drei Menschen in diesem Haus, in dieser Stadt, in diesem Land ist ein Sklave!«

				»Und das wird er auch bleiben.«

				»Vorerst. Aber was ist, wenn die Sklaven eine Gelegenheit finden, sich gegen uns zu erheben?«

				»Jetzt beginne ich, mir Sorgen zu machen«, sagte Verres. »Aber vergesst nicht, Sklaven befinden sich ständig im Zustand der Revolte.«

				Cicero sah sich mit gespielter Besorgnis um. »Ich kann keine brennenden Gebäude erkennen. Keine fliehenden Bürger«, sagte er ironisch, und die Zuhörer kicherten.

				»Natürlich nicht. Aber es gibt weitaus subtilere Wege, sich zu widersetzen. Auch Ihr würdet das wissen, würdet Ihr mehr Zeit damit verbringen, einen Haushalt zu führen.«

				»Nun gut. Auf welche Art widersetzen sich Sklaven denn?«

				»Indem sie sich dumm stellen und so die Erwartungen ihres Herrn nicht erfüllen. Indem sie im Haus oder auf dem Rückweg vom Markt stehlen. Indem sie Dinge aus dem Besitz ihres Herrn verkaufen. Und am schlimmsten und am häufigsten einfach dadurch, dass sie nicht hart genug arbeiten!« 

				Die Männer quittierten seinen letzten Satz mit grimmig gemurmelter Zustimmung, die Frauen mit herzlich aufbrandendem Applaus.

				»Wie könnte das ein Aufstand sein?«, fragte Cicero und musterte seine Zuhörer stirnrunzelnd, als hätten sie ihn beleidigt.

				»Wenn ich einen Sklaven kaufe«, sagte Verres, »dann kaufe ich alles, was er ist. Ich kaufe jeden seiner wachen Augenblicke und sogar seine Träume, wenn ich das will. Solange er meiner Autorität untersteht, kaufe ich jeden Tag seine Arbeit, und wenn dieser Tag zu rasch endet oder dabei nicht so viel geleistet wird, dass ich zufrieden sein kann, oder wenn mir dieser Tag genommen wird durch eine Krankheit – ob nun gespielt oder nicht –, dann bestiehlt mich dieser Sklave.«

				Es war dunkel. Die Öffnungen zur Außenwelt waren klein, und aus der wolkenverhangenen Nacht drang nur wenig Licht durch die Mauern. Es war so düster, dass Medea nicht einmal die Eisenstangen am anderen Ende ihrer Zelle erkennen konnte. Sie hob die Arme und konnte nur die auffälligsten Symbole auf ihrer Haut erkennen. Unglücklich stocherte sie in der Schale Haferschleim herum, die in ihre Einzelzelle gestellt worden war.

				Sie bemerkte, wie jemand in der Zelle nebenan sie beobachtete.

				»Was ist das für Abfall?«, sagte sie.

				»Abfall? Wir haben heute Nacht doch Glück«, erwiderte Spartacus’ Stimme.

				»Wohl kaum. Das ist ein widerlicher Brei aus Hülsenfrüchten und irgendwelchen Resten.«

				»Es ist dein miscellanea.«

				»Mein was?

				»Dein miscellanea. Ein Gemengsel. Eine Mischung aus allem Möglichen. Die Nahrung der Gladiatoren.«

				»Das ist nicht besser als Schweinefutter.«

				»Etwas anderes gibt es nicht.«

				»Das kann ich nicht essen.«

				»Es gibt wirklich nichts, was du sonst essen könntest.«

				Sie lächelte. Die beiden sahen einander durch die Gitterstäbe an.

				»Erregt dich mein Körper?«, fragte sie plötzlich.

				»Nein, das tut er nicht«, sagte Spartacus.

				»Du lügst mich an. Komm ganz nahe an das Gitter, Thraker. Ich werde deinen animalischen Hunger stillen.«

				»Du machst mir keinen Appetit.«

				»Vermutlich verdanke ich dir mein Leben«, sagte sie auf Thrakisch.

				»Vergiss es«, erwiderte er in derselben Sprache.

				»Ich pflege meine Schulden zu bezahlen«, sagte sie.

				»Lebe«, entgegnete er. »Lebe, um ihnen zu trotzen. Das ist mir Bezahlung genug.«

				»Jetzt begreife ich. Du liebst Männer. Wie der Kämpfer aus Karthago.«

				»Das stimmt nicht.«

				»Liebst du Tiere? Wie diese kretische Königin?«

				Beide mussten lachen angesichts dieser Vorstellung.

				»Auch das stimmt nicht«, sagte Spartacus kichernd.

				»Was ist dann los mit dir, Thraker?«

				»Ich liebe eine Frau«, sagte Spartacus.

				»Alle Männer lieben Frauen«, sagte Medea.

				»Ich meine«, sagte Spartacus, »ich liebe eine bestimmte Frau. Und nur diese Frau.«

				Medea schwieg einen Augenblick lang. »Du bist verheiratet?«, fragte sie schließlich.

				»Ja.«

				»Wo ist sie?«

				»Sie wurde in die Sklaverei verkauft, genau wie ich. Ich kämpfe für das Haus Batiatus, damit ich sie wiederbekomme.«

				Medea lehnte den Kopf gegen die Wand und starrte zum Mond hinauf.

				»Jetzt wird mir alles klar, Thraker. Jetzt wird mir klar, warum du das Leben von Batiatus höher schätzt als dein eigenes. Aber was wird geschehen, wenn du deine Frau wiederbekommst?«

				»Wir werden zusammen in Batiatus’ Haus leben, bis ich auch meine Freiheit wiederbekomme.«

				»Und wenn du deine Freiheit nie mehr erhältst?«

				»Ich werde sie erhalten.«

				»Und wenn nicht?«

				»Ich werde sie erhalten. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«

				»Du bist sehr vertrauensvoll. Zu vertrauensvoll.«

				»Etwas anderes bleibt mir nicht übrig.«

				»Sie nennen dich Spartacus«, sagte sie. »Nach dem alten thrakischen König?«

				»Das ist der einzige Thraker, von dem sie je gehört haben.« Er zuckte mit den Schultern.

				»Du hast Glück, dass es überhaupt einen gibt, von dem sie gehört haben.«

				»Na und?«

				»Du hast recht. Warum sollten wir uns jetzt noch darum kümmern? Für die Römer sind wir alle Barbaren. Eine gewaltige, wimmelnde Masse von Wilden. Wir sehen alle gleich aus. Wir denken alle gleich.«

				»Das stimmt nicht.«

				»Aber vielleicht wäre es besser so. Die Frau, die du vor dir siehst, ist bereits tot. Es geht nur noch darum, wie viele Römer ich in den Tod mitnehmen kann.«

				»Wenn du als Gladiatorin kämpfst, werden die meisten deiner Gegner Barbaren sein, genau wie du. Oder Kriminelle, die die Römer nur zu gerne loswerden wollen.«

				»Ich denke nicht an mich selbst, sondern an die Tausenden, die so sind wie ich. Tausende Barbaren, die sich wie ein Mann erheben.«

				»Das ist unmöglich.«

				»Du behauptest nur deshalb, dass das unmöglich ist, weil noch niemand damit Erfolg hatte. Sieh uns an. Sieh dir dieses glückliche Paar an. Es gibt so viel mehr Dinge, die uns vereinen, als Dinge, die uns trennen. Selbst wenn unsere Völker einst gegeneinander Krieg geführt haben.«

				»Wir beide sind Gefangene der Römer.«

				»Das ist eine Frage der Perspektive, Thraker. Warum sind die Geten deine Feinde?«

				»Ihr habt unsere Dörfer geplündert. Ihr habt uns bestohlen.«

				»Habe ich dir mehr gestohlen als die Römer, denen du jetzt so loyal dienst?«

				»Batiatus hat mir sein Wort gegeben. Ich werde meine Frau wiederbekommen.«

				»Und dann? Wie oft wirst du noch dein Leben riskieren müssen, um deine Freiheit zurückzukaufen? Und wie oft, um ihr die Freiheit zu kaufen?«

				»In der Arena siegreich zu sein ist einfach.«

				»Die Kosten für deinen Unterhalt. Die Kosten für deine Ausbildung. Die Kosten für den Erwerb deiner Frau. Was glaubst du, wie viele Jahre wirst du noch für das Haus Batiatus kämpfen, bevor du deine Freiheit wiedergewinnst?«

				»Das ist gleichgültig, denn ich werde sie erringen. Batiatus hat –«

				»Dir sein Wort gegeben, ich hab’s gehört. Haben dir die Worte eines Römers in der Vergangenheit schon viel Glück gebracht?«

				Spartacus brütete stumm vor sich hin, während Medea leise in sich hineinlachte.

				»Dachte ich mir«, fuhr sie schließlich fort. »Die syrischen Sklavenhändler wussten es sicher zu schätzen, als die Thraker in die Stadt gebracht wurden. Du wurdest das Opfer von Dieben, und seither bemühst du dich bereitwillig darum, das wiederzuerwerben, was dir schon längst gehören sollte. Die Geten sind nicht deine Feinde, Thraker. Die Geten hätten dich niemals so verletzen können, wie du, so scheint es, dich selbst verletzt hast.«

				»Ich kann mir meine Freiheit kaufen.«

				»Das kannst du. Aber dein Herr kann sich seinerseits dafür entscheiden, sie dir zu verweigern.«

				»Das würde er nicht tun.«

				»Er tut es bereits! Eine einzige Geste genügt, um dir deine Freiheit wiederzugeben. Eine Laune. Warum auch nicht? Wenn er es wirklich wollte, könnte Batiatus dir noch in diesem Augenblick die Freiheit schenken.«

				»Ihr sprecht, Cicero«, sagte Verres, »von einer Welt ohne Sklaven. Das ist eine so lächerliche Vorstellung, wie es eine Welt ohne Bäume wäre. Wohin sollten sie denn alle gehen?«

				»Warum sollten sie denn überhaupt irgendwohin gehen?«, fragte Cicero. Er hatte die Hände erhoben und warb um die Zustimmung der Menge. »Warum sollten sie nicht einfach hier weiterleben?«

				»Eben deshalb, weil eine große Anzahl von ihnen bereits tot sein sollte!«, rief Verres, als genüge eine entsprechende Lautstärke, um das Streitgespräch zu entscheiden. »Auf den Schlachtfeldern von Numidien und Hispanien! In Karthago! Als Ergebnis zahlloser vereitelter Verbrechen! Als ertappte Diebe! Als festgenommene Mörder!« Die Menge jubelte bei jeder Erwähnung eines römischen Sieges und jeder Gelegenheit, bei der im Namen der Republik Gerechtigkeit geübt wurde.

				»Sklaverei ist die niederste Art zu leben, auf die ein Mensch herabsinken kann«, fuhr Verres fort. »Es ist, als würde der Augenblick, der dem Tod unmittelbar vorangeht, auf die Länge eines ganzen Lebens ausgedehnt. Und doch ist Sklaverei besser als der Tod. Wenn Ihr die Sklaven dieses Hauses hättet fragen können, was hätten sie Euch wohl geantwortet? Hätten sie den Tod auf dem Schlachtfeld in Thrakien oder Afrika der Nahrung, dem Schutz und einer Aufgabe hier im Herzen der Republik vorgezogen?«

				»Ah, aber es ist nicht ihre Republik. Diese Sklaven waren nicht aus eigenem Willen hier. So wenig wie die anderen, die heute in unserer Republik leben.«

				»Das hätten sie sich vorher überlegen müssen, bevor sie beschlossen, uns anzugreifen, uns zu bestehlen oder –« 

				»Oder bevor sie das Unglück hatten, an unseren Grenzen zu leben?«

				»Ihr würdet sie alle freilassen?«

				»Nicht jeder ist geeignet, Römer zu sein. Aber sogar wenn man sich in diesen Mauern nur kurz umsieht, wird man die Gesichter von Männern und Frauen finden, die vor noch nicht allzu langer Zeit Römer geworden sind. Erst wenige Jahre sind vergangen, seit es dem Rest Italiens erlaubt wurde, sich in die schützenden Arme Roms zu begeben. Es könnte doch sein, dass wir in einigen Generationen dieses Recht auch den Menschen aus Hispanien oder Griechenland gewähren.«

				»Glaubt Ihr wirklich, dass diese Möglichkeit besteht?«

				»Aber gewiss! Wenn wir nach und nach die Italiener in den ruhmreichen Rang von Römern erheben, können auch Sklaven zu Freien werden. Nehmen wir zum Beispiel Tiro, meinen persönlichen Diener.«

				»Was ist mit ihm?«

				»Er ist ein Sklave, ein lebenslanger treuer Diener der Familie Cicero, der er fast schon angehört.«

				»Würdet Ihr ihm erlauben, Eure Tochter zu heiraten?«

				Cicero ignorierte die lächerliche Frage.

				»Er hat mir nicht nur am Morgen meine Kleider gereicht oder die Schale gehalten, während ich mich gewaschen habe. Er hat auch meine Bücher zur Schule getragen und hat im Unterricht neben mir gesessen. In seiner Position als Sklave wurde ihm die beste Ausbildung zuteil, die für Geld zu bekommen ist. Er hat gelernt, Latein und Griechisch zu lesen, und das nicht nur im Klassenzimmer, sondern auch, damit er mir als lebendiges Lehrbuch dienen konnte, wenn ich meine Übungen machen musste. Die Familie Cicero hat tausende Silbermünzen in Tiro investiert. Denkt an die Arbeitsstunden, die wir verloren haben, als seine Mutter schwanger war und sie sich danach eine Zeit lang nur um ihn kümmern konnte. Denkt an das Essen und die Kleider, die er von uns erhielt, während er zum Mann heranwuchs. Die Familie Cicero hat weitaus mehr Geld für ihren Sklaven aufgewendet, als so mancher Kaufmann aus Capua für seine leiblichen Kinder aufbringt, und das ist Tiro sehr gut bekommen.«

				»Aber ist er frei?«

				»Nein, er ist nicht frei, obwohl sein Leben von größeren Freiheiten geprägt ist als das eines Fischers, der in der Morgendämmerung seine Netze auswirft, oder als das eines Sänftenträgers, der sich am Ende des Tages damit abmüht, die letzte Meile mit seiner schweren Last auf den Schultern hinter sich zu bringen. Darüber hinaus kann es durchaus sein, dass die Familie Cicero irgendwann in Zukunft beschließt, Tiro endgültig in die Freiheit zu entlassen. Doch das wird verantwortungsvoll geschehen.«

				»Wie kann man einem Sklaven verantwortungsvoll die Freiheit geben?«, fragte Verres in höhnischem Ton.

				»Natürlich indem man erst dann so handelt, wenn der Sklave in der Lage ist, seinen Beitrag für die römische Gesellschaft zu leisten. Welchen Sinn hätte es, das Halseisen eines Sklaven zu lösen, wenn aus ihm danach nur ein Bettler wird? Ich habe nicht die Absicht, die Reihen derer, die von mildtätigen Getreidegaben abhängig sind, um einen neuen Hungernden zu erweitern oder dem grölenden Pöbel in der Arena eine weitere Stimme hinzuzufügen. So ein Verhalten ist verantwortungslos. Sollte Tiro jemals seine Freiheit erlangen, würde ich mir wünschen, dass aus ihm ein nützlicher Bürger wird. Wir werden sehen. Wir sind in dieser Lage durch das Bemühen vieler Generationen unserer Vorfahren, die wir selbst nicht einmal mit Namen kennen. Alles begann für uns an dem Tag, an dem ein vergessener Ururgroßvater als Bauer seine Felder mit größerem Eifer bestellte, als er musste, um später mit einer reicheren Ernte mehr Land zu kaufen. Gleichgültig, was die Priester auch immer sagen mögen, wir sind nicht nur durch die Laune der Götter hier. Begebt Euch in das Zentrum Eures Hauses, und betrachtet den kleinen Schrein. Was seht Ihr da? Etwa einen Spiegel, der Euch sagt, Ihr seid die Achse Eurer Welt? Nein, Ihr seht Eure Hausgötter. Ihr seht die symbolischen Statuen und die imagines Eurer unüberschaubaren Zahl von Vorfahren, Ihr seht Eure Familie, die in die tiefste Vergangenheit zurückreicht.«

				»So redet ein Emporkömmling, aber kein Patrizier«, sagte Verres und machte eine wegwischende Geste.

				»Wir alle waren einst Emporkömmlinge. Vielleicht nicht in dieser Generation, aber irgendwann in der Vergangenheit. Wir entsprangen nicht voll ausgeformt der Stirn Jupiters. Nur ein Narr verzichtet darauf, seinen Vater und seine Mutter zu ehren – oder deren Väter und Mütter sowie alle anderen Vorfahren.«

				»Wo soll das alles enden? Glaubt Ihr wirklich, dass irgendwann einmal Legionen von germanischen Generälen angeführt werden? Oder dass Rom von einem Afrikaner regiert wird?«

				Seine Bemerkung ließ einige Zuhörer leise kichern.

				»Warum nicht?«

				»Lächerlich! Aberwitzig!«

				»Warum? Noch vor einer Generation galt es als lächerlich, dass Männer aus Capua vollwertige Bürger Roms sein könnten. Wenn Rom so groß wird, dass auch Neapolitaner, die dessen würdig sind, römische Bürger werden können – und das sind immerhin Männer, die ursprünglich von Griechen abstammen –, warum sollte das dann nicht auch für die Bewohner anderer Provinzen gelten?«

				»Warum nicht auch für Frauen?«, rief eine Stimme.

				»Warum nicht auch für Hunde?«, grölte ein Mann aus der Menge.

				»Warum nicht auch für Asseln?«, fügte Verres unter dröhnendem Gelächter hinzu.

				»Mein Pferd könnte Konsul sein«, schrie ein Mann von der Seite, was noch mehr Gelächter auslöste.

				»Was soll diese Sophisterei?«, sagte Cicero. »Ich spreche über eine ernsthafte, intelligente Frage, und Ihr stürzt Euch darauf wie ein Haufen oskische Narren.«

				»Ein Gladiator mag die rudis erringen«, warf Batiatus ein.

				»Durchaus!«, sagte Cicero. »Mein guter Freund Batiatus hat mich über diese Dinge aufgeklärt. Ein Gladiator kämpft um sein Leben, aber auch für sein Leben. Es kann sein, dass er so große Tapferkeit beweist und so erstaunliche Siege erringt, dass ihm die Freiheit geschenkt wird und er die Erlaubnis erhält, den ludus zu verlassen. Was sollte einen Gladiator – oder vielleicht seinen frei geborenen Sohn – dann noch aufhalten, in die römische Armee einzutreten und den Rang eines Centurios oder eines Tribuns zu erringen? Was sollte diesen Mann daran hindern, Bauer zu werden und sein Leben mit ehrlicher Arbeit zuzubringen? Um dann denselben ehrenhaften Weg einzuschlagen, der für die Männer aus Patrizierfamilien vorgesehen ist?«

				»Obwohl«, unterbrach ihn Verres, »sein brutaler Charakter ebenso dafür sorgen kann, dass er als Bauer scheitert. Seine nicht zu bändigende Wesensart mag ihn dazu bringen, die Armee zu verlassen. Er selbst oder sein hypothetischer frei geborener Sohn könnte sich zum Verbrechen hingezogen fühlen, könnte den Weg eines Diebs und Räubers einschlagen. Es könnte sein, dass bereits innerhalb einer einzigen Generation Euer frei geborener Mann tot auf der Straße liegt, mit zahllosen anderen zusammen unsere Gefängnisse füllt oder selbst wieder zum Sklaven werden muss.«

				»Aber natürlich!«, rief Cicero begeistert. »Ihr habt ja so recht, mein Freund. Wir sind uns absolut einig!«

				»Wirklich?«, fragte Verres.

				»Durchaus!« Cicero lächelte. »Jedem Aufsteiger eröffnen sich zahllose Möglichkeiten. Vor ihm liegen das unsichere Leben und die Aussichten eines jeden freien Individuums. Über allem schwebt die Möglichkeit, ein Mann der Tugend zu werden. Vielleicht findet er den Segen der Götter, vielleicht ihre Verachtung; vielleicht gewinnt er Frauen, Wein und reiche Güter. Vielleicht erringt er sogar wahre Größe. Vielleicht geht er aber auch zugrunde.«

				»Und hinter ihm?«

				»Hinter ihm liegt der Sumpf, aus dem er kam. Die Versuchung, die Verbrechen und Korruption darstellen. Ja, es ist durchaus möglich, dass er oder seine Nachkommen schon bald wieder in die bestialische, ungebildete Welt der Sklaven zurückfallen. Aber können wir uns nicht darauf einigen, dass wenigstens die Möglichkeit eines Auswegs existiert? Ihr sagt, dass Sklaven Sklaven sind, weil es sich bei ihnen um hoffnungslose Fälle handelt. Aber das gilt nicht für alle. Was ist mit dem afrikanischen König, dem großes Unglück widerfährt? Was ist mit dem edlen römischen Soldaten, der in die Hände von Piraten aus dem Osten fällt?«

				»Lieber tot als ehrlos!«

				»So kann nur ein Mann sprechen, der noch nie ein Schwert in einer Schlacht in der Hand hatte.«

				»Was für Euch ebenso gilt!«

				»Das römische Recht erkennt die Möglichkeit an, dass gute römische Bürger gezwungen sein können, eine schwere Zeit zu durchleben. Sklaverei ist eine Art in die Länge gezogener Tod, doch bisweilen geschieht es, dass die Vorsehung eine glückliche Seele vom Abgrund zurückreißt.«

				»Das kann nicht sein!«

				»Fragt Eure Schreiber, fragt Euren Magistrat. Fragt sie, was es mit dem auf sich hat, was wir das postliminium nennen. Es betrifft jene Römer, die als Kriegsgefangene ihre Freiheit verlieren und sie später durch einen militärischen Sieg unserer Soldaten wiedererlangen – ein Sieg, der am Ende unausweichlich eintritt, auch wenn es einem Feind zunächst gelingen sollte, sich gegen die Republik zu erheben.«

				Cicero sah sich um. Er blickte in die erwartungsvollen, vom Licht der Öllampen erhellten Gesichter seiner Zuhörer und erkannte, dass sie auf eine Erklärung warteten. Verres, der es nicht gewohnt war, seine Stimme so sehr zu beanspruchen, nahm einen Schluck aus einem Weinkrug. Cicero würde seinen Angriff führen können, denn sein Gegner war beschäftigt. Der Quästor holte tief Luft und musterte seine Zuhörer mit großen Augen. Wortlos bat er sie darum, ihm ihre Aufmerksamkeit zu schenken und ihre Fantasie zu benutzen.

				»Meine Freunde! Meine Freunde!«, rief Cicero. »Ich möchte euch alle bitten, vor eurem inneren Auge ein bestimmtes Bild entstehen zu lassen. Stellt euch vor, dass, noch während wir uns hier und jetzt mit Worten messen, lydische Piraten, Hunderte Meilen von ihren Verstecken in Asien entfernt, heimlich an der Küste landen und diese Stadt plündern. Oh, wie die Römer kämpfen! Die Frauen schreien und fliehen, doch wir Männer halten mutig Stand und setzen uns mit Tischmessern und Kerzenhaltern zur Wehr.

				Der tapfere Verres ruft: Ihr werdet mich niemals lebend bekommen! Doch da wird er von hinten niedergeschlagen und fällt in Morpheus’ Arme. Er schläft. Als er erwacht, muss er entdecken, dass er in Ketten gelegt wurde. Man hat ihn als Galeerensklave an eine Ruderbank gekettet. Soll er mit gefalteten Armen dasitzen, fast wie ein Schwachsinniger und unfähig, sich zu wehren, während ihm der Sklaventreiber mit der Peitsche zusetzt, weil er es an Einsatz fehlen lässt? Oder soll er die Zähne zusammenbeißen und sich in tugendhaftem Vetrauen in das Ruder legen, von der festen Überzeugung erfüllt, dass jede seiner mühevollen Bewegungen die Galeere dem Augenblick der Vergeltung und der Rache näherbringt?«

				Leise verklang das Echo von Ciceros Stimme, während er in die schweigende, nachdenkliche Menge blickte. Er hielt genau so lange inne, bis die Zuhörer die Bedeutung seiner Worte wirklich verstanden hatten.

				»Kein Zweifel«, fuhr er fort. »Ob es nun Tage, Wochen oder vielleicht sogar Monate dauert – irgendwann wird das Glück die lydischen Piraten verlassen. Fortuna wird unserem römischen Helden zulächeln, wenn römische Seeleute das Schiff stürmen! Mitten im Chaos nutzt der tapfere Verres die Gelegenheit und erwürgt den brutalen Sklaventreiber mit seinen eigenen Ketten. Er löst den Schlüsselring vom Gürtel des grausamen Piraten und schließt die eigenen Ketten auf. Dann wendet er sich an die erwartungsvolle Menge seiner Rudergefährten und wirft den Schlüsselring in ihre dankbaren Reihen. 

				Der tapfere Verres sagt zu ihnen: Befreit euch selbst! Er greift sich ein Schwert und stürmt auf Deck, um den römischen Soldaten beizustehen, die Rache an den Piraten nehmen!«

				Plötzlich brachen die Zuhörer über Ciceros Geschichte in Jubel aus und erdrückten Verres fast, als sie ihm auf die Schulter klopften, um seine Heldentaten zu feiern, die nur in ihrer Fantasie existierten.

				»Wartet!«, rief Cicero mit erhobenen Armen. Abrupt verstummten die fröhlichen Bemerkungen seines Publikums. »Ich möchte euch jetzt eine Frage stellen. Ist der tapfere Verres ein Sklave? Viele Tage lang musste er sich unter der Peitsche abmühen. Seine äußere Erscheinung unterscheidet sich in nichts von den Sklaven zu seiner Rechten und seiner Linken, die sich am selben Ruder abmühten wie er. Und doch wissen wir, dass dieser Mann, der heute vor uns steht, ein tugendhafter Römer ist. Das römische Recht des postliminium besagt, dass seine Sklavenexistenz nur ein vorübergehender Zustand war, eine Heimsuchung, die schon bald ein Ende fand. Er kann sein römisches Leben wiederaufnehmen, als sei er aus dem Reich des Todes selbst zurückgekehrt. Doch was ist mit dem Mann neben ihm? Was ist mit den Tausenden in einer ähnlichen Lage? Was ist mit jenen, die in Silberminen schuften, als Schreiber ihre Buchstaben in Wachstäfelchen kratzen oder als Maurer Steine schleppen? Wir alle werden frei geboren. Sollten wir uns nicht alle darum bemühen, es auch zu bleiben?«

				Applaus erklang, wilder Applaus.

				»Guter Cicero«, sagte Verres lachend, »ich habe immer noch das Gefühl, als hättet Ihr überhaupt nichts bewiesen und lauter verrückte Ideen vorgetragen, aber Ihr könnt Euch rühmen, die Herzen der Menge gewonnen zu haben.« Er hob zwei Finger in einer Parodie des Zeichens, das unterlegene Gladiatoren machen. »Der Sieg gebührt Euch!«

				Erneut erklang begeisterter, von Bewunderung erfüllter Applaus, als Cicero sich anmutig verbeugte.

				»Einen Preis«, rief Batiatus. »Gebt ihm einen Preis!«

				»Was auch immer Ihr verlangt«, sagte Timarchides lachend, der nur noch halb wach und in sich zusammengesunken am Fuß einer Statue saß. »Von dem Wenigen, was in diesem Haus noch vorhanden ist.«

				»Eine Audienz«, sagte Cicero sofort.

				»Bei wem?«
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				FENESTRAE

				»Was also willst du, Medea?«, sagte Spartacus in knurrendem Ton durch das Eisengitter hindurch, das ihre Zellen voneinander trennte. »Was soll ich deiner Meinung nach tun? Meine Frau wurde in die Sklaverei verkauft. All meine Mühen gelten dem einzigen Menschen, der sie mir wiederbringen kann. Mein Körper kämpft in der Arena zum Ruhm einer Republik, die ich verachte. Noch einmal: Was soll ich deiner Meinung nach tun?«

				»Verzweifle«, erwiderte Medea. »Gib die letzte deiner Hoffnungen auf.«

				»Wenn ich die Hoffnung aufgebe, habe ich nichts mehr.«

				»Nichts – außer der Vergeltung. Nichts zu verlieren außer deinen Ketten.«

				»Und meinem Leben.«

				»Was bedeutet dein Leben noch, wenn du keine Hoffnung mehr hast?«

				»Ich hoffe auf Sura. Solange sie noch am Leben ist.«

				»Und wenn sie schon tot ist?«

				»Sprich solche Worte nicht aus.«

				»Ein Gladiator lässt sich von Worten verletzen? Ein Gladiator empfindet Schmerz angesichts einer bloßen Vorstellung: Was wäre, wenn deine Frau tot ist?«

				Spartacus rüttelte an den Eisenstangen zwischen ihnen, doch Medea blieb regungslos vor ihm stehen. Ihre Nasenflügel blähten sich leidenschaftlich auf.

				»Dann werde ich sie alle umbringen«, sagte er.

				»Und dazu wirst du Hilfe brauchen.«

				»Keine Hilfe außer meinem Arm. Keine Hilfe außer meinen Fäusten.«

				»Thraker, du hast mehr Freunde, als du dir vorstellen kannst. Du hast die Römer mit ihren hospes und ihren Gebräuchen der Gastfreundschaft erlebt. ›Der Freund meines Freundes ist auch mein Freund‹, sagen sie.«

				»Und was ist damit?«

				»Wenn du Rom vernichten willst, musst du deine früheren Abneigungen vergessen und Bündnisse für die Zukunft knüpfen. Roms Feinde sollten deine Verbündeten sein. Sieh dir die Piraten im Osten an. Sieh dir die Rebellen in Hispanien an oder die Verbündeten des Mithridates. Und vergiss auch nicht die murrenden Völker, die innerhalb Roms verfaulender königsmörderischer Republik leben.«

				»Ich habe nicht die Absicht, Rom zu vernichten.«

				»Aber genau das wirst du tun. Ja, das wirst du tun.«

				Schritte näherten sich, vom flackernden Lichtschein einer Fackel begleitet. Das Feuer erhellte nur einzelne Teile der gesamten Szenerie – einen Körper in einer weiter entfernten Zelle, ein Augenpaar, das zwischen Gitterstäben funkelte. Kurz fiel der Lichtstrahl auf Spartacus und zeigte ihn im Profil, doch gleich darauf war der Thraker wieder in der Dunkelheit verschwunden.

				Am deutlichsten jedoch beschien das Licht den vorderen Teil von Medeas Zelle. Medea hielt sich die Hand vor das Gesicht, bis sich ihre Augen an den hellen Glanz gewöhnt hatten.

				»Öffne die Tür!«, befahl Cicero.

				»Unmöglich«, sagte Timarchides.

				»Ich bin ein Quästor«, erwiderte Cicero. »Ich spreche für den Senat. Wenn ich verlange, dass du diese Zellentür öffnest, wirst du mir gehorchen.«

				»Und ich bin ein Freigelassener«, antwortete Timarchides hitzig. »Ich bin ein Mann, an dessen Handgelenken noch die Spuren der Eisenketten zu erkennen sind, die er nicht mehr trägt. Und ich befinde mich im Haus meines ermordeten Herrn.«

				»Das macht keinen Unterschied.«

				»Für mich schon, Cicero. Sie hat sogar Verres überwunden, einen edlen Vertreter Roms. Sie hat sich bis zum Hauptgebäude durchgekämpft. Sie war die Anführerin einer Revolte, die mehrere römische Bürger das Leben gekostet hat.«

				»Ich fürchte mich nicht vor einer nackten Frau.«

				»Dann seid Ihr ein Narr, Quästor. Wo ist Euer scharfer Verstand, wo Euer Intellekt? Ihr selbst habt gesehen, wie sie nackt in der Arena gegen die Löwen gekämpft hat. Und jetzt wollt Ihr, dass ich Euch in ihre Zelle lasse?«

				»Welchen Schaden hättest du dabei?«

				»Jeden, wenn ich in Euren so leichtfertig herbeigeführten Tod verwickelt würde.«

				»Ich habe es schon einmal gesagt, Timarchides: Ich verlange es.«

				»Und ich sage Nein, Cicero. Verdammt sollt Ihr sein.« In grimmiger Entschlossenheit presste Timarchides die Lippen zusammen und schob die Fackel in eine Halterung an der Wand.

				»Unterhaltet Euch mit der Hexe, wenn Ihr müsst. Aber nur durch das Gitter hindurch.«

				Im Licht der flackernden Fackel starrten die beiden Männer einander an.

				»Nun gut«, sagte Cicero schließlich. »Ich werde mich nicht mit dir streiten.«

				»Eine kluge Entscheidung«, sagte Timarchides. »Ich habe schon größeren Männern als Euch das Herz aus dem Leib gerissen.«

				»Dann geh jetzt«, sagte Cicero. »Unsere Unterhaltung ist nicht für die Ohren Dritter bestimmt.«

				Medea warf einen Blick auf die in Schatten gehüllte Stelle, wo Spartacus noch kurz zuvor gestanden war, doch er hatte sich von den Gitterstäben zurückgezogen, sodass er von ihrer Zelle aus nicht mehr zu sehen war. Ein Lächeln huschte über ihre Züge angesichts dieser kleinen Rebellion. Spartacus hörte zu. Spartacus hörte zu, weil ein Römer nicht wollte, dass er das tat.

				»Wie Ihr wünscht«, sagte Timarchides. »Passt auf, wo Ihr hintretet, wenn Ihr wieder nach oben geht. Es würde mich zutiefst schmerzen, solltet Ihr stürzen und Euch den Hals brechen.«

				Seine Schritte, die eher ein betrunkenes Schlurfen waren, zogen sich durch den Korridor zurück.

				Cicero spähte durch die Gitterstäbe auf die bemalte Frau der Geten, ohne zu bemerken, dass Spartacus ihn heimlich beobachtete.

				»Ich bin wegen dir gekommen«, richtete Cicero sein Wort an sie.

				»Dann komm und hol mich«, erwiderte sie tonlos.

				»Pelorus hat mir von dir erzählt.«

				»Er hat dir eine Botschaft aus dem Reich des Todes geschickt?«

				»Als er noch gelebt hat. Er hat mir in einem Brief von einer Zauberin der Geten berichtet, die die Gabe besitzt, in die Zukunft zu schauen.«

				»Ich habe gesagt, dass ich ihn umbringen würde. Das ist jedenfalls eingetroffen.«

				»Du bist schlagfertig«, bemerkte Cicero. »Du hast einen raschen Verstand und bist klug.«

				»Und jetzt sieh dir an, wohin mich das gebracht hat«, sagte Medea. »Sieh dir meinen Palast und meine Dienerinnen an, meine Bäder und meine Bankette.«

				Sie sah, wie Spartacus’ weiße Zähne im Dunkeln schimmerten, als er lächelte. Doch gleich darauf zwang sie sich, nicht in seine Richtung zu blicken, damit Cicero nicht bemerkte, dass sie einen Zuhörer hatten.

				»Ich bin ein Quästor«, sagte Cicero.

				»Ich bin eine Verdammte.«

				»Es ist meine Aufgabe, die Dinge zu untersuchen.«

				»Ich wurde gefasst mit Römerblut an den Händen. Ich glaube nicht, dass an meinem Fall irgendetwas zweifelhaft ist.«

				»Es geht mir um juristische und spirituelle Angelegenheiten. Ich sammle Prophezeiungen.«

				»Hier hast du eine: Du wirst mit einem römischen Schwert im Hals sterben.«

				»Ich meine, wahre Prophezeiungen. Orakelworte.«

				»Ist dir das nicht wahr genug? Es wird sich absolut wahr anfühlen, wenn sich das Eisen in dein Fleisch gräbt.«

				Ihr braunes Haar war mit Nadeln aus griechischer Bronze sorgfältig hochgesteckt. Ihre Beine waren lang und ihr Rumpf angenehm gerundet. Ihren Namen kannte Verres nicht, und sehr viel mehr als das, was er schon gesehen hatte, wollte er auch gar nicht sehen. Vielmehr streckte er den Arm aus, packte das Mädchen bei den Haaren und drehte ihren Kopf zu sich, sodass er ihr ins Gesicht starren konnte. 

				»Du genügst mir«, sagte er.

				»Dominus!«, hauchte sie entsetzt. »Ich habe nichts Unrechtes getan.«

				»Das hast du tatsächlich nicht«, erwiderte er und schleppte sie auf ein dunkles Zimmer zu. »An deiner Schönheit ist nichts Unrechtes, genauso wenig wie an deinem straffen Körper. Sag mir, dass auch an deiner Möse nichts Unrechtes ist.«

				»Dominus?«

				»Unwichtig«, sagte er, als sie sich dem Bett näherten. »Ich werde das gleich selbst herausfinden und hören, wie du mich mit rascherem Atem dominus nennst.« Er warf sie auf das Bett, das unerwarteterweise einen überraschten Schrei ausstieß.

				Lucretia warf die Decke von sich. Sie war erwacht, aber noch verwirrt durch dieses plötzliche Eindringen.

				»Domina!«, hauchte das Mädchen entschuldigend.

				»Was hat das zu bedeuten?«, rief Lucretia. »Verschwinde! Verschwinde!«

				Das Mädchen eilte ohne ein weiteres Wort davon.

				»Gaius Verres?«, sagte Lucretia heftig.

				»Entschuldigt, Dame Lucretia«, sagte Verres, dessen Worte so gar nicht wie eine Entschuldigung klangen. »Ich wusste nicht, dass Ihr hier seid.«

				»Ich muss eingenickt sein, als sich unser feierliches silicernium dem Ende zugeneigt hat. Ich hatte nicht erwartet, durch Euren … nächtlichen Raubzug geweckt zu werden.«

				»Ich bin kein Raubtier. Ich kann kein Wesen stehlen, das nicht einmal sich selbst gehört. Sklaven sind da, um genommen zu werden.«

				»Von ihrem Herrn. Nicht von einem Bürger, der zufällig vorbeikommt.«

				»Ich bin in diesem Haus ein hospes.«

				»Eine Verpflichtung gilt für beide Seiten.«

				Verres zuckte mit den Schultern. »Timarchides macht das nichts aus.«

				»Es wird ihm dann etwas ausmachen, wenn Ihr ihm zusätzliche Kosten aufbürdet. Die Dienerinnen sind nur ausgeliehen. Schäden müssen ersetzt werden.«

				»Eure direkte Art ist überaus reizend. Ich sprach vom Genuss, den ein Mann empfindet, wenn er eine Sklavin daran erinnert, wer ihr Herr ist.«

				»Geht in die Stadt, um einen Ort zu finden, an dem Euer Schwanz zur Ruhe kommen kann. Neapel hat genügend Bordelle. Das Haus des Geflügelten Priapus ist nur ein paar Schritte von unserer Tür entfernt.«

				»Bordelle sind für Sklaven und einfache Arbeiter. Für Hässliche und Bettler. Ich würde nicht am selben Tisch wie ein Straßenkehrer essen. Und ich würde auch nicht dieselbe Möse vögeln wie er.«

				»Aber wo –«

				»Wenn ich in den Schlafzimmern eines großzügigen Gastgebers nichts finde, gibt es immer noch genügend Serviermädchen und Weberinnen, die für eine Stunde Arbeit gerne einen ganzen Tageslohn einstreichen. Jede Frau hat ihren Preis, Lucretia.«

				»Jede Frau?«

				»Nun, natürlich nicht jede Frau.«

				»Das will ich hoffen.«

				»Schließlich gibt es viele Frauen, denen es nie in den Sinn käme, sich für etwas bezahlen zu lassen, das ihnen so großes Vergnügen bereitet.«

				»Ihr sprecht mit einer römischen Dame.«

				»Und wir alle kennen die Vorlieben römischer Damen, oder etwa nicht?«

				»Ich weiß ganz bestimmt nicht, was Ihr damit meint.«

				»Ihr solltet mir gegenüber nicht so verschämt sein, Lucretia. Ihr seid eine schöne Frau. Ich bin sicher, dass Ihr ein gewisses Verlangen kennt.«

				»Nach den Aufmerksamkeiten meines Mannes und dem Respekt seiner Freunde.«

				»Ist das alles, Lucretia? Ist das wirklich alles?«

				»Ganz zweifellos.«

				»Euer Erröten verrät mir etwas anderes. Wer ist er, frage ich mich? Ein Freund aus der Kindheit, dem noch immer so viele süße Erinnerungen gelten? Eine wahre Liebe, die Ihr aufgegeben habt, als Ihr den Heiratsantrag eines Mitglieds des hoch angesehenen Hauses Batiatus annahmt? Nein, nichts dergleichen, da bin ich mir sicher.«

				»Nichts dergleichen.«

				»Aber vielleicht sucht Ihr etwas Wilderes? Ich frage mich, wie es wohl sein muss, wenn man einen lanista geheiratet hat und nun Tag für Tag vom eigenen Balkon aus die stärksten und gefährlichsten Männer der Republik sieht. Werden Eure Blicke von diesen Männern angezogen, Lucretia? Seht ihr hinunter zu den Kriegern eures Gatten und stellt Euch vor, wie es wäre, einen von ihnen in Euch zu spüren?«

				»Allein der Gedanke, sich …«, stotterte Lucretia.

				» … so etwas vorzustellen? Nun, in Wahrheit habt Ihr doch sehr viel mehr getan, als Euch das nur vorzustellen, oder etwa nicht? Welche Frau würde darauf verzichten, sich die Genüsse zu verschaffen, die ihr ohnehin zustehen? Ich bin sicher, es gibt keine einzige Römerin, die sich nicht schon gefragt hat, wie es wohl wäre, in einer warmen Sommernacht ihren Küchensklaven oder Gärtner zu sich zu rufen. Ihm zu befehlen, sich regungslos vor sie zu stellen. Ihm ins Ohr zu flüstern, dass die folgenden Ereignisse für immer ein Geheimnis zwischen ihnen beiden bleiben müssten und Verrat mit Folter bestraft würde.

				Aber ich necke Euch nur. Ich bin ein derber, alter Mann, und Ihr errötet auf eine so hinreißende Art, dass ich Euch immer wieder aufs Neue dazu bringen möchte. Vergebt mir, ich bitte Euch. Vergebt Gaius Verres, wenn er betrunken daherredet und solche Indiskretionen äußert. Ich bin sicher, Ihr seid so rein wie Eure ruhmreiche Namensvetterin.«

				»Cicero! Meinen herzlichen Glückwunsch zu dieser Unterhaltung«, sagte Batiatus vergnügt. »Ich habe noch nie zuvor erlebt, wie es ist, wenn ein Redner wirklich aus dem Vollen schöpft. Höchst instruktiv!«

				Cicero starrte den lanista halbherzig an und zuckte mit den Schultern.

				»In meinem Kampf mit Worten gegen Verres darf ich mich zwar als Sieger fühlen, doch es ging ausschließlich um theoretische und hypothetische Dinge«, seufzte er. »Bei meiner täglichen Arbeit jedoch stoße ich an allen Ecken und Enden auf Hindernisse.«

				Im Versuch, ihn zu ermutigen, legte Batiatus ihm die Hand auf den Arm.

				»Ich möchte Euch eine Frage stellen, die das Gladiatorentum betrifft«, sagte Cicero. »Wenn Ihr gestattet.«

				Batiatus grinste erwartungsvoll. »Ich verfüge gewiss nicht über Euer rhetorisches Geschick, aber wenn es um Dinge geht, die die Arena betreffen, so kann ich auf reichhaltige Erfahrungen zurückgreifen.«

				»Die Frau der Geten.«

				»Ah, ein Naturtalent«, sagte Batiatus. »Sie ist nicht sehr groß, aber sie besitzt eine mörderische Zielstrebigkeit. Ihre Freude am Töten wärmt einem die Seele.«

				»Da wird sie nicht die Letzte sein, dessen bin ich mir sicher.«

				»Sie wurde für den Kampf geboren. Aber ihr bisheriges Überleben scheint reiner Zufall zu sein. Ihr Leben bedeutet ihr nicht viel.«

				»Ich bin zu ihrer Zelle gegangen und habe mich mit ihr unterhalten. Sie ist eine fauchende Katze, wild und nicht zu bändigen, aber ohne prophetische Gabe. Und obwohl sie bisher mehr Glück als manch andere Katze hatte, geht auch das Leben dieser Katze irgendwann einmal zu Ende.«

				»Warum klingt Ihr nur so überrascht? Prophezeiungen sind nichts als sinnlose Faseleien. Priester sind geschickte Betrüger. Wen interessiert schon, welch kindische Reimereien in den sibyllinischen Büchern stehen, wenn sich ihre Bedeutung erst nach den Ereignissen herausstellt? Das wirre Zeug, das die Frau der Geten redet, kann weder für Euch noch für mich, noch für irgendeinen edlen römischen Bürger von Bedeutung sein.«

				»Sie redet kein wirres Zeug, wie Ihr Euch ausdrückt. Sie ist überaus klar im Kopf. Sie ist wütend, aber nicht … hellsichtig. Und trotzdem hätte Pelorus mich niemals angelogen. Es muss doch irgendwie möglich sein zu erfahren, was sie an zukünftigen Ereignissen vorhergesehen hat.«

				»Die Orakel aus dem Osten springen gewiss nicht einfach morgens aus dem Bett und sprudeln über vor Prophezeiungen. Sie brauchen dazu einen gewissen Geisteszustand, den zu erreichen Elixiere und Opiate ihnen helfen.«

				Cicero klopfte Batiatus auf den Arm. »Ihr seid zu gütig, Batiatus, aber ich fürchte, meine Zeit ist begrenzt.«

				»Möglicherweise nicht, guter Cicero. Es gibt da eine Sache, die ich gerne mit Euch besprechen würde.«

				»Wie könnte ich in dieser Situation eine Hilfe für Euch sein, guter Batiatus?«

				»Ich könnte die Zauberin der Geten als mein Eigentum beanspruchen.«

				»Sie steht nicht zum Kauf.«

				»Das spielt keine Rolle, wenn ich beweisen könnte, dass ich ihr rechtmäßiger Besitzer bin. Zu diesem Zweck möchte ich Eure Dienste in Anspruch nehmen.«

				Batiatus gab Cicero ein Zeichen, ihm in die inneren Räume des Hauses zu folgen. Cicero tat es bereitwillig, und als die beiden auf den Schrein mit den Hausgöttern zugingen, hatte Cicero den Weinkelch in seiner Hand bereits völlig vergessen.

				»Verres’ Fall hört sich solide an«, sagte Cicero. »Es scheint nur noch eine Formalität zu sein, wenn er Timarchides morgen dem Magistrat vorstellt und alles, was von Pelorus’ Besitz noch übrig ist, auf ihn überträgt.«

				»Aber was wäre, wenn ich Verres’ Rüstung genau studiert und eine Schwachstelle darin gefunden hätte?«

				»Eine fenestra.«

				»In der Tat, ich habe eine Bresche, ein Fenster, eine Lücke gefunden. Ein Fenster für uns beide!«

				»Ich habe es mir zur Gewohnheit gemacht, alle Anfragen, die man an mich richtet, zunächst einmal anzuhören«, sagte Cicero. »Aber ich kann nichts versprechen, es sei denn, die Tatsachen in einem Fall lassen mein Eingreifen sinnvoll erscheinen.«

				»Die Angelegenheit«, erwiderte Batiatus, »ist, ehrlich gesagt, recht simpel. Pelorus starb, ohne ein Testament zu hinterlassen. Er hat keine Erben und keine Familie.«

				Sie traten vor den Altar, auf dem Pelorus’ Hausgötter standen. Es war fast vollkommen dunkel, und das schwache Licht der flackernden Öllampen fiel auf einen kargen Schrein. Eine Statuette der Nemesis breitete drohend ihre Flügel über dem Altar aus. Auch einen Merkur gab es, der mitten im Lauf erstarrt zu sein schien. Eine weitere Statuette zeigte Diana, die ihren Bogen hielt, als wolle sie gerade einen Pfeil abschießen, doch die Bogensehne fehlte.

				»Seid Ihr sicher?«, fragte Cicero.

				»Ich bin sicher.«

				Batiatus deutete auf den Altar, auf dem die Darstellungen der kämpferischen Götter standen. Nirgendwo zwischen ihnen waren kleine Tafeln zu sehen, die irgendwelche Vorfahren gezeigt hätten. Es fanden sich keine Darstellungen von Eltern oder Vettern, Kindern oder Freunden. Auf dem Hausaltar von Pelorus gab es nur Platz für Götter, aber nicht für einen Menschen.

				»Ich verstehe«, sagte Cicero. »Er war allein.«

				»Seit meiner Kindheit waren Pelorus und ich Gefährten.«

				»Wie das?«

				»Seit mein Vater ihn gekauft hatte –«

				»Augenblick. Pelorus war ein Sklave?«

				»Eine gewisse Zeit lang, ja. Mein Vater schenkte ihm die Freiheit. Pelorus hat ihn vor Straßenräubern gerettet, und in einem Moment untypischer Großzügigkeit hat mein Vater versprochen, ihm jeden Wunsch zu gewähren, was es auch sein mochte. Natürlich bat er um seine Freiheit, und sie wurde ihm unter größtem Widerwillen zugestanden. Seither verzichtete mein Vater auf Sklaven als Leibwächter, denn er wollte verhindern, dass ein vergleichbares Ereignis noch einmal seine Gutmütigkeit und seine Geldbörse so heftig auf die Probe stellen würde.«

				Batiatus deutete auf den einzigen anderen Gegenstand, der ebenfalls zum Schrein gehörte – ein Holzschwert, das an der Wand hing.

				»Das ist der Beweis«, sagte er.

				Cicero nahm das Schwert von den Haken in der Wand und las blinzelnd im Halbdunkel die einfachen Worte, die in die Seite der Klinge eingegraben worden waren. Der Text bestand größtenteils aus Abkürzungen, welche man in Gruppen von jeweils zwei oder drei Buchstaben in das Holz geritzt hatte, doch die Bedeutung war offensichtlich: Pelorus, ein Gladiator aus Capua, um seiner Tapferkeit willen aus seinem Dienst befreit, mit dem Segen seines Herrn, Titus Lentulus Batiatus, und im Dank an die Götter.

				»Woher kam er ursprünglich?«, fragte Cicero.

				»Vom Sklavenmarkt. Er wurde als Junge gekauft, um mein Gefährte und manchmal auch mein Beschützer zu sein. Seine Eltern waren Kimbern aus dem hohen Norden, die beim Feldzug von Gaius Marius in Gefangenschaft gerieten.«

				»Nun, Batiatus, ich fürchte, Ihr werdet enttäuscht sein, aber niemand außer einem römischen Bürger kann ein Testament machen.«

				»Das trifft gewiss nicht zu«, sagte Batiatus und nahm mit einem selbstgefälligen Grinsen auf dem Altar Platz. »Was ist mit dem König von Asien, der sein gesamtes Reich der Republik vermacht hat?«

				»Der Staat kann Ausnahmen zulassen, wo es zu seinem Nutzen ist. Doch für Privatpersonen gilt die Regelung nach wie vor.«

				»Aber wir alle sind jetzt römische Bürger. Dieses Vorrecht wurde auf alle Angehörigen lateinischer Völker ausgeweitet. Mag sein, Ihr selbst wurdet als römischer Bürger geboren, Cicero, aber sogar ein bescheidener Campanier wie ich genießt jetzt diesen Rang. Das galt auch für Pelorus.«

				Cicero lehnte sich neben Batiatus an den Altar. Er lächelte leise in sich hinein, als ihm klar wurde, dass sich ein neues und gefährliches Schlupfloch andeutete.

				»Batiatus, mein Freund«, hauchte er, »Ihr habt völlig recht. Ein weiteres Problem, das die Anwälte der Republik noch auf Jahrzehnte hinaus beschäftigen wird.«

				»Wenn Pelorus also Anspruch darauf hat, als römischer Bürger betrachtet zu werden, welche Folgen hat das dann für seinen Besitz, sofern er ohne Erben stirbt?«

				»Es geht hier weniger um sein Bürgerrecht als um seinen Rang als Freigelassener.«

				»Und bei einem Freigelassenen, der ohne Testament aus dem Leben scheidet, fällt sein Eigentum an seinen früheren Besitzer?«

				»In der Tat. Da sein Besitzer Euer verstorbener Vater war, der seinerseits Euch, Batiatus, sein Erbe hinterlassen hat, kann ich verstehen, warum Ihr in dieser Sache so interessiert seid. Ihr habt eine Bresche von gewaltigen Ausmaßen entdeckt.«

				»Werdet Ihr meinen Fall übernehmen?«

				»Gibt es denn einen Fall?«

				Batiatus beugte sich so weit vor, wie es angebracht erschien. »Verres hat die Dinge in die Hand genommen«, sagte er. »Er hat sich selbst zum Nachlassverwalter erklärt.«

				»Zum familiae emptor, dem ›Käufer der Familie‹, der die Aufgabe hat, Pelorus’ Besitz so zu verteilen, wie Pelorus selbst es gewünscht hätte?«

				»Aber woher, verdammt noch mal, sollte Verres irgendetwas über Pelorus’ Wünsche wissen? Was gibt ihm das Recht, Entscheidungen zu treffen, wenn er gar nicht wissen kann, wie er dabei vorgehen sollte?«

				»Das alles sind sehr gute Fragen, bester Batiatus«, sagte Cicero. »Worauf beruft sich Verres?«

				»Darauf, dass der sterbende Pelorus ihn bat, seinen Besitz größtenteils dem Freigelassenen Timarchides zukommen zu lassen.«

				»Und?«

				»Der Beweis für eine solche Absicht fehlt seltsamerweise.«

				»Pelorus verfolgte andere Absichten?«

				»Ich könnte mir vorstellen, dass Pelorus überhaupt keine Absichten hatte, weder in die eine noch in die andere Richtung.«

				»Warum?«

				»Ich kannte ihn sehr gut. Er war ein Mensch, der ganz im Hier und Jetzt lebte. Pelorus’ Existenz war sicher und behütet – so glaubte er jedenfalls. Er hatte keine Feinde. Er hatte wohlhabende Freunde. Er hat nicht damit gerechnet, dass sein Leben schon so früh enden würde.«

				Etwas klapperte im Flur. Die beiden Männer sahen auf, konnten aber im Mondlicht nichts erkennen.

				»Ich spüre, dass der Thraker nicht einverstanden ist«, sagte Medea und kratzte sich am Kopf. Ihre Ketten rasselten in der Dunkelheit.

				»Es ist dein Leben«, sagte Spartacus aus der Nachbarzelle.

				»Es ist nicht mein Leben«, erwiderte Medea. »Es ist nicht mehr mein Leben, seit die römischen Legionäre über die Geten herfielen und mich gefangen nahmen.«

				»Diese Geschichte klingt vertraut«, sagte Spartacus.

				»In allen möglichen Variationen, vermute ich«, stimmte Medea ihm zu. »Ich hatte Asien noch nie zuvor gesehen; das geschah erst von der Straße aus, auf der wir zu den Sklavenmärkten Bithyniens getrieben wurden. Ich wurde an die Syrer verkauft und in Pelorus’ Auftrag erworben, der eine seltsame Vorliebe für Zauberinnen zu haben schien. So kam ich nach Italien.«

				»Wo du in der Arena sterben wirst.«

				»Dann soll es so sein.«

				»Es sei denn, du arbeitest mit Cicero zusammen.«

				»Scheiß auf Cicero.«

				»Gib ihm, was er will«, sagte Spartacus. »Gib ihm, was er will, und du kannst von hier entkommen. Du wirst unter seinem Schutz stehen und als Seherin und Prophetin nach Rom gebracht werden.«

				»Als Sklavin.«

				»Für den Augenblick. Aber dein Leben wird länger währen und du wirst es in größerem Luxus zubringen, wenn du Dinge vorhersagst, die die Zukunft Roms betreffen. Länger, als wenn du in so einer Zelle sitzt und auf die Fanfaren wartest, die dich in die Arena rufen.«

				Draußen schob sich der Mond hinter Regenwolken hervor und ließ sein sanftes, graues Licht durch das kleine Fenster dicht unter der Decke fallen.

				»Siehst du?«, sagte er. »Luna ist derselben Meinung wie ich.«

				»Ich habe als Seherin größeren Wert für Rom? Und als Tier in der Arena bedeute ich ihnen weniger?«

				»Zweifellos«, sagte Spartacus, »bist du den Römern lebendig mehr wert als tot.«

				»Wenn das so ist«, sagte sie, »werde ich dafür sorgen, dass ich bald sterbe.«

				Lucretia erwachte erneut. Diesmal kratzte etwas am Fenster und pochte gegen die Läden. Verärgert kniff sie die Augen zusammen und griff nach einer Statuette, die ihr als behelfsmäßige Waffe dienen konnte.

				»Ob Statthalter oder nicht«, flüsterte sie. »Diese Unverschämtheit wird dich teuer zu stehen kommen.«

				»Statthalter?«, erklang die verwaschene Stimme von Batiatus. »Ich bin der Statthalter deines Herzens.«

				Lucretia riss die Fensterläden auf und ertappte ihren Ehemann dabei, wie er versuchte, in ihr Zimmer zu klettern – ein Manöver, das ihm, wie es schien, nicht gerade leichtfiel. 

				»In Lunas Namen«, rief Lucretia. »Was machst du da?«

				»Ich komme ins Bett«, murmelte Batiatus.

				»Durch das Fenster?«

				»Es war die schnellste Möglichkeit, dich zu erreichen. Was für fenestrae in juristischer und in ehelicher Hinsicht gilt, wie ich gelernt habe.«

				»Wovon sprichst du?«

				»Heute Nacht werde ich dich vögeln, und morgen werden wir uns Verres vornehmen!« Sein zweites Bein fand endlich Halt, und er schwang sich über den Fenstersims ins Schlafzimmer, wo er vor Lucretias Füßen auf den Boden krachte. Sie machte keinen Versuch, ihm aufzuhelfen.

				»Es freut mich, dich so angeregt zu sehen«, bemerkte sie trocken, ging zum Bett und kroch unter die Decke.

				»Das bin ich allerdings, Lucretia. Dein Ehemann hat eine neue Möglichkeit gefunden, die Hindernisse zu überwinden, die Verres und Timarchides ihm in den Weg gelegt haben. Sogar eine neue Gelegenheit, dich und mich zu Besitzern des Hauses Pelorus zu machen. Außerdem habe ich es geschafft, Cicero selbst als meinen Anwalt zu gewinnen.«

				»Ich hoffe, er ist in dieser Sache erfolgreicher als bei seinem Versuch, Prophezeiungen zu sammeln«, sagte Lucretia. Sie drehte sich unruhig um und entdeckte Batiatus’ Hand, die sie an der Schulter gepackt hatte und rasch zu ihrer Brust hinabglitt.

				»Mein Schwanz erwacht zum Leben«, flüsterte Batiatus ihr ins Ohr und drückte den Beweis seiner Worte gegen ihren Rücken.

				»Quintus«, sagte sie lächelnd in der Dunkelheit. »Die Riegel zu meiner Pforte sind noch nicht gelöst.«

				Batiatus räusperte sich vielsagend angesichts der offenkundigen Mühen, die ihm noch bevorstanden.

				»Nun«, sagte er, als er seine Lage begriff, »es ist merkwürdig, dass wir beide ohne Begleitung in unserem Schlafzimmer zusammen sind.«

				»Wenn unsere Sklaven nicht da sind, die im cubiculum ihren Dienst verrichten«, sagte Lucretia, »müssen wir wirklich auf viele moderne Erleichterungen verzichten.«

				»Hier in Neapel«, sagte Batiatus, sich auf den Rücken rollend, »entleere ich meinen Darm, ohne den Namen des Mannes zu kennen, der mir den Schwamm reicht.«

				»Aber kannst du auch vögeln, Quintus?«, fragte Lucretia und drehte sich zu ihm um. »Ohne dass eine Illyriern mit kleinem Mund deinen Schwanz in Bereitschaft versetzt?«

				»Ich bin zu allem bereit«, erklärte Batiatus, und das Zelt, das seine Tunika bildete, zeigte, dass er die Wahrheit sagte.

				»Als römische Dame«, sagte Lucretia in zartem Ton, »ist mein Verlangen nicht so schnell geweckt.«

				»Nun«, sagte Batiatus, verwirrte Blicke um sich werfend, »Ich … kann … helfen …«

				Wieder lächelte Lucretia. Sie legte die Arme um ihn und drückte sich an ihn.

				»Kannst … du … wirklich … helfen …?«, hauchte sie ihm ins Ohr.

				Seine Hand fand die Stelle, wo Lucretias Beine sich trafen, glitt zwischen ihre Schenkel und begann, sie zu reiben – mechanisch, lustlos und überaus kurz. Dann packte er ihr Haar und zog ihren Kopf zurück.

				»Quintus!«, protestierte sie. »Solche Dinge wollen sorgfältig vorbereitet sein.«

				»Und hier ist niemand, der dich vorbereiten könnte.«

				»Erinnerst du dich noch daran, wie wir uns gegenseitig vorbereitet haben, als wir jung waren?« Sie lächelte ihn verführerisch an.

				»Natürlich«, seufzte er. »Aber inzwischen sind Sklaven dafür zuständig.«

				»Dann fang an«, sagte Lucretia und wandte sich von ihm ab. »Oder beschäftige dich anderswo, bis wir wieder zu unseren Annehmlichkeiten in Capua zurückgekehrt sind.«

				Verres döste alleine. Er träumte von zitternden Sklavenmädchen und Quellen, in denen Wein statt Wasser floss. Er träumte von den Reichtümern Siziliens und dem Anteil, der ihm als Statthalter zustand. Die Fensterläden in seinem Zimmer waren halb geöffnet, um die nächtliche Brise einzulassen, die, von ihm unbemerkt, in seinen Haaren spielte.

				»Verres!«, erklang ein lautes Flüstern vom Fenster her.

				Verres setzte sich benommen auf und versuchte, alles Warme, Feuchte und Willige aus seinen Gedanken zu verbannen.

				»Wer ist da?«

				»Timarchides. Ich möchte nur mit Euch sprechen.«

				»Kann das nicht bis morgen früh warten? Jetzt ist die Zeit der Huren und Wölfe und der unglücklichen Wachleute.«

				»Die Sache kann nicht warten.«

				»Wir werden morgen mit dem Magistrat sprechen. Danach wirst du ein Mann von beachtlichen Mitteln sein. Solange solltest du dich gedulden.«

				»Es betrifft den Magistrat«, sagte Timarchides. »Wir sind verloren.«

				Verres rieb sich die Augen. Er erhob sich schwankend und zwang seine unwilligen Beine, ihn zum Fenster zu tragen. Dort bequemte er sich dazu, Timarchides’ Gesicht mit unruhigem Blick zu mustern.

				»Was ist los, Timarchides? Du verbreitest die Unruhe einer Frau, ohne ihre Qualitäten in Liebesdingen zu besitzen.«

				»Der Quästor hat sich gegen uns gestellt.«

				»In wessen Namen?«

				»Im Namen von Batiatus. Batiatus misstraut uns.«

				»Es ist mir gleichgültig, ob er uns misstraut. Was hat er vorzuweisen?«

				»Die Zeugenaussagen von Sklaven. Ciceros geniales Geschick als Anwalt. Die Lücken in unserem Plan, die wir noch nicht beseitigt haben.«

				»Dann wird es Zeit, sie zu beseitigen.«

				»Um eine noch größere Untersuchung zu riskieren?«

				»Wir werden in Kürze Segel setzen, und in Sizilien bin ich unantastbar. Schaff diese Hindernisse aus dem Weg, und sieh zu, dass du unsere Ziele nicht verfehlst. Batiatus, Successa und die Hexe der Geten. So werden es unsere Argumente morgen leichter haben.«

				»Und Cicero?«

				Verres dachte lange und gründlich nach. »Er scheint als Untersuchungsrichter wie ein Hund zu sein, der einen Knochen, den man ihm einmal hingeworfen hat, nie wieder hergibt.«

				»Dann wird auch er das Schicksal der anderen teilen?«

				»Nicht in diesem Haus. Irgendwo anders. Sorg dafür, dass er verschwindet.«
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				Er pochte an die Tür und hielt nicht einmal so lange inne, dass man ihm hätte antworten können, bevor er gleich darauf noch einmal dagegenhämmerte.

				»Öffnet!«, rief er mit bellender Stimme. »Und dann macht die Beine breit!«

				Einen Augenblick lang war es angenehm still, bevor er erneut die Faust ballte, um damit gegen die Tür zu schlagen. Diese jedoch öffnete sich plötzlich, sodass er nicht mehr dazu kam.

				Über einen Schleier hinweg funkelten ihn die Augen einer Frau an.

				Er, ein drahtiger Römer, reckte sich zu seiner vollen Größe, während ein Koloss aus Karthago regungslos neben ihm stand.

				»Es ist spät«, sagte die verschleierte Frau.

				»Ach wirklich? Was für eine Art von Bordell soll das hier denn sein?«

				»Eines, dessen Mädchen nachts ihren Schlaf brauchen«, erwiderte die Frau mit fester Stimme.

				»Für meinen Schwanz gibt es weder Tag noch Nacht«, prahlte er, wobei er über seinen eigenen geistreichen Einfall kichern musste.

				»Habt Ihr Geld?«, fragte sie brüsk und geschäftsmäßig.

				»Natürlich!« Er wirkte fast beleidigt angesichts der Vorstellung, er könne keines haben.

				»Dann bin ich sicher, dass wir auf Eure Bedürfnisse eingehen können … Batiatus.«

				»Entschuldigt, meine Dame. Ich bin ein wenig im Nachteil, wenn es um eine angemessene Begrüßung geht. Wegen Eures Schleiers.«

				»So soll es durchaus sein. Ich bin Successa, und den Schleier abzulegen würde mir nicht zum Vorteil gereichen.«

				»Natürlich. Das Begräbnis. Ich erinnere mich wieder.«

				Sie winkte ihn in einen Innenhof, der nur durch das schwindende Licht einiger roter Laternen erhellt wurde. Er hob die Hand und gab seinem Leibwächter Barca das Zeichen, hier zu warten.

				Barca sah sich um. Er entdeckte eine Bank, auf die er sich legen konnte, wickelte sich in eine herumliegende Decke und richtete sich darauf ein, bis zum Morgen keine weiteren Mühen mehr zu haben. Der Leibwächter drehte sich noch ein paar Mal hin und her, bis er die bequemste Position gefunden hatte, und begann schließlich zu schnarchen. 

				Im Flur, den Batiatus betreten hatte, wischte eine stämmige, schwere Gestalt den Fußboden, ohne aufzublicken. Batiatus fragte sich, ob die ianitrix den Gästen ebenfalls zur Verfügung stand, hoffte jedoch, dass das Haus noch Besseres bieten würde. Er wandte sich ab und starrte auf den Rücken Successas, die ihm vorausging.

				»Was führt Euch heute Nacht hierher?«, fragte Successa.

				»Mösen«, grunzte Batiatus.

				»Ich sehe, ich brauche Euch keinen weiteren Wein anzubieten. Irgendwelche Vorlieben?«

				»Sie sollte willig sein und kein großes Theater veranstalten. Es gab da eine Tänzerin bei der cena libera gestern Abend.«

				»Wir haben mehrere Tänzerinnen geliefert. Sie kommen alle aus Pompeji, und sie alle verfügen über das Organ, das Ihr so elegant zu benennen wusstet.«

				»Goldenes Haar. Weiße Haut. Lippen, als könne sie das aufgeprägte Gesicht von einer Silbermünze saugen.«

				»Das müsste Valeria sein. Sie sieht so ganz anders aus als Eure gute Ehefrau.«

				»Gebt sie mir. Ich will mich noch einmal jung fühlen.«

				»Ich hätte sie auch zu Euch gebracht. Es ist schließlich nicht gerade weit bis zu Pelorus’ Villa.«

				»Nein. Ich will sie hier. Hier!«

				»Das ist nicht billiger.«

				»Ich werde Geld haben. Ich werde schon sehr bald viel Geld haben – sobald der Magistrat sein Urteil gefällt hat.«

				»Inwiefern?«

				»Das Haus Pelorus wird mir gehören.«

				»Das Haus Pelorus ist verflucht.«

				»Wir haben die Dämonen ausgetrieben.«

				»Ich nicht. Mich suchen sie noch immer heim. Jedes Mal, wenn ich in den Spiegel sehe.«

				Da die Zellen nur unmittelbar unter der Decke ein kleines Fenster besaßen, war der Gang, der zu den Schlafquartieren des ludus führte, schwarz wie die Nacht. Gelegentlich schickte der Mond einige Strahlen durch die Gitter hindurch in die staubige Luft, sodass aus den Zellen ein klein wenig Licht in den Korridor drang. Doch die Fackeln waren schon längst erloschen, und die Öllampen waren entfernt worden.

				Die meisten Zellen waren verlassen; die Katastrophe der neapolitanischen Spiele hatte sie geleert. In Träume von Freiheit versunken, schnarchte ein blonder Römer in seiner Zelle, ohne die näher kommenden Schritte zu hören.

				Eine Gestalt warf einen kurzen Blick in Varros Zelle und schlich weiter, vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend, sodass die Binsenmatten kaum raschelten und der Sand kaum knirschte.

				Irgendwo stöhnte eine Frau im Schlaf. Die Gestalt beschleunigte ihre Schritte und eilte zum anderen Ende des Korridors, wo Medea in ihrer Zelle angekettet auf dem Fußboden lag.

				Der Schlüssel klirrte nicht, denn er hing nicht an einem Schlüsselbund, sondern bestand aus einer einzigen dicken Eisenscheibe, mit der man die einfachen Schlösser aller Zellen öffnen konnte. Der Unbekannte machte sich am Schloss zu schaffen, ohne sich weiter um den Lärm zu kümmern, den er dabei machte.

				Medea öffnete die Augen.

				»Wer ist da?«, fragte sie.

				»Nemesis«, flüsterte der Unbekannte.

				»Nemesis ist eine Frau«, antwortete Medea gähnend.

				»Nicht für dich. Nicht heute Nacht.«

				Die Gestalt zog ein Messer, wobei ein laut schleifendes Geräusch entstand.

				»Ein sicarius?«, bemerkte Medea emotionslos. »Ausgerechnet zu mir schickt man einen nächtlichen Meuchelmörder?«

				»Sei still, und alles wird schnell erledigt sein«, flüsterte er und betrat die Zelle.

				Medea richtete sich auf. Ihre Ketten schabten über den Stein.

				»Ich werde dir deine Aufgabe nicht leicht machen«, sagte sie.

				»Der Tod sollte dir willkommen sein«, sagte er.

				Wieder rasselten ihre Ketten, was ihn zu erschrecken schien. Sie konnte im Mondlicht nur erkennen, wie er seine Arme zurückriss, um einem Schlag auszuweichen, der nie kam. Es war der Reflex eines Mannes, der zu kämpfen gewöhnt war.

				»Du bist ein großer Mann«, sagte sie. »Und ich bin angekettet.«

				»Ein ehrenvoller Kampf interessiert mich nicht«, sagte er und zögerte. Er sah sich im Halbdunkel um, trat nach rechts und links und versuchte, die Länge ihrer Ketten abzuschätzen.

				»Und doch fürchtest du, dass ich einen Vorteil habe«, sagte sie.

				»Überhaupt nicht.«

				»Dann erledige deine Sache.« Medea ließ ihre Ketten durch die Luft zischen, als wären sie eine Peitsche. Wieder zuckte der sicarius im Dunkeln zusammen. Plötzlich sprang er nach vorn. Sie packte ihn und schleuderte ihn zurück gegen die Gitterstäbe. Obwohl er nach ihr trat, stürmte sie sofort wieder auf ihn ein, doch ihre Ketten strafften sich in sicherer Entfernung von ihm.

				Er lehnte sich gegen die Gitterstäbe und kicherte.

				»Du kommst nicht an mich ran«, sagte er mit einem schiefen Grinsen.

				Medea zerrte nicht mehr an ihren Ketten, sondern blieb in der Dunkelheit stehen, die Hände auf die Hüften gelegt.

				»Das muss ich gar nicht«, sagte sie.

				Er runzelte die Stirn angesichts dieser seltsamen Antwort und richtete sich zu seiner vollen Größe auf, um erneut anzugreifen, doch dann packte ihn etwas von hinten. Überrascht starrte er auf einen kräftigen, sonnengebräunten Arm, der sich durch die Gitterstäbe in seinem Rücken geschoben hatte, seine Brust hinaufglitt und sich um seinen Hals legte. Es schien, als wolle er protestieren, doch er schaffte es nicht mehr, Atem zu holen, denn der Arm drückte gegen seine Luftröhre, wobei sein ganzer Körper gegen die Eisengitter gepresst wurde.

				Ohne dass jemand es in der Dunkelheit hätte sehen können, überzog sich das Gesicht des sicarius mit einem immer tieferen Rot, und seine Augen schienen aus den Höhlen zu treten, als der stetig fester werdende Griff ihn gegen die scharfkantigen, rostigen Gitterstäbe drückte, sodass sein Kopf blutete. Seine Beine zuckten hilflos hin und her, als etwas in seinem Hals mit einem gedämpften Knacken brach. Gleich darauf erschlaffte sein ganzer Körper.

				Genau wie er es gelernt hatte, holte Spartacus mehrmals tief Luft, während er auf die verräterischen Zeichen wartete, die darauf hindeuteten, dass sein Gegner sich nur verstellte. Erst als er spürte, dass der Angreifer wirklich tot war, ließ er dessen Leiche zu Boden sinken.

				»Anscheinend verdanke ich dir nun schon zum zweiten Mal mein Leben, Thraker«, sagte Medea leise. »Aber als Sklavin besitze ich nichts, was ich dir geben könnte – außer jener einen Sache, nach der du kein Verlangen hast.«

				»Du hast den Schlüssel«, erklärte ihr Spartacus. »Wirf ihn mir zu.«

				Medea ging in die Knie und kroch nach vorn, wobei sie die Ketten so weit wie möglich anspannte und den Arm nach dem zu Boden gefallenen Schlüssel ausstreckte. Ihre Finger stießen gegen das Metall und umklammerten es. Sie warf den Schlüssel zwischen den Gitterstäben hindurch in Spartacus’ Zelle.

				Er verlor keine Zeit, schob seine Arme durch das Eisengitter der Zellentür und bewegte den Schlüssel hin und her, um ihn ins Schloss zu schieben.

				»Das war der einzige Schlüssel«, sagte Medea. »Und für meine Ketten ist er eindeutig zu groß.«

				»Ich werde nicht fliehen«, sagte Spartacus, ohne sich zu ihr umzudrehen. Er konzentrierte sich ganz auf die Aufgabe, die vor ihm lag, als der Schlüssel laut klappernd ins Schloss glitt.

				»Lüg mich nicht an, Thraker«, sagte Medea. »Sei wenigstens aufrichtig zu mir. Lauf weg. Lauf weg, solange du noch kannst. Ich mache dir keinen Vorwurf.«

				»Ich werde nicht fliehen«, wiederholte Spartacus. Er drehte den Schlüssel mit größter Vorsicht, wobei er nur quälend langsam vorankam, denn er musste seine Hand schmerzhaft dabei verrenken.

				»Dann such den Schlüssel für meine Ketten«, sagte Medea. »Dann werde ich mit dir zusammen ›nicht fliehen‹.«

				»Dazu ist keine Zeit«, sagte Spartacus, als sich die Verriegelung mit einem metallischen Knirschen löste. Er trat die Zellentür auf und stürmte in den dunklen Korridor hinaus.

				Medea sagte etwas unglaublich Obszönes in der Sprache der Geten, auch wenn niemand da war, der sie verstanden hätte. Erwartungsvoll spähte sie den Gang hinab, doch sie hörte nichts außer den leise verklingenden Schritten des Thrakers.

				Schließlich kehrte sie in eine Ecke ihrer Zelle zurück und rollte sich zusammen, um zu schlafen. Ihren Rücken hatte sie der Leiche zugewandt, die, an das gegenüberliegende Eisengitter gelehnt, auf dem Boden lag.

				Schwer atmend und erschöpft sank Batiatus zurück auf das Bett.

				»Du hattest recht«, sagte er, halb keuchend, halb lachend.

				»Was meine Fertigkeiten betrifft?« Successa lächelte.

				»Allerdings«, sagte er und rang nach Luft. »Du bist die Meister … die Meister … die Meistervöglerin.«

				Obwohl er sie nicht sehen konnte, hörte er an ihren Worten, dass sie lächelte.

				»Nachts sind alle Katzen grau. Ich hoffe sehr, dass meine Karriere noch nicht zu Ende ist.«

				»Mit Sicherheit nicht«, stimmte er ihr zu. Er legte seinen Arm um sie und spürte, wie sie sich enger an ihn schmiegte. »Du bist die Gebieterin aller Mätressen. Es war gut, dass du mir dieses dumme kleine Mädchen ausgeredet hast.«

				»Valeria ist eine tüchtige junge Frau«, widersprach ihm Successa höflich. »Aber mit dem Alter wächst die Geschicklichkeit.«

				»Worum auch ich mich ständig bemühe. Im Bett. In Geschäften. Beim Erringen öffentlicher Ämter.«

				»Wirklich?« Successa stützte sich auf einen Arm. »Strebst du einen politischen Posten an?«

				»In Rom kann jeder alles werden, vorausgesetzt, er hat genügend Zeit, Glück und Durchsetzungskraft.«

				»Absolut jeder?«

				»Nun ja, nicht buchstäblich jeder«, gab er zu. »Bei manchen verhindert das ihre infamia.«

				»Wodurch kann man seinen Ruf ruinieren«, fragte Successa, »in einer Welt, in der Männer sich zur Unterhaltung des Pöbels gegenseitig umbringen?«

				»Indem man sich als Beamter bestechen lässt oder als Soldat vom Schlachtfeld flieht. Oder indem man seinen Körper zum Vergnügen anderer verkauft.«

				»Dann wird nie eine jungfräuliche Vestalin aus mir werden«, seufzte Successa in gespielter Enttäuschung.

				»Dazu bist du auf ganz herausragende Weise unqualifiziert«, stimmte Batiatus ihr zu.

				»Und wie sieht es aus, wenn man ein lanista ist?«

				»Wie ich, zum Beispiel? Mein Ruf ist unbefleckt.«

				Successa lachte. »Du handelst mit Männern wie die Besitzerin eines solchen Hauses mit Huren. Es ist unwahrscheinlich, dass so ein Mann in tugendhaften Kreisen willkommen geheißen wird.«

				»Du vergleichst einen lanista also mit einer Kupplerin. Aber das ist natürlich eine Frage der Perspektive«, sagte Batiatus abwehrend und in einem Ton, als richte er sich an ein imaginäres Publikum. »Wie wäre es, wenn man uns stattdessen als Generäle mit flexiblen Armeen betrachten würde? Als Krieger, die darum kämpfen, die Herzen der Menschen zu gewinnen? Der lanista erfüllt eine edle Funktion. Gewiss, er dient zur Unterhaltung des Pöbels, aber gleichzeitig weckt er in den Zuschauern den tiefen Respekt für die kriegerischen Tugenden, die das Fundament Roms bilden. Durch das Wirken des lanista wird unser Volk regelmäßig an die Macht des Schwerts erinnert. Durch das Wirken des lanista lernen wir stets von Neuem die Lektion, dass der Tod zum Vergnügen Roms gezähmt werden kann, und dass es unser Schicksal ist, Zeuge von Blutvergießen und Schmerz zu werden, worauf wir die Arena voller Befriedigung verlassen.«

				»Nun, das könnte durchaus so sein.«

				»Vielen Dank.«

				»Aber genau dasselbe könnte man auch über Huren sagen. Lass mich nachdenken … Ja, genau. Man könnte behaupten, dass Huren deshalb gut für Rom sind, weil sie edle Scheiden für römische Schwerter anbieten. Weil sie ihre Kunden an deren Rang innerhalb der Hierarchie erinnern, indem sie sich ihnen zu deren Vergnügen hingeben.«

				»Jetzt redest du wirres Zeug.«

				»Wo wärt ihr denn ohne die edle Hure? Sie erinnert euch daran, dass ihr euch alles nehmen könnt, was die Welt auch immer zu bieten hat. Der hässlichste, am übelsten von den Blattern entstellte und am schlimmsten von Krankheiten heimgesuchte Römer kann es mit einer griechischen Göttin treiben, sofern er nur genügend Geld besitzt, um dafür zu bezahlen.«

				»Der Besitz einer gut gefüllten Börse ist eine römische Tugend.«

				»Und römische Tugend führt gewiss zum Erwerb von Reichtümern.«

				»Was einem ermöglicht, sich Prostituierte zu leisten.«

				»Unter anderem«, sagte sie.

				Die Lampe krachte gegen die Wand, und sofort setzte das aufspritzende Öl den Hanfvorhang in Brand. Plötzlich war es hell im Zimmer, als gelbe Flammen über die Wände wogten und flackerten.

				»Mach das Feuer aus, Tiro«, murmelte Cicero schläfrig und rieb sich die Augen. Als er sah, dass die Flammen immer größer wurden, drückte er sich mühsam in eine sitzende Position.

				»Tiro!«, sagte er, noch immer nicht ganz wach.

				»Dominus«, antwortete sein Sklave mit panikerfüllter Stimme. Cicero drehte sich zur Seite und sah eine schwarz gekleidete Gestalt, die auf ihn zusprang. Er hob die Hände, um den Angreifer abzuwehren, doch Tiro war bereits zwischen seinen Herrn und den Eindringling getreten.

				Benommen sah Cicero zu, wie Tiro und der Angreifer miteinander rangen. Der junge Sklave war kein angemessener Gegner für den größeren Mann. Er zappelte hilflos hin und her, als der Unbekannte ihn packte, hochhob und an die gegenüberliegende Wand schleuderte. Dort sackte er zu Boden und blieb regungslos liegen.

				Cicero, der widerstrebend begriff, dass das kein Traum war, stand mühsam auf.

				»Was soll das?«, fragte er, doch als Antwort blitzte nur das kurze Messer mit der gebogenen Klinge in der Hand des schattenhaften Mannes auf. 

				»Marcus Tullius Cicero«, sagte die unbekannte Gestalt. »Komm mit mir.«

				»Ohne einen vernünftigen Grund? Lieber nicht.«

				»Komm mit mir, tot oder lebendig«, zischte der Mann.

				»Ist das ein gallischer Akzent?«, fragte Cicero nachdenklich und gab sich alle Mühe, nicht in Spartacus’ Richtung zu sehen, als der Thraker plötzlich in der Tür aufgetaucht war und sich lautlos von hinten auf den Möchtegern-Attentäter zuschlich.

				»Schweig!«, sagte der Mann.

				»Ja, das ist tatsächlich ein gallischer Akzent!«, sagte Cicero. »Was will ein Mann aus Gallien so fern seiner Heimat, frage ich mich?«

				»Sterben vielleicht?«, schlug Spartacus vor, als er seine Arme um den Hals des Mannes legte.

				Die Augen des Mannes wurden immer größer. Er versuchte, mit dem Messer hinter sich zu stechen, doch nur die stumpfe Kante seiner Klinge stieß harmlos gegen Spartacus’ Haut. Die Arme des Gladiators schlossen sich enger zusammen. Verzweifelt ließ sich der Gallier nach hinten fallen, sodass der Thraker gegen die Wand krachte. Sofort zogen sich Risse wie ein übergroßes Spinnennetz durch den Verputz. Bevor Spartacus aufschreien konnte, wurde er hochgehoben und erneut gegen die Wand geschleudert. Brocken weißen Putzes regneten zu Boden, und darunter kam das Terrakotta-Mauerwerk zum Vorschein.

				Doch die Wand blieb stabil, und so konnte Spartacus die zusätzliche Hebelwirkung ausnutzen und seine Unterarme noch näher zusammenbringen und stärker gegen Nacken und Kehle des Mannes drücken, bis dessen Hals plötzlich nachgab, der Kopf des Galliers zur Seite sackte und der reglose Körper zu Boden fiel.

				»Thraker!«, sagte Cicero glücklich. »Wie es aussieht, verdanke ich dir mein Leben.«

				»Wo ist mein dominus?«, wollte Spartacus wissen.

				»Das weiß ich nicht.«

				Tiro, der junge Sklave, rappelte sich mühsam auf und betastete vorsichtig die Beule an seinem Kopf.

				»Du!«, sagte Spartacus und warf ihm den Schlüssel zu. »Schließ Varros Zelle auf. Er soll deinen Herrn und dich beschützen.«

				»Varro?«, murmelte der Junge verständnislos.

				»Der blonde Gladiator!«, rief Spartacus.

				»Tu, was er sagt, Tiro«, bekräftigte Cicero.

				Ohne auf eine weitere Bestätigung zu warten, rannte Spartacus zum Schlafzimmer Lucretias und überließ es Cicero, hektisch gegen die brennenden Vorhänge zu schlagen.

				»Was geht hier vor sich?«, fragte Lucretia benommen, als Spartacus in ihr Zimmer stürmte.

				»Wo ist mein dominus?«

				»Warum stehst du vor mir, ohne dass eine Wache dich begleitet?«

				Spartacus packte ihre Hände, sodass sie überrascht nach Luft schnappte.

				»Wo ist er?«

				Jemand klopfte an das Tor.

				»Es ist ziemlich ungewöhnlich, dass ich gleich zwei Mitternachtsgäste bekomme«, sagte Successa.

				»Vielleicht bist du ja richtig berühmt«, erwiderte Batiatus.

				Das Klopften erklang erneut. Diesmal war es schon lauter.

				»Sollen sich doch deine Sklavinnen darum kümmern«, murmelte Batiatus und ließ seinen Kopf zurück ins Kissen sinken.

				»Die sind heute nacht alle in Pelorus’ Haus beschäftigt«, sagte sie und streifte ihr Kleid über. »Nur mir ist es nicht erlaubt, seine Schwelle zu überschreiten.«

				»Komm wieder ins Bett«, versuchte er, sie zu überreden. »Ich habe noch immer Appetit.«

				Sie hörte, wie die ianitrix draußen ihren Mopp in den Eimer stellte und zur Eingangstür schlurfte.

				»Dein Wunsch ist mir Befehl«, sagte Successa und wandte sich wieder ihrem Kunden zu.

				Misstrauisch schob die Sklavin die kleine Luke auf, die in das Haupttor eingelassen war.

				»Wer ist da?«, fragte sie.

				»Eine Botschaft für Quintus Lentulus Batiatus«, antwortete eine Männerstimme.

				»Hier gibt es keine Namen«, sagte die Sklavin vorsichtig. »Denn das ist das Haus des Geflügelten Priapus.«

				»Dann lass mich ein Papyrus abgeben, das Batiatus sich ansehen könnte, wenn er zufällig in der Nähe sein sollte«, erwiderte die Stimme einigermaßen verärgert.

				»Na schön«, seufzte die ianitrix, die weiteren Ärger vermeiden wollte. Sie schob den Riegel zurück und war vollauf damit beschäftigt, am Tor zu ziehen, sodass sie kaum mitbekam, wie ein energischer Fuß es plötzlich auftrat und sich ein Kurzschwert in ihren Hals bohrte. Sie wehrte sich umsonst gegen die Hand, die sich auf ihren Mund legte. Ihre Lungen schienen sich zu blähen, doch es gelang ihnen nicht, Atem zu schöpfen, und schon kurz darauf drang von allen Seiten tiefe Dunkelheit auf sie ein, und dann – nichts mehr. Ihr letzter Gedanke war, dass der frisch geputzte Boden jetzt voller Blut sein würde.

				Unter einem weiten Mantel verborgen betrat der Eindringling das Haus. Er zog die Kapuze zurück, und eine rote teutonische Haarmähne sowie ein Bart und ein Schnurrbart voller Zierknoten wurden sichtbar. Die Leiche der Pförtnerin glitt von seiner Klinge und sackte auf dem Boden zusammen. Das Blut der Sklavin strömte über die Fliesen, die sie soeben noch geschrubbt hatte.

				Das Innere des Hauses zum Geflügelten Priapus war stumm und dunkel, und der Teutone lächelte lautlos in sich hinein, als er tiefer in das Gebäude eindrang. »Batiatus!« Er war völlig unvorbereitet auf den bellenden Schrei und den plötzlichen Angriff eines Riesen aus Karthago.

				Barca sprang aus dem Schatten. Die Decke hing noch über seiner Brust, und seine Hände packten den Schwertarm des überraschten Teutonen. Die beiden Männer stürzten auf einen Tisch und rollten darüber, bis er unter ihrem Gewicht nachgab und sie beide zu Boden stürzten.

				Verblüfft erschienen Successa und Batiatus in der Tür zu ihrem Zimmer.

				»Dein Leibwächter verdient seinen Unterhalt«, sagte sie nachdenklich.

				»Sind wir denn in Gefahr?«, fragte Batiatus.

				Barca und der Teutone schienen gleich stark zu sein. Ihre Fäuste krachten gegen ihre Gesichter, ihre Hände versuchten, die Kleider und das Fleisch des anderen zu packen, ihre Muskeln bemühten sich, den Gegner aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sie schlitterten über die Fliesen und krachten gegen Töpfe, Pfannen und kaputte Möbelstücke.

				»In einem Haus wie diesem kommen solche Schlägereien immer wieder vor«, bemerkte Successa, die sich von dem Drama, das sich in ihrem Innenhof abspielte, nicht beeindrucken ließ.

				»Starke Getränke und Mösen machen Männer glücklich«, stimmte Batiatus zu und knabberte an ihrer Schulter.

				Doch dann entdeckten die beiden die tote Sklavin.

				»Zieh dich an«, sagte Batiatus, plötzlich todernst. »Das ist keine Prügelei unter Betrunkenen.«

				Successa huschte zurück ins Zimmer, wo sie entsetzt aufschrie.

				Ein Mann mit einem Schwert in der Hand kletterte durch ihr Fenster.

				Batiatus folgte ihr ins Zimmer. Sofort warf er eine Decke über den Neuankömmling. Er packte Successa und führte sie rasch zu der Steintreppe, über die man ins Obergeschoss gelangte. Der Angreifer rannte ihnen nach, wobei er sich die Decke vom Leib riss. Das gedrungene, schwarze und von Narben übersäte Gesicht eines numidischen Kriegers kam zum Vorschein. Batiatus zuckte vor ihm zurück, doch schon sprang der Mann, das ausgestreckte Schwert auf Batiatus’ Hals gerichet, durch die Luft, wo er … 

				… plötzlich mitten im Flug zu erstarren schien und abrupt zu Boden stürzte.

				Jemand hatte noch im Sprung seine Fußknöchel gepackt. Wild trat der Numider um sich und versuchte, seinen Angreifer von sich zu schleudern – einen Thraker, der soeben durch dasselbe Fenster geklettert war.

				»Spartacus!«, rief Batiatus überrascht und erleichtert.

				Spartacus hielt nicht inne, um seinen Herrn zu begrüßen, sondern zerrte den Numider die Steinstufen hinab in die Mitte des Atriums.

				Ein Stück von ihnen entfernt schlugen Barca und der Teutone noch immer aufeinander ein, ohne dass einer der beiden die Oberhand gewinnen konnte.

				Der Numider packte den zu Boden gefallenen Wischmopp und stach damit wie mit einem Speer nach dem Thraker. Der Angriff brachte Spartacus aus dem Gleichgewicht, was dem Numider ermöglichte, sich frei zu strampeln und mit dem Schwert in der Hand wieder auf die Beine zu kommen.

				Für einen kurzen Moment fixierten sich Spartacus und der Numider mit aufmerksamen Blicken, dann sprang der lachende Eindringling mit gestrecktem Schwert nach vorn. Auch Spartacus sprang – doch er hielt sich seitwärts. Er packte den Schwertarm des Numiders hinter dem Handgelenk und riss den Mann nach vorn.

				Der Numider rutschte auf dem nassen Boden aus und konnte sich zum zweiten Mal nicht mehr auf den Beinen halten. Mit einem widerlichen Krachen schlug sein Kopf gegen die Steine des Herds. Sein Körper erschlaffte, während Arme und Beine noch zuckten und Blut und graue Hirnmasse auf die Fliesen rannen. Spartacus drehte sich zur anderen Seite des Innenhofs um, wo Barca und der Teutone miteinander rangen.

				Jetzt war der Teutone im Vorteil. Er umfasste Barca an der Hüfte und schleuderte ihn in Richtung Herd. Spartacus sprang über den gestürzten Mann aus Karthago hinweg und packte den Teutonen bei seinen langen Haaren. Ein Fuß des Thrakers schoss nach vorn, um seinen Gegner zu Fall zu bringen.

				Mit einem wütenden Knurren wirbelte der Teutone herum, um sein zu Boden gefallenes Messer aufzuheben, ohne den großen Kesselhaken in seinem Rücken zu bemerken. Noch immer zerrte ihn der Thraker bei den Haaren und spießte ihn mit unaufhaltsamer Kraft auf das spitze, scharfkantige, gebogene Metall.

				Plötzlich war nichts mehr zu hören außer dem Knarren der Kette, an der der Kesselhaken hing, und dem leisen Geräusch, mit dem das Blut des Teutonen auf den Boden und den Tisch tropfte, während seine Leiche sanft hin und her schwang und seine Füße über die Fliesen streiften.

				Spartacus half Barca auf die Beine, und für einen kurzen Augenblick umschlossen sich ihre Hände in einer stummen Anerkennung ihrer Bruderschaft.

				»Danke«, sagte Batiatus und machte einen Schritt nach vorn. »Ich schulde dir –« Er hielt abrupt inne, als ihm die närrische Großzügigkeit seines Vaters gegenüber dem Sklaven einfiel, der diesem als Leibwächter gedient hatte. »Ich schulde dir Dank«, beendete er vorsichtig seinen Satz.

				»Zwei sicarii«, sagte Successa, die erst jetzt nach und nach begriff, was sich hier abgespielt hatte. »Hatten sie es auf dich oder auf mich abgesehen?« Der Schock ließ sie zittern, und sie setzte sich auf den Boden.

				»Vielleicht hatte jeder von ihnen ein eigenes Ziel«, sagte Spartacus. »Denn ein weiterer sicarius sollte Cicero und ein vierter Meuchelmörder sollte Medea umbringen.«

				»Sind sie –?«

				»Sie sind beide in Sicherheit. Dafür habe ich gesorgt.«

				»Hier ist es nicht sicher«, sagte Barca.

				»Barca, vielen Dank für diese Anmerkung, um die dich niemand gebeten hat«, sagte Batiatus. »Da wir über kein Geständnis von einem der beiden Angreifer verfügen, müssen wir mit dem arbeiten, was wir haben.«

				»Wie meint Ihr das?«

				»Jemand versucht, eine ganz bestimmte Gruppe von Menschen umzubringen; oder vielleicht will er uns ja auch nur zum Schweigen bringen. Wenn die Personen, die Ziel dieser Angriffe wurden, morgen früh nicht vor dem Magistrat erscheinen könnten – wem würde das nützen?« Er sah, wie jenseits der Mauern am Himmel das erste Morgenrot erschien. »Oder besser gesagt: heute Morgen?«

				»Verres soll das getan haben?«, sagte Successa, die offensichtlich nicht glauben wollte, dass ihre eigene Vermutung zutraf.

				»Verres? Timarchides? Vielleicht beide«, erwiderte Batiatus.

				»Solange wir keine Beweise haben, könnten wir genauso gut den Wind anklagen«, sagte Spartacus. »Als freie Bürger sind die beiden gegen müßige Anschuldigungen geschützt.«

				»Ich brauche keine Beweise, ich brauche Sicherheit«, sagte Batiatus. »Ilithyia ist bereits auf dem Weg nach Atella. Lucretia sollte ebenfalls aufbrechen und sich ihr anschließen, um allen Bedrohungen aus dem Weg zu gehen.«

				»Jemand muss sie beschützen«, sagte Spartacus.

				»Barca. Es gibt gewisse Dinge, die ihn so fest an den ludus binden, dass er es nicht wagen würde, sie durch eine Flucht aufs Spiel zu setzen«, sagte Batiatus, wobei er seinem Leibwächter direkt in die Augen sah.

				»Dominus«, erwiderte Barca knapp.

				»Wecke Lucretia. Sofort«, wies Batiatus Barca an. »Es darf keine Verzögerung geben. Kehre mit ihr nach Capua zurück!«

				»Auch Ihr solltet fliehen«, sagte Spartacus. »Für das Haus Batiatus gibt es hier nichts mehr zu gewinnen.«

				»Cicero und ich haben heute Morgen noch etwas mit dem Magistrat zu besprechen. Varro wird uns beschützen. Und du wirst der Hexe als Leibwache dienen. Meiner Hexe.«
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				GLADII ET CINERES

				Klaglos ging Varro durch die morgendlichen Straßen neben der Sänfte her, ohne auf das Gezwitscher der Vögel zu achten.

				Batiatus hatte die Vorhänge offen gelassen, sodass er mit seinem Gladiator sprechen konnte, während ihn die Sklaven durch die hügelige Stadt trugen. Cicero saß aufrecht neben dem lanista. Er war sehr konzentriert und hatte die Stirn in Falten gelegt. Leise bewegten sich seine Lippen, während er in Gedanken seine Rede durchging.

				»Wir werden unterwegs bei den Bestattern anhalten«, sagte Batiatus zu Varro. »Vielleicht können sie uns darüber aufklären, wie genau Pelorus zu Tode kam.«

				»Dominus«, sagte Varro.

				»Mit diesen Aussagen werden wir heute Cicero unterstützen, wenn er gegen den Knabenliebhaber Timarchides auftritt.«

				»Ich zweifle an seinen Vorlieben«, sagte Varro.

				»Aber er spricht doch ständig davon«, erwiderte Batiatus.

				»Gewiss, dominus, aber könnte es nicht sein, dass er dieses Interesse etwas zu sehr betont?«

				»Aus welchem Grund?«, fragte Cicero, der sein leises Gemurmel unterbrach, um sich in das Gespräch zu mischen.

				»Der Grund für Timarchides’ Handlungen scheint eher seine Abneigung gegenüber Römern zu sein und nicht so sehr seine Liebe zu Männern«, sagte Varro vorsichtig.

				»Aber warum sollte er sich auf eine solche Art verstellen?«, fragte Cicero.

				»Um eine Kette der Täuschung zu schmieden«, sagte Varro. »Eine Kette, die ihn auf intimere Weise an Pelorus bindet, als das tatsächlich der Fall war, damit er dessen Erbe leichter antreten kann.«

				»Dafür bräuchte ich einen Beweis«, sagte Cicero.

				»Vor dem Kampf in der Arena wurde ich Zeuge, wie Timarchides sich von den anderen Gladiatoren des Hauses Pelorus verabschiedet hat«, sagte Varro.

				»Zweifellos fielen die Umarmungen ganz besonders herzlich aus«, lachte Batiatus.

				»Sie waren nicht besonders freundlich?«, fragte Cicero.

				»Das kann ich mir gut vorstellen!«, sagte Batiatus. »Da hat dieser von den Göttern begünstigte Bastard erst wenige Stunden zuvor die Freiheit erlangt, und alle seine Kameraden aus demselben Haus sind zum Tode verurteilt. Und all das nur, weil er glücklich auf dem Schwanz seines Herrn zu sitzen verstand.«

				»Vielleicht auch nicht«, sagte Cicero.

				»Ich bitte Euch, bester Cicero. Verres hat es bei der Beerdigung ja fast schon öffentlich verkündet. Pelorus liebte Timarchides mehr als jede Frau.«

				»Wirklich, dominus?«, warf Varro ein. »Spartacus und ich haben die Beleidigungen gehört, die ihm die Gladiatoren nachriefen. Sie benutzten die verschiedensten Schimpfworte. Sie warfen ihm Feigheit und Diebstahl vor. Aber mit keinem Wort, der Geliebte des lanista gewesen zu sein. Dabei würde man eine solche Obszönität doch zuallererst hören, wenn ein Gladiator die Absicht hat, einen anderen mit Worten zu verletzen.«

				»Wissen, das auf Hörensagen beruht und sich auf Männer bezieht, die inzwischen tot sind, verkündet von Gladiatoren aus meinem Besitz«, sagte Batiatus abwehrend. »Ein solches Zeugnis ist wertlos.«

				»Natürlich, dominus. Aber obwohl die Gladiatoren diesen Vorwurf nie erhoben, hat Timarchides selbst ihn gleichsam vorsorglich zurückgewiesen.«

				»Sprich weiter.«

				»Er schwor ihnen gegenüber, dass er seine Freiheit gekauft habe. Und dass der Preis dieses Erwerbs auf seinem Holzschwert festgehalten worden sei.«

				Batiatus sah Cicero erwartungsvoll an. Cicero nickte begeistert.

				»So würde man das üblicherweise machen«, sagte Cicero. »Und es wäre ein Beweis, den Timarchides nie zerstören würde, denn er bräuchte ihn, sollte irgendein Bürger in Zukunft seine manumissio in Frage stellen. Das ist sehr nützlich. Ebenso wie die Behauptung, dass das erste Opfer von Medeas Gewalt in jener Nacht Verres selbst war.«

				»Woher wisst Ihr das?«, fragte Batiatus und zog den Vorhang vor Varro zu.

				»Timarchides hat es selbst zugegeben, als ich mit ihm ging, um mich mit der Hexe zu unterhalten. Er sprach davon, dass sie Verres überwältigt und danach den Mord begangen habe.«

				»Verres hat die Tür zu ihrer Zelle geöffnet? Das war er? Um die Zauberin der Geten zu quälen? Successa hat seinen Namen nie genannt, aber wenn das wirklich der Fall sein sollte …«

				Die Sänftenträger blieben vor dem Haus der Leichenbestatter stehen. Fern von allen anderen Gebäuden lag es einsam in einem weitläufigen Garten voller Teiche und Obstbäume.

				»Wie ich sehe, laufen die Geschäfte gut«, kommentierte Cicero.

				»Der Tod ist eine sichere Investition, bei der es garantiert immer Interessenten gibt«, sagte Batiatus schulterzuckend und schwang die Beine aus der Sänfte.

				Cicero kicherte.

				»Bleibt in der Sänfte«, sagte Batiatus. »Es wird nur einen kurzen Augenblick dauern.«

				»In Anbetracht der Ereignisse von letzter Nacht«, erwiderte Cicero, »fühle ich mich sicherer, wenn ich Euch und Euren Leibwächter begleite.«

				»Natürlich, Cicero. Kommt.«

				Batiatus ging durch das Tor, ohne irgendwo Schädel und Knochen zu entdecken, wie man sie auf Friedhöfen in die Steine gemeißelt fand. Stattdessen war die Villa der Leichenbestatter mit Darstellungen von Blumen und Tieren, Göttern und frommen Szenen geschmückt. Gleichzeitig aber war der Rasen vernachlässigt, und niemand hatte in letzter Zeit die Hecken gestutzt. Überall auf den Steinplatten des Weges, der zum Gebäude führte, lagen frisch herabgefallene und bereits von Würmern benagte Äpfel.

				»Wo sind ihre Sklaven, um diese Unordnung zu beseitigen?«, murmelte Batiatus, als das Trio das Haus fast erreicht hatte. »Die Bestatter sind so stolz darauf, die Toten herzurichten, aber ihr eigenes Heim lassen sie verkommen.«

				Ein Windstoß zerrte an den Kleidern der drei Männer, ließ einen Fensterladen gegen die Wand knallen, wieder zurückpendeln und knarrend einen Spalt weit offen stehen. Varro griff nach dem Arm seines Herrn, um ihm sicheren Halt zu geben, und zog sein Schwert.

				»Was ist, Varro? Hat die Hexe der Geten deinen Geist verzaubert? Kannst du jetzt auch schon die Zukunft sehen?«

				»Die Zukunft nicht, dominus. Aber eine unruhige Vergangenheit.«

				Vorsichtig ging Varro die letzten Schritte auf das Haus zu.

				Batiatus fielen mehrere Anzeichen dafür auf, dass das Gebäude verlassen war. Zerrissene Vorhänge, die von früheren Regengüssen noch nass waren, schwankten im böigen Wind hin und her. Die Tür stand offen. Die Teiche waren nicht nur vernachlässigt, sondern liefen sogar über, als hätten Gras und herabfallende Blätter die Abflüsse verstopft. Das Wasser bildete bereits mehrere Bäche, die zwischen den Blumenbeeten hindurch in Richtung Straßengraben rannen.

				Mit der Spitze seines Schwerts schob Varro die Tür noch ein Stück weiter auf und spähte in das Innere des Gebäudes.

				Die Villa war um ein zentrales, offenes Atrium errichtet worden. Ein Säulengang, von dem aus man in die verschiedenen Zimmer gelangte, umgab den Innenhof. In seiner Mitte befand sich ein kleiner Garten, der eine Art Fortsetzung des Gartens vor dem Haus darstellte. Oder jedenfalls einmal dargestellt hatte.

				Jetzt nicht mehr. Der gesamte, von den übrigen Gebäudeteilen umgebene Garten war nur noch eine Ödnis aus geschwärzten Holzbalken und angesengten Knochen.

				»Hier hat jemand ein großes Feuer gemacht«, sagte Batiatus, der Varro gefolgt war.

				»Um Leichen zu verbrennen«, ergänzte Varro und tippte mit seinem Schwert gegen einen Totenschädel.

				»Was ist hier vorgefallen?«, flüsterte Batiatus.

				Nachdenklich musterte Varro die Mauern.

				»Das Feuer liegt bereits ein paar Tage zurück. Beachtet den Ruß, der in die offnen Türen geweht wurde und wegen des Regens an den Wänden kleben blieb.« Er trat an das verkohlte Holz heran. Knochen knackten unter seinen Sandalen. »Ich zähle etwa ein Dutzend Schädel«, sagte er. »Vielleicht auch mehr.«

				»Ein Feuer, um Leichen zu verbrennen«, sagte Batiatus und sah sich verblüfft um. »Aber warum?«

				»Dieser Ort ist gut verborgen«, sagte Varro. »Er ist von allen Seiten von den Dächern der Villa umgeben. In der Nähe gibt es kaum ein anderes Haus. Niemand würde etwas mitbekommen.«

				Er schob einen verkohlten Balken beiseite; darunter kam ein Haufen scharfer Waffen zum Vorschein, die die Hitze geschwärzt und verbogen hatte und deren Griffe vollständig verbrannt waren. Ausrüstungsgegenstände von Soldaten, in nutzloses Altmetall verwandelt.

				Batiatus warf einen Blick in das nächstgelegene Zimmer, wo er eine Schlafpritsche entdeckte, die über Blutflecken ausgebreitet worden war, sowie einige Brotrinden und Tierknochen.

				»Jemand hat hier sein Lager aufgeschlagen, nachdem die Leichen verbrannt worden waren«, sagte Batiatus. »Aber warum sollte jemand die Leichenbestatter umbringen?«

				»Wer auch immer die Mörder waren«, sagte Cicero, »sie haben mehrere Tage lang mitten zwischen Schwertern und Asche gelebt.«

				Inzwischen hatte Pelorus’ Haus nur noch zwei Bewohner. Die möglichen neuen Besitzer und hospes waren in die Stadt gegangen. Die aus dem Haus des Geflügelten Priapus entliehenen Sklaven und Sklavinnen waren dorthin zurückgekehrt. Köchinnen und Putzgehilfen, Serviererinnen und Arbeiter – sie alle waren gegangen. Die zahlreichen Gäste waren schon lange verschwunden und hatten vom Weinkeller nichts anderes übrig gelassen als den Urin, der in die Zisternen geströmt war. Spartacus bewachte ein fast leeres Haus.

				Hoch konzentriert näherte sich Spartacus der Zelle Medeas. Die Gittertür war noch immer angelehnt, und die Gefangene saß angekettet auf dem Boden.

				»Endlich sind wir allein«, sagte sie ruhig. »Und meine Zellentür ist offen.«

				»Ich bin nicht wegen dir gekommen«, sagte Spartacus.

				»Aus dem freien Thraker wurde ein Mann mit einem Mopp? Welch tragischer Niedergang.«

				»Iss das«, sagte er und warf ihr ein Stück Brot zu. »Ich muss deinen Zellengenossen wegbringen, bevor er zu stinken anfängt.«

				»Danke«, sagte sie, »dass du ihn aus dieser Welt geschafft hast. Und ihn jetzt auch noch von hier wegschaffst.«

				Spartacus packte die Leiche am Arm. Das Fleisch war bereits ekelerregend gelb, denn das Blut hatte sich in den unteren Körperregionen des halb sitzenden, halb liegenden Toten angesammelt. Blaue und blütenförmige rote Flecke im Gesicht des Mannes, die durch geplatzte Äderchen entstanden waren, verrieten, dass er erwürgt worden war. Spartacus zog die Leiche durch die Zellentür, wobei die Kleider am rauen Steinboden hängen blieben und die Ärmel seiner halb offenen Tunika nach oben rutschten.

				Plötzlich hielt Spartacus inne.

				»Was ist, Thraker?«, fragte Medea.

				»Er trägt ein Zeichen«, sagte Spartacus. »Auf seinem Arm.«

				»Ich sehe es«, erwiderte sie. »Was hat das zu bedeuten?«

				»Dieses Zeichen gibt den gegenwärtigen oder früheren Status seines Trägers an.«

				»Als Krimineller?«

				»Als Gladiator, der die Prüfung des Hauses, dem er angehören soll, bestanden hat.«

				»Es sieht genauso aus wie dein Zeichen.«

				»Nein«, sagte er und streckte ihr den Unterarm hin, sodass sie es selbst sehen konnte. »Mein Zeichen ist ein B, für Batiatus. Er trägt ein P.«

				»Aber ich dachte, alle Sklaven von Pelorus sind tot.«

				Grübelnd starrte Spartacus den Arm an. Die Ereignisse der letzten Tagen schienen alle gleichzeitig auf ihn einzustürmen: Streitereien in Gefängniszellen und Geflüster in unterirdischen Gängen, Drohungen in hitzigen Augenblicken und Momente voll kühler Vernunft. Er versuchte, sich alle möglichen Gründe dafür vorzustellen, warum ein Mann mit dem Brandzeichen des Pelorus in der Dunkelheit der Nacht erscheinen sollte, wenn alle davon überzeugt waren, dass jeder Träger dieses Zeichens die Welt der Lebenden bereits für immer verlassen hatte. Und dann begriff er es.

				Spartacus ließ die Leiche los und stürmte aus der Zelle.

				»Wo gehst du hin, Thraker?«, rief Medea ihm nach.

				»Ich hole den Schlüssel zu deinen Ketten«, antwortete er. »Wir müssen los. Sofort.«

				»Gaius Verres, willkommen, willkommen!«, sagte der Magistrat. »Ich gratuliere Euch zu Eurer Ernennung.«

				»Danke«, sagte Verres lachend. »Magistrat Gnaeus Helva, es ist lange her, seit wir uns das letzte Mal getroffen haben.«

				»Und es wird bis zum nächsten Mal wohl wieder sehr lange dauern, da Ihr so bald schon nach Sizilien aufbrecht.«

				»Die Pflicht ruft.«

				»Gewiss. Nehmt Platz, nehmt Platz.«

				Helva winkte einen Sklaven herbei, der einen kleinen Stapel Schriftrollen brachte, und griff nach der obersten. Verres ließ sich auf einen Stuhl fallen, wobei er ein Bein lässig über die Armlehne legte. Timarchides setzte sich behutsam in den Stuhl daneben. Er hielt sich sehr gerade, und seine Miene war ernst.

				»Das Ganze scheint eine recht simple Angelegenheit zu sein, bei der nur noch ein Siegel und meine Glückwünsche fehlen«, sagte Helva. Er musterte den Papyrus. Seine Blicke folgten den von der Hand eines Schreibers sorgfältig gesetzten Buchstaben, und schließlich runzelte er die Stirn. »Pelorus’ Tod war in der Tat höchst unglücklich«, fuhr er fort. »Aber wir leben in schwierigen Zeiten. Ein Mord kann mich noch immer sehr bewegen, selbst nach den Gräueln des Bundesgenossenkrieges, als solche Dinge an der Tagesordnung waren und sich unzählige Male ereigneten.«

				Verres nickte zustimmend.

				»Ich war Pelorus sehr verbunden«, sagte Timarchides, bei dessen Einwurf sich Verres’ Miene verdüsterte. »Sein plötzlicher Verlust war eine Tragödie.«

				»In der Tat, in der Tat«, sagte Helva. »Und dann auch noch durch die Hände einer Sklavin. So hat sich wohl … der Wert des Nachlasses beträchtlich verringert?«

				»Es geht hier wohl eher um die Erledigung ausstehender Angelegenheiten und die Klärung darüber, wie mit noch offenen Rechnungen zu verfahren ist«, sagte Verres. »Als familiae emptor habe ich die notwendigen Kosten für Pelorus’ Bestattung beglichen. Unglücklicherweise zählten dazu auch die Aufwendungen für die erforderliche Hinrichtung seines gesamten Haushalts.«

				»Des gesamten?«

				»Natürlich.«

				»Was ich meine, ist: Wurden alle Sklaven des Haushalts hingerichtet?«, sagte Helva.

				»Alle, bis auf die Hexe der Geten«, antwortete Verres. »Sie wurde zum Tod ad gladium verurteilt, ein Urteil, das sehr bald vollstreckt werden wird.«

				»Gut, gut«, sagte Helva. »Seid Ihr, als familiae emptor, der Ansicht, dass der Freigelassene Timarchides am geeignetsten ist, Pelorus’ Erbe anzutreten?«

				»Durchaus«, bestätigte Verres. »Timarchides war wie ein Sohn für Pelorus und überdies sein einziger Gefährte im Rang eines freien Bürgers.«

				»Euch selbst schließt Ihr aus?«

				»Ich habe nicht die Absicht, meine Position als familiae emptor zu missbrauchen.«

				»Gut.« Helva grinste still vor sich hin. »Ich danke Euch für Euer vorbildliches Pflichtbewusstsein. So kann ich nun mit einer gewissen Erleichterung den Siegellack kommen lassen.« Er klatschte in die Hände, um den Sklaven zu rufen und zog einen auffälligen Siegelring von seinem Mittelfinger. 

				Die Tür ging auf, doch es war kein loyaler Diener, der eintrat. Stattdessen fiel der Blick der Versammelten auf das Durcheinander, das entstanden war, als mehrere Sklaven zu verhindern versuchten, weitere Bittsteller am Betreten des Gerichtszimmers zu hindern.

				»Bei allem, was heilig ist«, murmelte Helva ungeduldig. »Was ist jetzt schon wieder los?«

				»Magistrat Helva«, erklang eine Stimme. »Die Anhörung in diesem Fall ist noch nicht zu Ende.«

				»Ich glaube«, sagte Helva, »dass ich derjenige bin, der das Urteil darüber zu fällen hat. Und das meine ich wortwörtlich.« Er lachte über sein kleines Wortspiel, verstummte jedoch plötzlich, als er sah, dass Timarchides und Verres sich höchst betroffen über die Unterbrechung zeigten. Die beiden starrten einander wortlos an, während sich ihre Blicke und Augenbrauen in eine Art stumme Diskussion zu stürzen schienen. Es war, als hätte jeder dem anderen eine Aufgabe übertragen, die, wie er jetzt einsehen musste, nicht erledigt worden war.

				»Marcus Tullius Cicero, Quästor der Republik«, stellte Cicero sich vor. Neben ihm standen Batiatus, der seine Tunika nach einem Gerangel, das der Magistrat nicht hatte sehen können, wieder zurechtzog, sowie der Gladiator Varro. Varro warf den Schreibern im Nebenzimmer, die man von hier aus ebenfalls nicht sehen konnte, einen drohenden Blick zu.

				»Was hat das zu bedeuten, Cicero?«, fragte Helva. »Ich habe von Eurer Ankunft in unserer Stadt gehört. Ihr kamt in sibyllinischen Angelegenheiten, wenn ich mich recht erinnere.«

				»Ein Quästor kann seine Fragen stellen, wo es ihm beliebt«, erwiderte Cicero. »Und ich versuche mir in einigen Angelegenheiten Klarheit zu verschaffen, die das Landgut betreffen, über das hier gesprochen wird.«

				Helva musterte schmerzlich seinen Siegelring, der bereits nicht mehr auf seinem Finger saß und bereit war, auf den Papyrus gedrückt zu werden.

				»Nun gut«, seufzte er. »Wozu wollt Ihr Euch äußern?«

				»Zu einem Missverständnis«, sagte Cicero vorsichtig.

				»Einem Miss –!«, begann Batiatus, doch sein Anwalt hob die Hand und unterbrach ihn.

				»Ein Missverständnis«, fuhr Cicero fort, »das, wenn auch unbeabsichtigt, Pelorus’ Güter in falsche Hände übertragen würde.«

				Metzger zerlegten die Körper ihrer Tiere auf Steintischen vor ihren Läden. Lebensmittelhändler stritten sich mit Küchensklaven über Gemüse. Zwei geschminkte Huren lehnten träge an einer Treppe, die zu einem billigen Bordell im zweiten Stock eines unscheinbaren Gebäudes führte, ohne sich die Mühe zu machen, mögliche Kunden herbeizurufen. Weil es zuvor geregnet hatte, waren die Straßen noch feucht, doch inzwischen wurde es bereits wieder warm. Die Gebäude schienen genauso zu schwitzen wie ihre Bewohner.

				Spartacus schob sich durch die Menge. Seine ganze Aufmerksamkeit galt einem Gebäude am Marktplatz, das die kleineren Geschäfte und insulae überragte. Er zog Medea hinter sich her, deren Handgelenke noch immer in Ketten lagen.

				»Wo gehen wir hin?«, fragte sie.

				»Batiatus will vor dem Magistrat sprechen«, antwortete Spartacus und wich zwei vor sich hin schlendernden Schmieden aus.

				»Dann lass ihn doch«, sagte Medea, die es ihrerseits kaum schaffte, den beiden Schmieden aus dem Weg zu gehen. »Für uns macht das keinen Unterschied.«

				»Doch. Wenn er stirbt«, erwiderte Spartacus. »Er wird von Feinden bedroht, von denen er jetzt noch nichts weiß.«

				»Lass mich los«, sagte Medea nachdenklich. »Löse meine Ketten, dann kommen wir schneller durch die Menge.«

				Spartacus lachte, trotz seiner Besorgnis.

				»Ich bin ein Sklave, Medea, aber kein Idiot.«

				In den Bergen kam der Herbst früh. Gelbe Blätter schwebten durch die Luft und sanken in Wirbeln und Spiralen zu Boden wie Vögel, die am Himmel ihre Kreise ziehen, bevor sie sich auf ihre Beute stürzen. Sie trieben im Wind, schossen in zufälligen Bewegungen hin und her, zitterten, von einzelnen Böen erfasst, und glitten doch unaufhaltsam in die Tiefe, den feuchten, schmutzigen Steinen der Straße entgegen.

				Unterhalb der Bergspitzen wichen die Hügel dem Wald, der Wald den Feldern und die Felder dem Meer. Ein dunkler, zorniger Berg markierte die ungefähre Richtung von Neapel, das jetzt schon weit hinter Lucretias Sänfte lag. Ihre vier Träger setzten wortlos einen Fuß vor den anderen, und sie ließ die Vorhänge iher Sänfte in einer frischen Brise flattern. So konnte sie die scheinbar endlosen Reihen der Bäume sehen, die sich an ihrer Route entlangzogen, und sie erhaschte einzelne Blicke auf die unscheinbare Straße selbst. Sowie auf Barca, den treuen Barca, der, die Hand auf den Knauf seines Schwertes gelegt, an ihrer Seite ging und die Bäume nach unsichtbaren Feinden absuchte.

				Plötzlich flatterten Flügel vor ihnen auf. Eine Gruppe überraschter Krähen erhob sich in den Himmel wie schwarze Schatten, die sich über die bunten Blätter legten.

				Mit einem Handzeichen forderte Barca die Träger auf, stehen zu bleiben.

				»Da vorne liegt etwas«, flüsterte der Mann aus Karthago.

				»Unser Zuhause!«, sagte Lucretia. »Capua liegt vor uns, nur noch wenige Stunden entfernt. Das ist der einzige Bestimmungsort, an den ich einen Gedanken verschwende.«

				Doch sie sprach nur noch mit Barcas Rücken, denn der riesige Gladiator war mit halb gezogenem Schwert weitergegangen.

				Leise fluchend schob sich Lucretia aus der Sänfte, wobei sie ihr Seidenkleid enger um sich schlang, um die Kühle der Berge abzuwehren.

				»Barca!«, knurrte sie ärgerlich, als sie ihm auf noch nicht ganz wachen Beinen hinterherstolperte. »Wir fliehen vor den Gefahren in Neapel. Deshalb werden sie wohl kaum vor uns liegen. Es wäre mir recht, wenn wir nicht länger auf dieser Straße herumtrödeln würden.«

				Barca war am Straßenrand stehen geblieben und neben etwas niedergekniet.

				»Sag mir, was das ist!«, forderte Lucretia ihn auf, als sie sich dem zusammengekauerten Riesen näherte.

				Barca starrte auf das, was er entdeckt hatte.

				»Hier gibt es keine Räuber«, sagte Lucretia. »Uns drohen keine Gefahren, und wir müssen nicht …« 

				Sie blieb neben Barca stehen. Der Gladiator kniete neben den Überresten eines menschlichen Wesens.

				Die Leiche lag im Straßengraben. Der Rücken war gekrümmt, weil sich die Sehnen im Tod zusammengezogen hatten. Ein Arm war ausgestreckt, als ob der Tote jemanden anflehte, der andere umklammerte etwas, das einmal eine Taille gewesen war. Die Augen waren verschwunden, die Haut hing ihm in Fetzen vom Gesicht. Tiere mit kräftigeren Kiefern hatten einzelne Fleischstücke aus Armen und Beinen gerissen und dabei Fasern und Knorpel über die Straße verteilt. Ein Fuß und der untere Teil des anderen Beins fehlten ganz.

				»Was siehst du?«, fragte Lucretia.

				»Einen Sklaven«, erwiderte Barca.

				»Woher willst du das wissen?«, fragte sie.

				»Ich habe miterlebt, wie man ihn ausgesetzt hat«, sagte Barca. »Auf dem Weg nach Neapel hat unser Karrenlenker hier einen alten Mann zurückgelassen.«

				»Das ist nicht mein Problem«, sagte Lucretia seufzend. Sie ging zu ihrer Sänfte zurück.

				Barca sah seiner Herrin einen Augenblick lang nach, bevor er aufstand. Er sprach ein kurzes Gebet aus seiner Heimat Karthago, kaum mehr als ein, zwei Abschiedsformeln, für den verstorbenen Sklaven.

				»Ich schwöre, dass ich nicht so enden werde.«

				Cicero hatte leise angefangen, doch jetzt donnerte seine Stimme durch den Raum. Er war aufgestanden und ging vor dem Magistrat auf und ab, wobei er nur gelegentlich innehielt, um den grollenden Verres mit wissendem Blick zu fixieren.

				»Es liegt nicht an Euch, über das Erbe zu verfügen«, sagte er. »Pelorus starb durch Eure Nachlässigkeit, und jetzt verschleudert Ihr sein Hab und Gut, um Euer eigenes Ansehen zu mehren.«

				»Meine Nachlässigkeit? Meine Nachlässigkeit?«, schnaubte Verres. »Wollt Ihr einen römischen Bürger des Mordes anklagen? Zahllose Zeugen haben mitangesehen, wie die Hexe der Geten Pelorus bei einem Gastmahl umgebracht hat.«

				»Zeugen, die sich inzwischen schon längst wieder höchst angenehmer Lebensumstände auf ihren Landgütern in Pompeji, Herculaneum, Baiae und Capri erfreuen und nicht in der Lage sind, hier mit uns über Pelorus’ letzte Augenblicke zu sprechen.«

				»Nicht einmal ich war im Augenblick seines Todes zugegen.«

				»Pelorus wurde mit einem Messer umgebracht. Durch einen brutalen Stich wurde seine Kehle aufgeschlitzt. Wie hätte er letzte Worte von so weit reichenden Folgen verkünden können, wenn er nicht in der Lage war zu sprechen?«

				»Er hat geflüstert.«

				»Ins Ohr eines Mannes, der ›nicht zugegen‹ war? Erwartet Ihr, dass wir so etwas glauben?«

				»Ich kann nur die Wahrheit sagen.«

				»Nun, Stimmen können lügen. Vielleicht sollten wir die pollinctores befragen, die Pelorus’ Leiche hergerichtet haben, und sie um eine genaue Beschreibung seiner Wunde bitten. Hören wir uns an, was sie uns über die Art seines Todes zu berichten haben.«

				»Lasst sie nur kommen, lasst sie nur kommen!«, rief Verres mit bellender Stimme. »Entschuldigt, Magistrat Helva. Ich bitte Euch, eine Vertagung zu veranlassen bis die Aussagen der Bestatter gehört wurden.«

				»Das wird nicht nötig sein, Magistrat«, sagte Cicero. »Batiatus und ich haben die Bestatter heute Morgen aufgesucht. Und Verres weiß zweifellos, was wir in ihrem Haus vorgefunden haben.«

				»Das weiß ich nicht«, sagte Verres. »Denn ich hatte bisher keinen Grund, die Bestatter aufzusuchen – eine Aufgabe, die ohnehin einem Sklaven angemessener wäre.«

				»Irgendjemand hat sie jedenfalls aufgesucht«, sagte Cicero. »Jemand hat sie in der Dunkelheit mit einem Messer in der Hand heimgesucht und hat ihre Leichen in ihrem eigenen Atrium verbrannt. Die pollinctores, tot. Die fossores, tot. Ein weiteres Haus, das von der grimmigen Nemesis heimgesucht wurde. Grundlos, ziellos, ehrlos.«

				»Und Ihr wollt mir auch dafür die Schuld geben?«, fragte Verres. 

				Batiatus sah aufmerksam hin – aber nicht auf die Auseinandersetzung zwischen Cicero und Verres, sondern auf die Reaktionen, die sich im Gesicht von Timarchides abzeichneten.

				»Hast du das bemerkt?«, flüsterte er Varro zu. »Der Freigelassene versucht ganz offensichtlich, sein Gesicht zu verbergen. Er weiß etwas. Cicero hat sie auffliegen lassen.«

				»Zweifelt Ihr etwa das Wort eines römischen Bürgers an?«, fragte Verres gerade.

				»Genau das tue ich, Gaius Verres. Schließlich ist das meine Aufgabe«, erwiderte Cicero.

				»Wenn ich lügen würde, was Pelorus’ Wünsche betrifft, warum erhebe ich dann nicht selbst Anspruch auf seine irdischen Güter?«

				»In der Tat, warum nicht? Eure Entscheidung zugunsten von Timarchides ist das Zeichen einer im höchsten Maße lobenswerten Tugend. Wenn ich es recht verstanden habe, hat Timarchides auch einen Platz in Eurem Gefolge errungen.«

				»Er ist ein guter Mann.«

				»Mag sein. Aber wir haben hier nicht über die Tugenden des Freigelassenen Timarchides zu sprechen. Wir sind hier, um herauszufinden, ob Ihr berechtigt seid, Pelorus’ Erbe in seine Hände zu übertragen.«

				»Dann beeilt Euch mit dieser Entscheidung. Ich muss in Kürze nach Sizilien aufbrechen. Und zwar in Angelegenheiten der Republik.«

				»Meine Frage, Gaius Verres, betrifft die unglücklichen Ereignisse, die zu Pelorus’ Tod geführt haben.«

				»Diese Frage wurde bereits beantwortet. Pelorus kam auf tragische Weise durch die Hand einer entflohenen Sklavin zu Tode – durch Medea aus dem Stamm der Geten.«

				»Und wie gelang es ihr, freizukommen?«

				»Das weiß ich nicht.«

				»Dann wollen wir jemanden fragen, der es weiß. Ruft die Zeugin.«

				Helva lächelte überrascht.

				»Ihr habt eine Zeugin zur Hand, Quästor? Welchen Einsatz Ihr zeigt!«

				Cicero blieb regungslos stehen und starrte auf seine Fingernägel, als suche er dort nach nicht vorhandenem Schmutz. Ruhig lächelte er Batiatus an. Dann wandte er sich um und fixierte Verres mit festem Blick. Der Statthalter kochte vor Wut. Er hatte die Augen zusammengekniffen und schien darüber nachzudenken, wie er sich an Cicero rächen könnte.

				In einem Nebenzimmer erklang das Klirren der Speere, die von zwei Wachsoldaten beiseite gezogen wurden. Man hörte, wie ein Sklave, der im Haushalt arbeitete, herbeieilte, und dazu die leiseren Schritte einer Frau.

				Die Frau betrat das Gerichtszimmer, das Gesicht von einem Schleier verhüllt. Sittsam und wortlos verbeugte sie sich vor dem Magistrat, bevor sie an das Podium herantrat.

				»Mein Dank«, sagte Cicero, »gilt dieser edlen, aufrechten Dame aus Neapel, die vor uns getreten ist, um uns Bericht zu erstatten über die Ereignisse jener schicksalhaften Nacht. Euer Name?«

				»Successa«, sagte die verschleierte Frau. Nur ihre schwarzen, funkelnden Augen waren über der dunklen Seide zu sehen, die ihr Gesicht bedeckte.

				»Aus welchem Haus?«

				»Aus keinem Haus. Jedenfalls aus keinem anderen als dem des Geflügelten Priapus«, sagte sie, womit sie ein Symbol benannte, das gut zu ihrem pompejianischen Akzent passte.

				»Dame Successa, wenn ich es recht verstehe, wart Ihr anwesend bei jenem Gastmahl, das Pelorus in der Nacht seiner Ermordung veranstaltet hat«, sagte Cicero.

				»Das war ich.«

				»In welcher Eigenschaft?«

				»Wenn der Magistrat meine Offenheit gestattet: Ich wurde gebeten, als Begleiterin aufzutreten.«

				»Seien wir nicht zu verschämt. In Liebesdingen, meint Ihr?«

				»Ja, das meine ich. Meine Gunst wird außerordentlich geschätzt. Wurde außerordentlich geschätzt.«

				Batiatus hob zustimmend die Augenbrauen.

				»Von den Neapolitanern?«, fragte Cicero.

				»Von Pelorus selbst. Er verkündete, niemand in ganz Campanien sei so gut zu vögeln wie ich, und ich sollte dafür sorgen, dass sein Ehrengast, Gaius Verres, der im Begriff stand, Neapel zu verlassen, ebenfalls dieser Meinung sein würde.«

				»Und, wenn ich mir diese Frage erlauben darf, Dame Successa, wie war Pelorus zur Überzeugung gekommen, dass ›niemand in ganz Campanien so gut zu vögeln sei‹ wie Ihr?«

				»Er war ein regelmäßiger Gast.«

				»Im – wie hieß es noch gleich – im Haus zum Geflügelten Priapus?«

				»Ja.«

				»War er intim mit Euch?«

				»Ja, bei vielen Gelegenheiten.«

				»Und mit den anderen Damen des Hauses?«

				»Mit allen.«

				»Und mit den Männern Eures Hauses?«

				»Nie.«

				»Warum?«

				»Pelorus war nicht an Schwänzen interessiert.«

				»Ich muss protestieren!«, rief Verres. »Cicero beruft sich auf Dinge, die nur vom Hörensagen bekannt sind. Und er stellt das Wort einer Hure gegen das eines römischen Bürgers!«

				»Dazu möchte ich anmerken«, sagte Cicero, »dass die Dame Successa anwesend und in der Lage ist auszusagen. Sie ist weder bequemerweise tot, noch wunderbarerweise fähig, ihre Wünsche mit aufgeschlitzter Kehle zu äußern.«

				»Sie hat bereits offiziell erklärt, dass sie ihre Möse für ein paar Silberstücke verscherbelt!«, sagte Verres. »Wie billig mag da ihr Mund zu haben sein?«

				»Ich kann nicht behaupten, dass ich mich mit der Preisgestaltung in neapolitanischen Bordellen auskennen würde«, erwiderte Cicero trocken.

				»Ich will damit sagen«, zischte Verres mit zusammengebissenen Zähnen, »dass die Aussage dieser Frau zweifellos für eine bestimmte Summe zu bekommen ist. Es ist schließlich nicht besonders wahrscheinlich, dass sie noch viel Geld verdienen wird, indem sie sich auf den Rücken legt.«

				Cicero wartete höflich, bis Verres’ Worte im Gerichtszimmer verklungen waren.

				»Tatsächlich, Verres?«, fragte er schließlich. »Aus welchem Grund sollte es sich denn so verhalten?«

				Verres schluckte nervös. Dann wandte er sich gefasst an den Magistrat.

				»Es wird so langsam Zeit, dass diese Farce ihr Ende findet«, sagte er.

				»Ich bin trotzdem daran interessiert, mir Ciceros abschließende Argumente anzuhören«, entgegnete der Magistrat.

				»Ganz wie Ihr wünscht«, sagte Cicero. »Ich wollte die Dame Successa bitten, ihren Schleier abzunehmen.«

				»Früher habe ich noch viel mehr als nur den Schleier abgenommen«, sagte Successa, und ihrer Stimme war deutlich anzuhören, dass sie lächelte.

				Sie hob die Hand, um einen kleinen Haken aus einer Öse an ihrer Kopfbedeckung zu ziehen, wordurch der Schleier langsam und elegant nach unten sank. Sie tat es mit dem Geschick einer Frau, die weiß, wie sie ihren Körper auf verlockende Weise entblößen konnte, doch jetzte erregte sie damit eher Entsetzen als Entzücken.

				»Berichtet mir, Dame Successa«, sagte Cicero, »was Ihr Gaius Verres schuldet.«

				»Er hat mir ein regelmäßiges Einkommen versprochen«, erwiderte sie. »Ich weiß nicht, wie –« 

				»Lasst mich die Angelegenheit für Euch darlegen«, schlug Cicero vor. »Gaius Verres, der großherzige zukünftige Statthalter von Sizilien; Gaius Verres, der, wie es scheint, langjährige Freund und hospes des von uns gegangenen Marcus Pelorus, ist überall als ehrenwerter Mann bekannt. Dieser Gaius Verres, ein edler Römer, wurde nach jener Nacht der zurückliegenden Iden von Mitleid gegenüber der Dame Successa ergriffen, die beim Kampf in Pelorus’ Haus auf so schreckliche Weise verletzt worden war, und er versprach ihr für die folgenden Jahre ein Einkommen von fünfhundert Silberstücken. Die Vereinbarung wurde von den Magistratsbeamten Neapels zu den Akten genommen und lässt sich unmöglich leugnen. Und was müsst Ihr tun, Dame Successa, um eine so beeindruckende Summe zu erhalten?«

				»Nichts, Cicero«, erwiderte sie.

				»Nichts!«, sagte Cicero lachend. »Und ›nichts‹, wie der Magistrat zur Kenntnis nehmen möge, ist genau das, was in beider Vereinbarung steht. Ich selbst liebe Worte, Wortspiele und poetische Wendungen, und ich muss sagen, dass dieser Ausdruck doppeldeutig ist. Man könnte darunter verstehen, dass jemand nichts tun muss, um in den Genuss der Wohltaten des großherzigen Verres zu gelangen. Man könnte aber auch darunter verstehen, dass jemandens Schweigen gekauft wurde und dieser Jemand so lange Geld bekommen wird, solange er nichts tut, was besagtem Verres schaden könnte.«

				»Sophisterei!«, schrie Verres. »Als Nächstes behauptet Ihr, Schwarz ist Weiß.«

				»Gaius Verres war überaus gütig zu mir«, protestierte Successa. »Ich hatte ihm nichts vorzuwerfen.«

				»Natürlich hattet Ihr ihm nichts vorzuwerfen«, sagte Cicero. »Jedenfalls nicht bis letzte Nacht, als sicarii in Euer Haus eindrangen und versuchten, Euch aus dieser Welt in eine andere zu befördern.«

				»Und dafür bin ich wohl auch verantwortlich?«, rief Verres und hob die Hände, als wolle er die himmlischen Götter anflehen. »Warum werft Ihr mir nicht vor, an Erdbeben und Stürmen schuld zu sein?«

				Cicero ignorierte ihn und fuhr mit seiner Befragung fort.

				»Dame Successa, da die Bänder, die Euch zum Schweigen verpflichtet haben, nun gelöst sind, bitte ich Euch, über die Dinge zu sprechen, die sich an den Iden des September ereignet haben. Wie kam es zu Eurer Verletzung?«

				»Kostbare Zeit wird mit wertlosen Worten verloren«, sagte Verres.

				»Wenn ich dem Magistrat berichten darf«, erwiderte Cicero. »Die Sklavin Medea war ein wildes Tier. Sie war in ihrer Zelle eingeschlossen, aus der sie irgendwie freikam, um Tod und Vernichtung über das Haus Pelorus zu bringen. Wie der spätere Auftritt der Sklavin Medea in der Arena über alle Zweifel erhaben beweisen sollte, handelt es sich bei dieser Frau um eine lebende Waffe, die in der Lage ist, ihren Opfern größten Schaden zuzufügen. Wer auch immer sie in jener Nacht freigelassen hat, ist an Pelorus’ Tod ebenso schuldig wie ein Falkner, der seinen Vogel fliegen, oder ein Jäger, der seine Bluthunde von der Leine lässt. Dame Successa, ich beschwöre Euch, wer hat Medea in jener Nacht freigelassen?«

				»Es war Gaius Verres«, sagte sie.

				»Mach die Augen auf, und sieh dir an, wie sich deine schönen Münzen in nichts auflösen.« Verres spuckte die Worte geradezu aus.

				»Ich hätte sie ja ohnehin nie bekommen«, knurrte Successa ihn, plötzlich wütend, an. »Und ich hätte mir nach meinem Tod auch nicht mehr so viel dafür kaufen können.«

				»Genug!«, erklärte Helva und schlug mit den Händen auf die Armlehnen seines Stuhls. »Genug!«

				»Magistrat, ich beschwöre Euch –«, begann Verres.

				»Magistrat, ich bin noch nicht fertig –«, begann Cicero.

				»Schweigt, ich bitte Euch«, sagte Helva. »Das Ganze ist eine überaus heikle Angelegenheit, voller Wendungen und neuer Entwicklungen, die sorgfältig bedacht sein wollen. Und doch haben die Vertreter beider Seiten durch angedeutete Drohungen und honigsüße Versprechungen uns einen Lösungsweg aufgezeigt. In der Sache Batiatus gegen Verres bestehen berechtigte Zweifel an der Übertragung des Amts eines familiae emptor auf besagten Verres. Vielleicht hat Verres die letzten Worte seines Freundes nicht richtig gehört; vielleicht hat er sie falsch gedeutet.«

				Batiatus wollte empört aufspringen, doch Cicero hielt ihn am Arm fest und hob in einer schwachen Parodie der Geste, mit der ein Gladiator seine Niederlage eingesteht, einen Finger. Batiatus sah das Zeichen und verstand es so, wie es gemeint war – nämlich als Hinweis darauf, dass er und Cicero ihrem Gegner bis zu einem gewissen Grad entgegenkommen mussten.

				»Es kann jedoch keinerlei Zweifel daran geben, dass die Absichten des frommen Verres durch und durch ehrenwert waren«, fuhr der Magistrat fort. »In seinem Aufteten gegenüber der verletzten Dame Successa hat er sich auf edle Weise wohltätig verhalten, und in seinem Bemühen, dem Freigelassenen Timarchides Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, hat er wahren Großmut bewiesen.«

				Verres gestattete sich die Andeutung eines selbstgefälligen Lächelns.

				Batiatus starrte Cicero an, die Nasenflügel vor Wut gebläht. »Habt Ihr vergessen, welche Seite Ihr vertretet?«, zischte er dem Quästor zu. »Dieser Narr hat jedes Eurer Worte ignoriert.«

				»Geduld, Batiatus«, flüsterte Cicero aus dem Mundwinkel heraus.

				»Was nun die Anschuldigungen betrifft, die heute vorgebracht wurden, so erinnere ich den Kläger daran, dass Verres um Mitternacht des fraglichen Tages Statthalter von Sizilien wurde und daher – selbst für den Fall, dass Cicero in seinen Behauptungen, hier sei ein Unrecht geschehen, fortfahren wollte – seine Person unantastbar geworden und er selbst vor solchen Vorwürfen geschützt ist.«

				Verres lächelte Batiatus an, und dieses Lächeln wurde zu einem so breiten Grinsen, dass es die ganze Welt zu umfassen schien.

				»Hinsichtlich der Güter des verstorbenen Marcus Pelorus werde ich mich über eine angemessene Verfügung zunächst noch beraten müssen. Dies kann, angesichts des Lichts, das die damit verbundene Auseinandersetzung auf die ganze Angelegenheit wirft, einige Tage dauern.«

				»Vielleicht könnte ich diese Überlegungen ein wenig beschleunigen«, sagte Verres.

				Der Magistrat zuckte mit den Schultern und forderte ihn mit einer Geste auf fortzufahren.

				»Da meine Dienste als familiae emptor nicht weiter erforderlich sind, habe ich in dieser Sache keine weiteren Wünsche vorzubringen. Ich biete deshalb an, meinen Widerstand gegen Batiatus’ Interessen ganz und gar aufzugeben und möchte in aller Freundschaft von ihm Abschied nehmen.«

				Überrascht sprang Timarchides auf und zerrte an Verres’ Toga. »Ihr habt gesagt, dass die ganzen Reichtümer mir gehören sollen!«

				Verres streckte begütigend die Arme aus. »Timarchides, bitte«, sagte er. »Der Magistrat hat gesprochen. Wir müssen uns an die römischen Gesetze halten, sonst sind wir nicht besser als Barbaren.«

				»Aber –« 

				»Welche Reichtümer eigentlich?«, fragte Helva, der auf einen Stapel Schriftrollen deutete. »Aus diesen Rechnungen hier ergibt sich, dass Pelorus’ Vermögen bereits beträchtlich zusammengeschrumpft ist. Es bleibt fast nichts mehr übrig.«
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				»Träume ich«, sagte Batiatus, der auf den Stufen des Forums stand, »oder haben wir gerade einen gewaltigen Reinfall erlebt?«

				»Ich habe keine Ahnung von Euren Träumen, Batiatus«, sagte Cicero, den Blick nach vorn gerichtet. Die beiden seufzten wie aus einem Mund und gingen die Treppe zur Straße hinab. Varro folgte ihnen, wachsam wie immer.

				»Der Magistrat hat unseren Beweisen überhaupt keine Beachtung geschenkt«, beklagte sich Batiatus. »Stattdessen hat er nach wie vor diesem Unfug über die ›letzten Worte‹ Glauben geschenkt!«

				»Der Magistrat hat sich als meisterhafter Diplomat erwiesen«, erwiderte Cicero. »Genaugenommen sind Statthalter nämlich gar nicht unantastbar, aber die Staatsgeschäfte laufen glatter, wenn wir so tun, als wären sie es. Sofern wir es nicht mit wahrhaft monströsen Ereignissen zu tun haben, empfiehlt es sich, auf alle Andeutungen über ein Verbrechen zu verzichten. Der Magistrat hat dafür gesorgt, dass sämtliche Beteiligten auseinandergehen konnten, ohne dass an irgendjemandem der Makel einer Anklage haftet.«

				»Aber verdammt, ich will ja gerade, dass dieser Makel an Verres haften bleibt. Ich will, dass er bis zum Hals in der Scheiße steckt. So kommt er mit erhobenem Kopf aus dieser Sache heraus.«

				»Aber ohne über Pelorus’ Nachlass verfügen zu können.«

				Von der Seite her kam etwas mit der Geschwindigkeit eines angreifenden Gladiators auf die beiden Männer zugeschossen. Batiatus drehte sich um und sah, dass Varro mit beiden Armen den wütenden Timarchides zurückhielt. 

				»Dafür werdet Ihr bezahlen, Cicero!«, knurrte der Freigelassene.

				»Tatsächlich?«

				»Ihr bestehlt mich. Ihr plündert das Grab eines großen Mannes.«

				Timarchides schleuderte Varro von sich, und der blonde Gladiator fiel taumelnd in den Straßenschmutz. Doch der Sklave hatte seinen Zweck erfüllt, denn jetzt gelang es dem Griechen, sich so weit zu beruhigen, dass er nicht mit Fäusten auf einen hochgestellten römischen Bürger losging. Stattdessen sah sich Cicero nur mit einem ausgestreckten Finger und einem Schwall von Flüchen konfrontiert.

				»Ich habe nichts weiter als einen möglichen Fall von Machtmissbrauch untersucht«, sagte Cicero ruhig, als Timarchides schließlich innehielt, um Luft zu holen.

				»Hör gut zu, Timarchides«, sagte Batiatus voller Hohn. »Was du mit Verrres ausgetüftelt hast, hat nicht funktioniert. Deine schmutzigen Finger werden genauso leer bleiben wie Pelorus’ Haus, wenn du das nächste Mal dort Zuflucht suchst.«

				»Ich habe mein Erbe verloren«, knurrte Timarchides. »Ich habe nichts mehr.«

				»Von nichts ist nichts mehr übrig!«, erwiderte Batiatus. »Du bist wieder ganz allein auf die Kraft deiner Arme angewiesen – aber natürlich gibt es da ja noch Verres und Sizilien.«

				»Pelorus hätte das nicht gewollt.«

				»Ich habe genug von diesem lächerlichen Schauspiel«, sagte Cicero, der plötzlich die Geduld verlor. »Pelorus wollte vor allem nicht sterben.«

				Timarchides stand schwer atmend und mit geballten Fäusten vor den beiden, ohne zu wissen, was er sagen oder wohin er sich wenden sollte. Inzwischen war Varro wieder stolpernd auf die Füße gekommen, um sich, wenn es nötig sein sollte, dem Griechen erneut entgegenzustellen. Für einen kurzen Moment starrte Batiatus direkt in Timarchides’ wütende Augen, bevor er sich mit einer wegwischenden Handbewegung abwandte und davonging.

				»Dürfte ich vorschlagen«, sagte Cicero, »dass der Freigelassene Timarchides sofort ein Testament aufsetzt? Wenn du – wie dein früherer Herr – ohne Testament stirbst, fällt dein Eigentum an Pelorus zurück und von ihm an Batiatus. Dann würdest du am Ende alles dem Mann hinterlassen, den du so sehr verachtest.«

				»Schluss jetzt mit diesen juristischen Fallstricken«, sagte Timarchides wütend. »Ich gehe nach Sizilien, und ich verfluche euch alle.«

				»Fallstricke, die du selbst geknüpft hast. Es wäre alles einfacher, wenn du einen Sohn hättest.«

				»Dann werde ich noch heute Nacht einen zeugen!«

				»Eine schwierige Aufgabe, wenn ein Mann bei einem Mann liegt«, rief Cicero Timarchides nach. Er seufzte nach so viel anstrengender Tagesarbeit und eilte Batiatus hinterher, welcher inzwischen langsamer ging, da die Gefahr eines körperlichen Angriffs vorüber war.

				»Cicero, ich bin erstaunt«, sagte der lanista.

				»Das solltet Ihr nicht sein«, erwiderte Cicero mit einem überraschend säuerlichen Unterton. »Hier gibt es keinen Sieg zu feiern.«

				»Ganz im Gegenteil! Ihr habt alles perfekt ausgeführt.«

				»Ich habe überhaupt nichts getan. Es ist eine Katastrophe.«

				»Ihr bezieht Euch auf die Tatsache, dass Verres Statthalter werden wird? Das ist natürlich eine unangenehme fenestra.«

				»Die Mittel, mithilfe deren man ihn zur Verantwortung ziehen könnte, wurden vernichtet, und wenn man ihn nicht zur Verantwortung ziehen kann, dann wird nie über seine sträflichen Absichten verhandelt werden. Verres verschwindet einfach. Als sei er nie hier gewesen.«

				»Und das bedeutet?«

				»Und das bedeutet, dass Pelorus unter nicht genauer bekannten Umständen bei einem Sklavenangriff starb. Weil er kein Testament hinterlassen hat, wird sein Besitz an Euch fallen.«

				»Darauf will ich doch die ganze Zeit hinaus! Seine Sklaven sind zwar tot, und sein Vermögen ist aufgebraucht, aber die Villa gehört mir!«

				Batiatus wölbte die Brust vor und sah sich nach allen Seiten auf dem von Menschen wimmelnden neapolitanischen Markt um, als überlege er, was er zuerst kaufen sollte. Er rief einen Händler zu sich. Der Mann trug eine Stange, an der Weinschläuche hingen.

				»Da muss ich Euch enttäuschen, Batiatus«, widersprach Cicero düster, als der lanista dem Weinverkäufer ein paar Münzen in die Hand drückte. »Ich besitze genügend juristischen Sachverstand, um zu wissen, wohin gewisse Überlegungen führen werden.«

				Batiatus bot ihm einen Schluck aus dem Weinschlauch an, den er zur Feier des Tages erworben hatte, doch Cicero schob den Schlauch beiseite.

				»Das müsst Ihr mir erklären«, sagte Batiatus und wischte sich einen Rotweinfleck von der Wange. »Warum sollte das Ergebnis dieser Überlegungen enttäuschend sein?«

				Cicero wich einem Karren aus, der von zwei Pferden gezogen wurde, indem er rasch in den Schatten eines Gebäudes trat. Er starrte dem Karren nach, dessen Fahrer geschickt auf die nächste Kreuzung zusteuerte, wo er auf die Straße einbog, die aus der Stadt führte.

				»Seht Euch diese beiden Pferde an, Batiatus. Wenn ein Tier sich losreißt und durch die Straßen stürmt, wer ist dann dafür verantwortlich?«

				»Was meint Ihr damit?«, fragte Batiatus.

				»Liegt die Schuld beim Pferd?«

				»Natürlich nicht.«

				»Und wenn durch das Pferd eine Frau zu Tode kommt und der trauernde Ehemann Wiedergutmachung verlangt, kann er diese dann vom Pferd einfordern?«, fragte Cicero.

				»Ihr erwartet eine Entschuldigung von einem Pferd?«

				»Das ist nicht möglich, Ihr habt recht«, stimmte Cicero ihm zu. »Muss also das Pferd gesteinigt werden?«

				Obwohl Varro die Anweisung hatte zu schweigen, konnte er ein leises Kichern nicht unterdrücken.

				»Das ist lächerlich«, erwiderte Batiatus. »Man kann einem unverständigen Tier nicht die Schuld geben.«

				»Wer also trägt die Last der Verantwortung?«

				»Natürlich der Besitzer!«

				»Und wenn der Übeltäter kein Tier, sondern ein Sklave ist?«

				»Dann wird er getötet werden. Auf dieselbe Art, wie das mit den Sklaven des Hauses Pelorus geschehen ist.«

				»Ah«, sagte Cicero. »Das ist deren Bestrafung. Aber was ist mit den Schäden, die sie anderen zugefügt haben?«

				Batiatus nahm gerade in diesem Augenblick einen weiteren Schluck Wein. Doch irgendetwas blieb ihm dabei in der Kehle stecken, sodass er plötzlich einen rosafarbenen Nebel auf die Straße spuckte.

				»Was?«, fragte er hustend. »Soll das etwa bedeuten, dass ich für alles hafte?«

				»Timarchides’ Aufwendungen müssen bezahlt werden, und die Musiker ebenso. Dazu alle Gäste, die irgendeinen Schaden oder eine Beeinträchtigung vortragen, die ihnen durch die Handlungen von Sklaven entstanden sind, die Ihr gerade geerbt habt.«

				»Das kann kein Erbe sein, wenn sich die Personen, die man geerbt hat, bereits im Hades befinden!«

				»Oh doch, durchaus. Oder genauer gesagt: Ihre Schulden sind Teil des Erbes. Ich wäre nicht überrascht, wenn Pelorus’ Erbe gedrängt würde, die finanziellen Verpflichtungen des edlen Verres zu übernehmen, und man ihn zwingen würde, die Pension zu bezahlen, die Successa so übereilt versprochen wurde. Zuzüglich etwas geringerer Zahlungen an andere Huren. Und an die anwesenden Bürger. Außerdem ist er verpflichtet, die offenen Rechnungen der Lieferanten von Speisen und Wein zu begleichen.«

				»Er soll für ein Bankett zahlen, das er selbst nie besucht hat?«

				»Es kommt noch schlimmer. Viel schlimmer.«

				»Was könnte denn schlimmer sein?«

				»Ich muss Euch an die Spiele im Rahmen der Trauerfeierlichkeiten erinnern.«

				Entsetzt drückte Batiatus die Hand an die Brust. 

				»Diese verdammten Spiele! Ihr denkt wirklich, dass ich für die auch noch zahlen muss? Ich habe Schulden wegen eines verdammten Haufens toter Kaninchen?«

				»Sie wurden sicherlich Marcus Pelorus in Rechnung gestellt, und als sein Alleinerbe …«

				»Beim Schwanz des Jupiter!«

				»Seht Euch Eure neue Villa in Neapel gut an, Batiatus. Schon bald werdet Ihr gezwungen sein, sie zu verkaufen, um noch unbekannte Schulden zu begleichen.«

				»Meine Herren, meine Herren!«, rief Verres. Vor ihnen hielt eine Sänfte, die von vier düster dreinblickenden Männern in dunklen Roben getragen wurde, von denen zwei für ihre Aufgabe als Träger nicht ganz geeignet schienen – ein Knabe, der zu jung, und ein Mann, der zu alt aussah. Varro ertappte sich dabei, wie er den führenden Träger anstarrte; er kam ihm auf verwirrende Weise vertraut vor. Der alte Mann nickte, als erkenne auch er ihn wieder.

				»Charon«, flüsterte Varro.

				Timarchides saß neben Verres in der Sänfte und starrte regungslos nach vorn.

				»Das ist mein Abschied«, sagte Verres vergnügt. »Ich breche auf nach Sizilien. Ihr habt Euch gut geschlagen, Cicero. Genauso gut wie in unserem nächtlichen Streitgespräch. Der Sieg gebührt Euch, doch der Gewinn ist überaus bescheiden.«

				»So lautet Euer Spiel, nicht wahr, Verres?«, knurrte Batiatus. »Jeder ist Euer Sklave. Ihr reißt Landgüter an Euch. Ihr plündert Provinzen. Ihr sucht die Jagd. Und dann verbrennt Ihr die Brücken hinter Euch. Ihr werft die Leiter um, auf der Ihr aufgestiegen seid.«

				»Ihr werdet nicht bis in alle Ewigkeit Statthalter von Sizilien sein, Verres«, sagte Cicero. »Ich werde Zeuge Eures Falls werden.«

				»Und ich bei dem Euren«, sagte Verres. Das Lächeln saß ihm wie eine Maske im Gesicht. »Wenn die Zeit kommt, Cicero, werdet Ihr wie ein verschrecktes Wild fliehen.«

				»Ich hoffe sehr, in hohem Alter im Bett zu sterben.«

				»Wir leben in schwierigen Zeiten, und Feinde scharen sich um Euch wie Fliegen um Honig«, sagte Verres spitz.

				»Das ist der Preis, wenn man die Wahrheit sucht, fürchte ich«, sagte Cicero. »Aber ich verstehe nichts vom Leben eines Kriegers. Wenn mich ein Mann mit einem Schwert in der Hand verfolgt, werde ich sicher versuchen, ihm zu entkommen. Das ist keine Feigheit, sondern ein Gebot der Vernunft.«

				»Aber was ist, wenn er Euch erwischt, Cicero? Was dann?«

				»Noch eine Debatte?«, murmelte Batiatus. »Noch ein Streitgespräch, obwohl er uns schon genug geschadet hat? Haltet ein, Cicero, dafür gibt es jetzt keinen Grund mehr.«

				»Wenn mich Euer hypothetischer Verfolger mit seinem hypothetischen Schwert in die Enge treibt«, sagte Cicero gerade, »und ich theoretisch nirgendwohin mehr fliehen kann?«

				»Ja, genau dann«, sagte Verres und nickte.

				»Dann werde ich das umsetzen, was ich von den Gladiatoren gelernt habe. Ich werde meinen Nacken hinhalten und wie ein Römer sterben, ohne mich vor dem Leben nach dem Tod zu fürchten.«

				Verres lachte und forderte seine Träger mit einer Geste auf weiterzugehen. Seine Sänfte fädelte sich zwischen den Menschen hindurch und war schon kurz darauf nicht mehr zu sehen.

				»Dominus!«, rief eine Stimme. »Dominus!« Doch weil die Marktstraße voller römischer Patrizier war, achtete niemand darauf.

				Wieder bot Batiatus Cicero seinen Weinschlauch an, aber auch jetzt lehnte der Quästor, in Gedanken versunken, ab.

				»Batiatus!«, rief die Stimme und errang damit endlich die Aufmerksamkeit des richtigen Herrn.

				Schwer atmend trat Spartacus vor den lanista; Medea war an seinen linken Arm gekettet.

				»Was für eine Komödie ist denn das?«, fragte Batiatus. »Sind deine Ohren verstopft, oder warum hast du sonst aufgehört, Pelorus’ Haus zu bewachen?«

				»Ich habe Euren Willen befolgt, dominus«, keuchte Spartacus. »Doch als ich das tat, habe ich bedeutende Neuigkeiten erfahren.«

				Cicero sah auf.

				»Noch bedeutender als die Tatsache, dass ein Sklave seinen Posten verlassen hat und an eine Mörderin gekettet durch die Straßen rennt?«, fragte er. »Meine Ohren sind gespitzt. Diese Neuigkeit würde ich mir gerne anhören.«

				»Die sicarii letzte Nacht«, sagte Spartacus, »waren Männer aus dem Hause Pelorus.«

				»Woher willst du das wissen?«, fragte Batiatus.

				»Sie trugen sein Brandzeichen.«

				»Aber sie sind doch alle tot.«

				»Nicht alle.«

				»Sie waren die Bestatter«, sagte Varro plötzlich.

				»Halt den Mund, Varro«, schnauzte Batiatus seinen Gladiator an. »Erklär uns das, Spartacus. Wie kann es sein, dass Männer von Pelorus noch am Leben sind? Ich habe sie doch selbst in der Arena sterben sehen.«

				»Nur einige davon«, sagte Spartacus. »In Pelorus’ Haus gibt es zahlreiche Zellen. Waren in jener entscheidenden Nacht tatsächlich nur so wenige Gladiatoren darin? Denn es waren nur wenige, die in der Arena starben.«

				»Sie haben sich als Bestatter verkleidet«, beharrte Varro auf seiner Beobachtung. »Und als Komödianten. Sie haben die Arena gereinigt. Wir hatten sie vor Augen und sahen sie nicht.«

				»Varro, sei still … Oh …«, sagte Batiatus.

				»Ich habe bei den Spielen selbst gehört, wie sich die Verurteilten darüber beschwert haben, dass nicht alle ihre Kameraden anwesend waren«, sagte Spartacus. »Timarchides ging mit einem Lachen über diesen Vorwurf hinweg, aber was wäre, wenn er versucht hätte, diejenigen Kämpfer zu retten, die ihm am nächsten standen?«

				»Was der Sklave sagt, klingt sinnvoll«, meldete sich Cicero zu Wort. »Das ist eine Intrige, die zu Timarchides passen würde. Er rettet das Leben jener Gladiatoren aus seinem ludus, die er als seine Freunde betrachtet. Er tötet die Bestatter und ersetzt sie durch diejenigen von Pelorus’ Sklaven, die ihm am liebsten sind. Die teilweise geschmolzenen Schwerter, mit denen die Tat begangen wurde, und die anderen verbrannten Hinweise sind verräterisch genug. Das Haus der Bestatter haben sie als Unterschlupf benutzt.«

				»Sie haben keine Beweise zurückgelassen«, sagte Spartacus. »Bis auf die Leichen der Getöteten, die nicht mehr als Zeugen auftreten können.«

				»Und Schwerter, die mitten in der Asche liegen«, fügte Varro hinzu. »Schwerter, von denen das Zeichen des ludus heruntergeschmolzen ist.«

				»Sie sind sogar bei der Beerdigungsprozession mitmarschiert!«, rief Batiatus empört. »Verdammt, die hatten Eier aus Eisen.«

				»Sie waren maskiert und trugen lange Ärmel, um ihre Brandzeichen zu verbergen«, stimmte Spartacus ihm zu. »Seine bevorzugten Gladiatoren haben ihn betrauert, und einige von ihnen arbeiten jetzt für Timarchides und Verres als Meuchelmörder und Sänftenträger. Und jetzt werden die Überlebenden nach Sizilien reisen, wo sie zweifellos einen Platz im Gefolge des neuen Statthalters finden werden.«

				»Spartacus, Varro«, sagte Batiatus. »Haltet sie auf, bevor sie den Hafen erreichen.«

				»Wir brauchen nur einen«, betonte Cicero. »Besorgt uns einen einzigen lebenden Sklaven, der Pelorus’ Zeichen trägt, und Verres ist erledigt.«

				»Seid Ihr sicher, dass dieses Ereignis wahrhaft monströs genug ist, um Anklage gegen einen Statthalter zu erheben?«, fragte Batiatus.

				»So sicher, wie man nur sein kann«, antwortete Cicero mit jener subtilen Vieldeutigkeit, die sich für einen Quästor empfiehlt.

				»Dann haltet sie auf!«, rief Batiatus.

				»Dominus!«, sagte Varro zustimmend und rannte sofort los, um quer durch die Menge die Verfolgung aufzunehmen.

				»Dominus!«, sagte Spartacus und schien ihm mit Medea an seiner Seite nacheilen zu wollen.

				»Lass die Hexe hier!«, sagte Batiatus ärgerlich.

				»Das kann ich nicht, dominus«, antwortete Spartacus und hob seine linke Hand, an der die Kette hing. Medea, die sich ebenso bewegen musste wie er, hob die rechte Hand. »Ich habe den Schlüssel zur Kette im Haus zurückgelassen, sodass sie unmöglich fliehen kann.«

				»Dann nimm sie mit. Das Schicksal scheint es so zu wollen.«

				Batiatus schüttelte den Kopf, als die drei Gestalten zwischen den vielen Menschen hindurch der Sänfte hinterherstürmten. Varro war so groß, dass er noch eine Weile zu erkennen war, doch Spartacus und die an ihn gekettete Medea waren gleich darauf im Gewühl verschwunden.

				»Ein höchst williger Sklave, dieser Spartacus«, kommentierte Cicero. »Er eilt sofort an Eure Seite, wenn die Dinge keinen Aufschub dulden.«

				»Er erfüllt nur seine Pflicht, indem er sich unermüdlich für die Interessen seines Herrn einsetzt.«

				»Und welchen Lohn fordert er für diesen unermüdlichen Einsatz?«

				»Einen sehr einfachen. Eine Frau.«

				»Irgendeine Frau?«

				»Nein, nicht irgendeine. Seine Ehefrau. Sie wurde in die Sklaverei verkauft. Ich habe ihm mein Wort gegeben, dass ich sie ihm wiederbesorgen werde.«

				»Wie wollt Ihr sie finden?«

				»Ich habe meine lanistae-Kollegen gebeten, auf den Sklavenmärkten nach syrischen Händlern Ausschau zu halten, die Seherinnen aus Thrakien und der Umgebung verkaufen.«

				»Oh, und habt Ihr auch …«

				Schockiert biss sich Batiatus plötzlich in die Hand. »Bei der Spalte der Diana! Pelorus hat die Hexe der Geten wegen mir gekauft!«

				»Wegen Spartacus. Alles fällt auf ihn zurück.«

				»Es ist nicht Spartacus, der das Rad des Schicksals dreht«, empörte sich Batiatus.

				»Oh doch. Medea hätte Pelorus’ Haus nie betreten, hättet Ihr nicht ein Netz ausgeworfen, um damit nach der wertlosen Frau des Thrakers zu fischen. Auf Eure eigene Art tragt Ihr, zusammen mit Spartacus, ebenso viel Schuld an Pelorus’ Tod wie die Hexe.«

				»Sofern man nicht an all die anderen Schuldigen denkt. Aber von denen gibt es, den Göttern sei Dank, schließlich genug.«

				»Wirklich? War es nicht Spartacus, der Medea zu Hilfe eilte? War es nicht er, der Euch berichtet hat, dass Pelorus an einer Halswunde starb, woraufhin Ihr Euch sofort in eine juristische Auseinandersetzung gestürzt habt?«

				»Spartacus …«

				»Er kontrolliert Eure Handlungen, als wäret Ihr seine Marionette. Scheinbar zeigen Eure Taten, dass Ihr der Herr Eures Schicksals seid, doch jedes einzelne Eurer zahlreichen Missgeschicke geht auf ihn zurück.«

				»Er ist der Meisterkämpfer von Capua, der Regenmacher! Wir haben eine Vereinbarung. Wir haben einen Handel.«

				»Dann wäre es gut, wenn Ihr Euren Teil erbringen würdet. Noch ist Spartacus ein loyaler Diener. Ich möchte nicht mit ansehen müssen, wie es ist, wenn sich ein so eiserner Wille der Rache zuwendet.«

				Doch Batiatus hing bereits seinen eigenen Gedanken nach und hörte Cicero nicht mehr zu. Er musterte ein Eisengeländer, das von dort aus, wo sie standen, an der Seite einer langen Steintreppe über mehrere Querstraßen hinweg in die Tiefe führte.

				»Wir können sie im Hafen abfangen«, sagte Batiatus plötzlich.

				»Was?«

				»Die Sänfte muss der Straße folgen, die in langen Serpentinen zum Meer führt. Aber wir, Cicero, wir können den direkten Weg nehmen, indem wir die Treppe benutzen.«

				»Geht vor, Batiatus! Geht vor!«

				»Ich wusste nicht«, murmelte Timarchides verärgert, »dass nur noch so wenig vom ludus übrig ist. Die vier Sklaven, die uns zum Hafen tragen, sind alles, was wir retten konnten.«

				»Beruhige dich, Timarchides«, sagte Veres, der müßig mit dem Vorhang der Sänfte spielte. »Du hast deine Freiheit. Pelorus bekam die Spiele zu seiner Beerdigung. Seine Güter sind erschöpft, doch unsere Ziele in Neapel haben wir erreicht.«

				»Eure Ziele.«

				»Auch deine. Gewiss, Sizilien sieht nicht wie ein Hauptgewinn aus. Man kann dort nicht wie im Osten auf militärische Triumphe hoffen. Sizilien besitzt auch nicht den traditionellen Zauber Griechenlands oder die Faszination von Grenzregionen wie Gallien oder Hispanien. Aber was es im Überfluss besitzt, sind Sklavenheere, die wie ein schlummernder Vulkan vor sich hinbrodeln – Sklaven, von denen viele bereits auf den Knien ihrer Mütter Geschichten über Aufstände und Gräueltaten gehört haben.«

				»Eine gefährliche Lage.«

				»Für den falschen Mann, ja. Aber du wirst neben einem Statthalter sitzen, der für diese Aufgabe geradezu geschaffen ist, und du wirst meine rechte Hand sein. Wir werden nicht die geringsten Anzeichen für einen Aufstand dulden. Wir werden zu den Sklaven ebenso gnadenlos sein wie zu denjenigen von ihren Herren, die nicht wissen, wie sie mit den Bestien umzugehen haben, die unter ihrem Dach wohnen.«

				Die Sänfte schwankte hin und her, als die Träger eine Haarnadelkurve nahmen, woraufhin die Straße, die hinab zum Hafen führte, jetzt wieder in die entgegengesetzte Richtung verlief.

				»Ihr werdet die Herren zwingen, die Schuld für Sklavenaufstände auf sich zu nehmen?«, fragte Timarchides.

				»Ist der Besitzer eines Tieres etwa nicht für sein Tier verantwortlich? Es wird Bußgelder geben. Konfiszierungen. Inspektionen. Unter der Herrschaft des Statthalters Gaius Verres werden die Sklaven auf den für sie vorgesehenen Plätzen bleiben, oder ihre Besitzer werden die Konsequenzen tragen.«

				»So langsam begreife ich. Sanktionen.«

				»Zweifellos.«

				»Strafzahlungen, die gewiss ihren Weg in die Schatullen von Gaius Verres finden werden.«

				»Bußgelder und Geldstrafen, Abgaben und Steuern. Alles zugunsten unserer Erben.«

				»Zunächst einmal müssen wir Sizilien erreichen«, mahnte Timarchides und warf einen Blick zurück. Er gab Verres ein Zeichen, sodass dieser sich auf seinem Kissen umdrehte und in die Richtung sah, in die Timarchides’ Finger deutete.

				»Wer ist das?«

				»Varro, der blonde römische Sklave von Batiatus. Er verfolgt uns. Seine Miene wirkt ziemlich entschlossen.«

				»Kümmere dich um ihn.«

				»Kümmert Euch doch selbst um ihn.«

				»Träger, beeilt euch!«, rief Verres und klopfte an den Rahmen der Sänfte, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Die Träger schritten rascher aus, und die Sänfte begann zu schwanken wie ein Boot auf rauer See.

				»Ich sage es noch einmal, Timarchides: Steig an der nächsten Biegung aus, und kümmere dich um diesen Sklaven«, wiederholte Verres.

				»Und ich sage noch einmal: Schlagt Eure Schlachten mit eigener Hand.«

				»Du bist zwar ein Freigelassener, Timarchides, aber du bist nicht der Herrscher über ein eigenes Reich. Es gibt immer noch Menschen, die über dir stehen.«

				»Ihr meint Euch selbst?«

				»Natürlich meine ich mich selbst! Du wirst den Wünschen des Statthalters von Sizilien stattgeben. Und es ist mein Wunsch, dass du der Verfolgung durch diesen Varro ein Ende machst. Sofort!«

				»Warte!«, sagte Medea, die plötzlich stehen blieb und Spartacus ebenfalls zum Innehalten zwang.

				»Komm mit«, sagte er und zog sie weiter.

				»Warum?«, fragte sie.

				»Weil ich sie einholen muss.«

				»Warum?«

				»Medea, für so etwas haben wir keine Zeit.«

				»Ich habe durchaus Zeit, um hier zu bleiben und die Seeluft zu atmen.«

				»Medea!«

				»Du versuchst, Sklaven einzuholen. Sklaven, die sterben werden, wenn du sie erwischst. Ich werde dir bei diesem Unternehmen nicht helfen.«

				»Ich muss diese Sklaven schnappen, damit ich Gaius Verres zu Fall bringen kann. Einen römischen Statthalter.«

				»Jetzt«, sagte sie mit einem genüsslichen Lächeln, »jetzt hast du meine Unterstützung. Lauf!«

				Sie stürmte so schnell los, dass Spartacus zunächst Mühe hatte, ihr zu folgen. Die Kette spannte sich so straff zwischen ihnen, als wollte sie ihm den Arm ausreißen.

				Plötzlich war es Spartacus, der stehen blieb und Medea, weil sie aneinandergefesselt waren, ruckartig zu sich herumriss.

				»Spartacus!«, rief sie. »Wir haben die Chance, einen echten Römer zu verletzen. Weißt du das ganze Ausmaß unseres Unternehmens überhaupt zu schätzen?«

				»Ich habe gerade etwas ganz anderes abgeschätzt«, sagte er knapp und deutete auf eine der vielen Treppen, die zum Hafen führten. »Die Treppe verläuft im rechten Winkel zur Straße, die die Sänfte nehmen muss. Wir werden so schnell wie Merkur selbst nach unten gelangen.«

				»Was zögern wir dann noch? Die Treppe hinab! Beweg dich!«

				Varro beschleunigte seine Schritte, als er sich der Straßenbiegung näherte, wobei er Kaufleuten und Kleinhändlern auswich und sich geschickt an tratschenden Damen vorbeischob, die ihre Gesichter sittsam mit Schleiern verhüllt hatten. Und dann wich ein Mann der Menge genauso aus wie er selbst.

				Varro sprang nach links, aber das tat der Mann vor ihm ebenfalls.

				»Wen suchst du?«, fragte Timarchides und nahm seine Kapuze ab.

				Varro warf einen Blick über die Schulter des Griechen und konnte gerade noch erkennen, wie die Sänfte in der Menschenmenge verschwand. Er machte einen Schritt nach vorn, um den Griechen beiseitezuschieben, doch der kräftige Mann packte seine Hand.

				»Vermisst du meine Berührung, Varro? Ist es das, was dir fehlt?«

				Varro stieß ein wütendes Knurren aus und versuchte, dem Griechen mit seiner freien Hand einen Schlag zu versetzen, doch Timarchides wich ihm mühelos aus. Der Freigelassene vollführte eine schnelle halbe Drehung, wobei er Varros rechten Arm mit sich zog, sodass der Römer über seine Schulter geschleudert wurde und unsanft auf dem Boden aufschlug. Sofort packte Varro seinen Angreifer, zerrte ihn an seiner Tunika nach unten, drückte einen Fuß gegen Timarchides’ Bauch, als dieser das Gleichgewicht verlor, und schleuderte den Freigelassenen in einer Art Purzelbaum über seinen Kopf hinweg, sodass er gegen einen Stapel Tonkrüge krachte.

				Sofort versammelte sich eine grölende Menge, die die Kämpfer anfeuerte.

				Timarchides, der ein Dutzend kleinerer Schnitte davongetragen hatte, biss gegen den Schmerz die Zähne zusammen und warf sich auf Varro. Doch der Gladiator rollte geschickt zur Seite und schnappte sich ein Hackbeil von dem in der Nähe stehenden Tisch eines Metzgers. Langsam rückte er gegen Timarchides vor, während er die Klinge versuchsweise durch die Luft zischen ließ.

				»Ist dir klar, was du da tust?«, fragte Timarchides, der nach hinten auswich. Inzwischen hatte die Menge einen großen Kreis um die beiden gezogen.

				»Ich habe lange und gründlich darüber nachgedacht«, sagte Varro und genoss das Gewicht des Hackbeils in seiner Hand. Er packte Timarchides am Hals und führte das Beil siegessicher hoch über seinen Kopf.

				»Ich bin ein freier Bürger«, brachte Timarchides würgend hervor, während Varro seinen Kopf nach hinten drückte. »Und du bist ein Sklave. Wenn du mir das Leben nimmst, nimmst du dir genauso sicher dein eigenes Leben, als hättest du dir selbst die Kehle aufgeschlitzt.«

				Varro zögerte, doch nicht allzu lange, denn dann krachte bereits ein Holzknüppel auf seinen Kopf. Eine aus winzigen Lichtern bestehende Wolke erschien vor seinen Augen. Wirbelnd drang die Dunkelheit von allen Seiten auf ihn ein, während er für einen kurzen Moment einen scharfen Schmerz empfand, bevor er das Bewusstsein verlor und zu Boden sank.

				»Danke«, sagte Timarchides zu dem Metzger, der den Schlag geführt hatte.

				»Kein Sklave darf einen freien Bürger schlagen«, sagte der Metzger und hielt Timarchides die Hand hin, was einerseits eine freundschaftliche Geste darstellte und andererseits seine Hoffnung auf eine Belohnung ausdrücken sollte. Doch Timarchides hatte sich bereits umgedreht und war auf den nächsten Abschnitt der Treppe zugeeilt, die zum Hafen führte. Umgeben von einer neugierigen Menge blieb Varro am Boden liegend zurück.

				Schließlich begann Varro leise zu stöhnen und aus seinem unfreiwilligen Schlummer wieder aufzutauchen. Er wollte sich erheben, sackte jedoch sofort wieder in sich zusammen. Er war unsagbar müde.

				Inzwischen floss der Schweiß der Sänftenträger in Strömen, und sie stolperten nur noch mühsam vorwärts. Der Junge aus Sardinien, der hinten ging, ließ die Füße schleifen. Die Kräfte des alten Mannes am vorderen Ende ließen immer weiter nach, sodass die Sänfte in eine gefährliche Schräglage geriet.

				Verres runzelte verärgert die Stirn und wollte seine Männer bereits heftig ermahnen, als etwas scheinbar aus dem Nichts auf ihn zustürmte. Dieses Etwas, das plötzlich auf der Treppe zwischen zwei Häusern auftauchte, warf sich von der Seite her gegen die Sänfte. 

				Die Sänfte kippte weg und schlug heftig auf der Straße auf, wobei Verres und seine Kissen kreuz und quer durcheinandergewirbelt wurden.

				»Idioten!«, schrie Verres, während er sich mühsam wieder aufrappelte. Als er den Kopf durch die Vorhänge schob, sah er, wer seinen Sturz verursacht hatte: Es waren Spartacus und die Hexe der Geten, die, mit einer Kette an den Handgelenken aneinandergefesselt, sich bereits einen Kampf mit seinen Trägern lieferten.

				Einen Augenblick lang starrte Verres die Szene an, dann entdeckte er Timarchides, der auf Höhe des nächstgelegenen oberen Treppenabschitts wieder auf die Straße sprang.

				»Zum Hafen, Timarchides!«, rief er. »Wir laufen mit der Flut aus. Wer die Docks rechtzeitig erreicht, kann mitkommen.« Und damit eilte Verres unverzüglich auf eine Gasse zwischen zwei Häusern zu, wo sich der nächste Abschnitt der zum Meer führenden Treppe befand. Von hier aus konnte man über den nahe gelegenen Dächern bereits die Masten der Schiffe erkennen und die Schreie der Möwen hören, die die Stimmen der Menschen auf den Straßen übertönten.

				Spartacus und Medea sahen sich vier Angreifern gegenüber, die allesamt mit Messern bewaffnet waren. Wie ein Mann hatten der Thraker und die Zauberin der Geten nach den zerbrochenen Tragestangen der Sänfte gegriffen, die ihnen als provisorische Knüppel dienen sollten.

				Der erste Träger sprang auf Spartacus zu. Instinktiv duckte sich der Gladiator, wobei er Medea ungewollt in die Bahn der Klinge zog. Medea jedoch schlug mit ihrem Knüppel auf den Arm des Angreifers, sodass er das Messer fallen ließ. Spartacus versetzte seinem verdutzten Gegner einen Hieb ins Gesicht, musste jedoch sofort dem Angriff des zweiten Trägers ausweichen.

				Medea packte das zu Boden gefallene Messer und rammte es von unten in das Kinn des Mannes, wobei sie ihm die Klinge durch den Mund in den Schädel trieb. Er versuchte zu schreien, doch ein Schwall Blut verstopfte bereits seine Kehle, sodass er nur noch hustend eine hellrote Flüssigkeit über seine aneinandergeketteten Gegner verspritzen konnte. Medea trat nach ihm, während sie gleichzeitig das Messer aus seinem zerstörten Gesicht riss, und ließ den Mann sterbend auf dem Straßenboden zurück.

				Drei waren noch übrig; auf ihren Armen konnte man das Brandzeichen des Hauses Pelorus deutlich erkennen.

				»Ihr wurdet verraten«, rief Spartacus. »Eure Herren lassen euch im Stich. Gebt auf und lasst zu, dass das Urteil über sie gesprochen wird.«

				»Das Urteil über uns wurde bereits gesprochen«, sagte der alte Mann, den Varro Charon genannt hatte. »Man wird uns hinrichten. Das ist unser Schicksal.«

				Er stürzte mit dem Messer auf Spartacus zu. Spartacus sprang nach hinten und zog eine unwillige Medea mit sich.

				»Lauft!«, rief der alte Mann den beiden anderen zu.

				»Aber doctore …«, sagte der Junge.

				»Lauft!«

				Sie zögerten so lange, dass Medea einen von ihnen mit dem Messer angreifen konnte. Ihre Waffe drang zwischen seinen Rippen hindurch bis ins Herz und hinterließ eine klaffende Wunde. Der Mann stieß eine Art Grunzen aus und taumelte tödlich getroffen zu Boden. Jetzt waren nur noch der alte Mann und der Junge übrig.

				Der Alte stürzte sich auf Spartacus und Medea und riss sie mit sich zwischen die Trümmer der Sänfte.

				Der Junge erkannte seine Chance und floh die Treppe hinab, während Spartacus und Medea sich noch aufzurappeln versuchten. Der alte Mann schlug und trat mit grässlicher Präzision um sich. Er kannte anscheinend alle Punkte des menschlichen Körpers, wo die Nerven dicht unter der Haut lagen und die Knochen nicht von Muskeln umhüllt waren.

				Medea schrie vor Schmerz auf, als ein genau platzierter Tritt eines ihrer Schienbeine traf. Sie wollte wegrollen, kam jedoch nicht sehr weit, weil die Kette sie noch immer an Spartacus fesselte.

				Der alte Mann stand auf, fiel jedoch sofort wieder hin, weil er über die Kette stolperte, die Spartacus und Medea um seinen Fuß schlangen. Er schlug heftig auf und landete neben einem zu Boden gefallenen Messer.

				»Warte!«, rief Spartacus. »Tu das nicht!«

				Doch der alte Mann hatte das Messer bereits tief in seinen eigenen Hals gerammt. Er sackte vor den beiden zusammen, und eine Blutlache sammelte sich unter seinem Körper, die sich bis zur obersten Treppenstufe ausbreitete und von dort in zähflüssigen Tropfen zum Hafen hinabrann.

				»Der Junge ist noch übrig«, sagte Medea.

				Spartacus zögerte keinen Augenblick. Er ließ die noch immer zuckende Leiche desjenigen Mannes zurück, der Charon gespielt hatte, und zog Medea den letzten Treppenabschitt hinab. Die Stufen führten direkt zum Hafen, der von Seeleuten und Händlern, Huren und Sklaven wimmelte.

				Spartacus und Medea liefen im Gleichschritt nebeneinander her; ihre Bewegungen waren so gleichförmig, als stürme ein einzelner Mann, der so viel wog wie sie beide zusammen, die Hafenmole entlang. Gemeinsam pumpten ihre Arme auf und ab, unbehindert durch die Kette, die sie aneinanderfesselte. Es dauerte lange und war mühsam, doch nach und nach kamen sie dem Jungen aus Sardinien immer näher.

				Der Junge sprang über Kisten, die auf dem Pier standen, und wich den Seeleuten, die sich ihrer Arbeit widmeten, geschickt aus. Doch schließlich stolperte er.

				Seine taumelnden Schritte verlangsamten seine Flucht nur für wenige Augenblicke, doch das genügte seinen beiden Verfolgern, um ihn einzuholen.

				Spartacus packte den Jungen, und alle drei stürzten unter dem dumpfen Aufschlag ihrer Körper und dem hellen Klirren der Kette hart auf das Holz des Piers. Zappelnd wehrte sich der Junge gegen Spartacus’ festen Griff, wobei er gleichzeitig mit seiner freien Hand nach seinem zu Boden gefallenen Messer tastete.

				»Lass mich los«, beschwor ihn der Junge, »und ich werde als freier Mensch leben. Halte mich fest, und die Jagd nach einer nutzlosen Wahrheit wird mich zugrunde richten.«

				Spartacus sah in die Augen des Jungen und erkannte für einen winzigen Moment, was ein Sklavenhändler einst in den Augen eines vergessenen Thrakers gesehen haben mochte – ein inständiges Flehen zwischen Ketten und Freiheit, einen Menschen, der sein freies Leben vielleicht noch bewahren könnte, wenn es ihm nur gelänge, sich mit einer letzten Flucht in Sicherheit zu bringen.

				»Ich habe meine Befehle«, sagte Spartacus widerwillig.

				»Wenn du siegst«, sagte der Junge, »werde ich sterben, nur weil ich zum Haus eines Herrn gehörte, der ermordet wurde. Das ist alles, was du erreichen wirst.«

				Spartacus lockerte seinen Griff ein wenig. Plötzlich war er bereit, sich Batiatus zu widersetzen und das Streben nach einem größeren Ziel zurückzustellen.

				Genau in diesem Augenblick stach der Junge mit seinem Messer zu.

				Medea konnte gerade noch eine einzelne Silbe ausstoßen und mit der Hand nach dem Messer greifen. Die Klinge durchbohrte das weiche Gewebe zwischen den Fingern und drang tief in das Fleisch ihrer Handfläche ein. Sie schrie auf, doch schon hatte der Junge das Messer wieder aus ihrer Hand gezogen und ihr einen tiefen Schnitt versetzt, der von ihrer Brust bis zu ihrem Unterbauch reichte.

				Spartacus griff nach ihr, doch es gelang ihm nicht, das ausströmende Blut zu stillen, während der sardische Junge von ihnen wegsprang und wie ein wildes Tier über die Mole dem auslaufenden Schiff hinterherrannte.

				Medea drückte ihre Hände auf die klaffende Wunde. Ihre Lippen zitterten unkontrolliert.

				»Endlich«, sagte sie, »habe ich erreicht, was ich immer wollte: Mein Tod hat einen Sinn. Ich sterbe, um dich zu retten.«

				»Wir werden einen medicus finden«, sagte Spartacus verzweifelt, während er gequält das Blut betrachtete, das ungehindert aus ihrem Körper strömte, die Holzplanken des Piers tränkte und in langen Fäden in das Wasser darunter tropfte.

				»Es ist zu spät«, sagte sie. »Lüg mich jetzt nicht an, Thraker, nachdem wir so ehrlich zueinander waren. Der Feind meines Feindes ist mein Freund«, sagte sie mit pfeifendem Atem und legte ihre Hand an seine Wange.

				»Ein – medicus …«, wiederholte Spartacus, doch seine Worte blieben ihm im Hals stecken, als ihm klar wurde, dass keine Hoffnung auf Hilfe bestand.

				»Kümmere dich nicht um Verres und Timarchides«, sagte sie mit einem Lächeln, das ihren Schmerz überspielen sollte. »Es wird kein gutes Ende mit ihnen nehmen.«

				»Woher willst du das wissen?«

				»Ich kann in die Zukunft sehen, Thraker«, sagte sie hustend. »Glaubst du mir immer noch nicht?«

				»Entschuldige.«

				»Und ich sehe auch deine Zukunft, Thraker. So viele Wunder liegen vor dir.«

				»Meine Frau? Siehst du meine Frau?«

				»Deine Sura? Deine geliebte Sura? Ja, Thraker, ich sehe sie. Ich sehe, dass ihr wiedervereint werdet, aber …« Sie hustete erneut. Schwarzes Blut strömte aus ihrem Mund und rann über ihre Wangen. »Entschuldige.«

				Spartacus hatte schon früher sterbende Krieger in den Armen gehalten. Er fühlte jenes Zucken in Medeas Körper, das das Ende ankündigte, weil die inneren Organe ihr Zusammenwirken aufgaben und jedes von ihnen gleichsam in Panik für sich selbst zu kämpfen begann.

				»Ich sehe meine Wälder«, flüsterte sie. »Schneebedeckte Wälder bei Sonnenuntergang …«

				»Verzeih mir«, sagte er zu ihr. »Ich hätte dich beschützen müssen.«

				»Das hast du getan«, sagte sie. »Denn ich hatte nur eine einzige Botschaft.«

				»Hat die Schlampe Botschaft gesagt?«, wollte Batiatus wissen, als er über die Mole auf sie zustolperte. »Hat sie wirklich Botschaft gesagt?«

				»Batiatus?«, sagte Medea röchelnd. »Man wird Euren Namen … überall in der Republik … kennen … Ihr werdet berühmt sein … als dominus … von Spartacus …«

				»Ja, ja«, sagte Batiatus wegwischend, als er endlich die Stelle erreichte, wo die beiden lagen. »Sag mir nicht, was ich hören will, Frau. Auf solche Tricks falle ich nicht herein. Gib mir ein Wort für Cicero. Gib mir etwas für die sibyllinischen Bücher!«

				»Sie stirbt«, flüsterte Spartacus mit rauer Stimme.

				»Und das kostet mich ein beschissenes Vermögen!«, schrie Batiatus.

				Medeas Augen wurden glasig. Sie schien auf etwas zu starren, ohne es zu sehen. Ihre Stimme war nur noch ein Krächzen, als gehöre sie nicht mehr ihr selbst, halb erstickt von Blut.

				»Über eure Lasttiere«, sagte sie würgend, »thrakische Befreiung.«

				»Was?«, sagte Batiatus. »Verdammt, was soll das denn –« 

				»Und als eine Legion, höllisch zu allem verschworen, gewalttätiger Feldzug.«

				»Cicero!«, rief Batiatus. »Cicero, kommt schnell!«

				»Über Großgriechenlands Absatz und Stiefelspitze werden sich die Feuer ausbreiten.«

				Von den wirbelnden Stoffbahnen seiner sich blähenden Toga umhüllt, begann Cicero den Hafenkai entlang zu rennen. Er schob Lastenträger beiseite und sprang über Seile und Kisten. Spartacus hob kurz den Kopf und sah, wie der Quästor näher kam, doch dann wandte er seinen Blick wieder Medea zu, die um ihre letzten Worte rang.

				»Letzte Saturnalien den sieben Hügeln in Gefahr«, sagte sie, »und Furcht.«

				Medeas Hand sank nach unten, und die Kette glitt rasselnd in den Schmutz auf dem Pier. Spartacus hielt sie sanft in den Armen, ohne sich um das Blut zu kümmern, das seine Kleider durchtränkte.

				Mit langen Stangen drückten die Sklaven, die im Hafen arbeiteten, das Schiff von der Kaimauer weg, drehten seinen Bug in Richtung Meer und schoben es in tiefere Gewässer, sodass seine Reise beginnen konnte.

				»Der Afer Ventus wird morgen wehen«, sagte Verres stirnrunzelnd. »Es wäre gut, wenn wir vorher den Hafen verlassen, sonst müssen wir weit vor der Küste Italiens kreuzen, sofern wir es überhaupt schaffen, damit Sizilien näher zu kommen.«

				»Ich habe keine Eile«, sagte Timarchides. »Obwohl ich gerne mit eigenen Augen gesehen hätte, wie die Hexe der Geten stirbt.«

				»Pelorus wurde gerächt. In diesem Leben und im nächsten. Belaste dich nicht mit so kleinlichen Sorgen.«

				»Kleinlich?«, fragte Timarchides. »Eurem Vorschlag gemäß habe ich gelogen, was unser intimes Verhältnis betrifft. Doch er war trotz allem ein vertrauenswürdiger Freund und vorbildlicher Herr.«

				»Die grausame Fortuna hat seinen Tod und das Ende seiner Gladiatoren herbeigeführt.«

				»Ich habe versucht, sie zu retten«, sagte Timarchides leise, fast als spreche er mit sich selbst. »Ich habe versucht, so viele wie möglich zu retten. Niemand hätte die Bestatter vermisst, deren Stelle sie einnahmen. Es hätte funktionieren können. Acht von ihnen könnten noch am Leben sein, wenn die sicarii nicht versagt hätten. Oder wenigstens die vier, die uns zum Hafen getragen haben. Das wäre wenigstens irgendetwas.«

				Verres drehte sich um und warf einen Blick zurück auf Neapel und den schwarzen Berg, der über der Stadt thronte wie ein gewaltiger Schatten. Plötzlich entdeckte er eine einsame Gestalt, die die Mole entlangrannte.

				»Sie waren mir gegenüber loyal«, sagte Timarchides. »Sie starben für mich, wie sie in der Arena hätten sterben können. Doch in diesem Fall war es ihr freier Entschluss.«

				»Timarchides«, rief die Stimme eines Jungen. »Timarchides!«

				»Eine der Figuren in diesem Spiel lebt noch«, sagte Verres und deutete auf die blutbeschmierte, aber offensichtlich unverletzte Gestalt, die die äußere Hafenmauer entlang rannte.

				»Wir sollten auf ihn warten!«

				»Und Wind und Flut verpassen? Die warten auf niemanden.«

				Als der einzige überlebende Sklave des Hauses Pelorus sah, dass das Schiff sich immer weiter entfernte, riss er sich die Kleider vom Leib und rannte in Richtung Meer. Nur noch mit einem Lendenschurz bekleidet, warf er das Messer weg, sprang in die Fluten und schwamm mit mächtigen Zügen seiner Arme dem Schiff hinterher.

				»Fortuna lächelt«, bemerkte Timarchides. »Es ist der sardische Junge.«

				»Er scheint ein kräftiger Schwimmer zu sein«, sagte Verres, als der Junge immer näher kam. Die Arme des Sklaven wurden zwar immer schwächer, doch er hatte das Schiff fast schon erreicht. Er hob die Hände und winkte nach einem Seil.

				»Was ist mit den anderen?«, rief Verres dem Jungen zu.

				»Tot, dominus, alle tot«, kam die Antwort aus den Wellen.

				»Du bist der Einzige, der überlebt hat?«

				»Ja, das bin ich«, antwortete der Junge und nahm seine raschen, regelmäßigen Schwimmzüge wieder auf, die ihn noch ein Stück näher an das Schiff heranführten.

				Verres warf Timarchides einen betrübten Blick zu. »Er ist der Letzte«, sagte er. »Er ist der letzte Überlebende, der in der Lage ist, irgendwann in der Zukunft einem Quästor in der Hoffnung auf Gnade oder die manumissio die Wahrheit über unser Vorgehen zu verraten. Er ist der Letzte des Hauses Pelorus, der enthüllen könnte, wie weit deine Täuschung wirklich ging. Und der dich wieder zu dem Sklaven machen könnte, der du so viele Jahre lang warst. Was wirst du tun?«

				Timarchides starrte Verres einen Augenblick lang an. Dann griff er nach einem Seil und warf ein Ende ins Wasser. Er hielt sich an der Trosse fest, als der Junge nach oben kletterte. Der schnappte vor Anstrengung nach Luft, und seine Brust hob und senkte sich heftig.

				»Das hast du gut gemacht«, sagte Timarchides, als der Junge das Dollbord erreichte.

				Der sardische Junge lächelte. Er atmete schwer vor Erleichterung und Aufregung.

				Dann griff Timarchides nach einem Messer und schlitzte dem jungen Sklaven in einer einzigen tödlichen Bewegung die Kehle auf. Die Augen des Knaben zeigten plötzlich einen verletzten, flehentlichen Ausdruck, als er vom Schiff stolperte und, von einem roten Nebel umgeben, in das Wasser der Bucht von Neapel fiel.

				Timarchides sah zu, wie der Tote mit dem Gesicht nach unten dahintrieb. Das eingebrannte »P« auf dem rechten Unterarm des Jungen entsprach demjenigen, das er selbst trug, auch wenn dieses inzwischen weniger deutlich zu erkennen war. Das Schiff entfernte sich immer weiter von der Leiche. Es segelte hinaus aufs offene Meer, während der Junge dort auf und ab schaukelnd zurückblieb, wo er in die Fluten gefallen war.

				Verres legte dem Freigelassenen in einer versöhnlichen Geste die Hand auf die Schulter.

				»Der Tod kommt zu jedem von uns, Timarchides, aber die Freiheit nicht. Denk darüber nach, während wir nach Sizilien reisen.«

				Timarchides schüttelte die Hand ab und starrte auf die schäumenden Wellen der unruhigen See.

				»Die Geschichte Roms ist unsere Geschichte, deine und meine«, sagte Verres. »Es ist eine Geschichte freier römischer Bürger. Da ist kein Platz für Sklaven. Sie sind unsichtbar. Niemand kümmert sich um das, was ein Sklave denkt. Um seine Hoffnungen. Seine Träume. Seine Wünsche. Sie sind unserer Betrachtung nicht mehr wert als die Träume eines Insekts. Du bist frei. Dann sei auch frei.«

				Als der Bug sich der Öffnung zwischen den äußeren Hafenmauern näherte, blähte eine kräftige Brise die Segel und trieb das Schiff voran – zunächst noch langsam, doch schon bald darauf brachen sich die Wellen in immer rascherer Folge an seinem Rumpf.

			

		

	
		
			
				

				XVIII  RECONCILIATUM

				XVIII

				RECONCILIATUM

				Er lag auf dem stabilen Holztisch, auf dem er schon seit Tagen gelegen hatte, und seine Brust hob und senkte sich kaum unter seinem immer wieder stockenden Atem. Erste Anzeichen eines Bartes zeigten sich auf seiner feuchten Gesichtshaut. Sein Haar, das üblicherweise gestutzt war wie bei einem römischen Soldaten, war so sehr gewachsen, dass es fast schon wieder die Länge seiner gallischen Mähne erreicht hatte. Ohne etwas zu erkennen, starrten seine Augen hinauf an die Decke. Seine Hände lagen vorsichtig gefaltet auf seinem Bauch, wo sie gegen die von Blut und Eiter durchtränkten, klebrigen Verbände drückten.

				Als sich die Tür öffnete, ließ er mit keiner Geste erkennen, dass er es bemerkt hatte. Er blieb noch immer fast so regungslos auf dem Tisch liegen wie Pelorus auf seiner Bahre. 

				Die Schritte, die sich ihm näherten, waren leicht und anmutig, ohne das Klacken von Schuhnägeln oder das Schaben einer gehärteten Ledersohle. Es waren die Schritte von Füßen, die von Maus- oder Hirschleder umhüllt waren und einen Körper trugen, der viel leichter war als derjenige eines durchschnittlichen Bewohners des ludus. Die neu angekommene Gestalt blieb stehen; jede ihrer Bewegungen war vom Rauschen seidener Ärmel und dem unverkennbaren Hauch ägyptischer Düfte begleitet.

				»Crixus«, sagte sie.

				Die Lippen des auf dem Tisch liegenden Mannes zuckten. Sein Blick verriet keine Reaktion und kein Gefühl, doch sein Mund bewegte sich kaum merklich.

				»Crixus«, flüsterte sie.

				Außer einem leisen Seufzen, das sich seiner langsam sich senkenden Brust entrang, rührte sich der Körper des Mannes nicht.

				»Der medicus wird gleich wiederkommen. Ich habe nicht viel Zeit.«

				Sie legte ihre Hand auf seine Schulter, besann sich eines Besseren und kehrte mit einem feuchten Tuch zurück, mit dem sie behutsam den Schmutz von seinem Oberkörper abtupfte.

				»Ich bin im Herzen froh, dich noch am Leben zu sehen.«

				Ein neuer Schauder durchlief seinen Körper, doch sein Blick verriet noch immer keine Reaktion. Versuchsweise strich sie mit der Hand vor seinem Gesicht hin und her, doch das Einzige, was sie ganz schwach spürte, war sein mühsam hervorgestoßener Atem. 

				»Die Götter werden dich wieder gesund machen«, sagte sie.

				Die Tür ging auf.

				»Domina!«, rief der Arzt.

				»Medicus«, sagte sie, halb lachend, halb nach Luft schnappend. »Ich dachte nur –« 

				»Es ehrt Euch, dass Ihr so großen Anteil daran nehmt, was aus Eurem Hab und Gut wird«, erwiderte der Arzt. 

				Lucretia reckte sich zu ihrer vollen Größe, ohne das Tuch in ihrer Hand weiter zu beachten, und ihre sanften Züge erstarrten zu einer geschäftsmäßigen Miene.

				»Crixus ist eine wertvolle Investition«, sagte sie kalt. »Wenn er nicht mehr kämpfen kann, wird das Haus Batiatus eine beträchtliche Summe verlieren.«

				»Die euch sehr zu beschäftigen scheint«, sagte der Arzt, »wie Eure prompte Anwesenheit hier nach der langen Rückreise aus Neapel vermuten lässt.«

				»Kosten, die noch um den Preis Eures Lebens vermehrt werden könnten, sollte Crixus nicht wieder gesund werden«, sagte Lucretia in scharfem Ton.

				Und damit war sie verschwunden.

				Auf dem Tisch schien Crixus’ Körper in einem Schlaf bei offenen Augen zu zucken.

				»Ich kann nur hoffen«, sagte der medicus, »dass die Götter dich genauso wohlwollend betrachten wie deine Herrin.« Er löste den Verband, der den Bauch bedeckte, und zuckte zusammen angesichts der eiternden Wunde.

				»Ashur«, rief Varro. »Ashur!«

				Der nervöse Syrer huschte verängstigt in einen Alkoven und warf vorsichtig einen Blick hinter sich, um herauszufinden, wer nach ihm suchte.

				»Sei still«, zischte er. »Barca ist wegen der Gewinne aus dem letzten Spiel in Capua hinter mir her.«

				»Das interessiert mich nicht«, sagte Varro. »Außerdem bin ich nicht gekommen, weil ich Geld von dir will. Im Gegenteil, ich will dir ein paar Münzen zukommen lassen.«

				»Weshalb?«, fragte Ashur. Er streckte sich und wischte sich den Staub von den Kleidern.

				»Ich suche eine Frau«, sagte Varro. »Die eleganteste Frau, die du auf den Fleischmärkten finden kannst. Bring sie in den ludus, denn ich möchte mich vergnügen.«

				»Ich werde mich darum kümmern«, sagte Ashur. »Und die Gelegenheit genießen, noch ein paar Augenblicke länger nicht im ludus zu sein.«

				Ashur wollte schon gehen, als Varro ihn noch einmal an der Hand festhielt.

				»Und, Ashur«, sagte Varro, »ich will eine Griechin.«

				»Ich habe sie gut versorgt«, sagte Pietros.

				»Ja, das sehe ich«, sagte Barca und strich sanft über den Kopf eines weißen Vogels. Er setzte das Tier zurück in seinen Käfig und verschloss sorgfältig die Käfigtür.

				»Und du? Hast du ebenso gut für dich selbst gesorgt?«, fragte Pietros und warf einen grimmigen Blick auf Barcas Verband.

				»Das ist nur ein Kratzer«, erwiderte Barca und zuckte mit den Schultern.

				Pietros warf sich in Barcas Arme und drückte den Kopf gegen die Brust des Gladiators.

				»Ich hatte einen Traum, während du weg warst.«

				»Ein Traum ist ein Traum, am Morgen schon verschwunden.«

				»Ich habe gesehen wie du, ausgenommen wie ein Fisch, im Wasser lagst, und noch immer strömte das Blut aus deinem Körper. Ich hatte Angst, ich würde dich nie wieder sehen.«

				»Ich bin hier, Pietros. Sicher zurückgekehrt.«

				»Ich habe Naevia Geld für ein Opfer gegeben. Um deine gefahrlose Rückkehr zu beschleunigen.«

				»Merkur gehört nicht zu meinen Göttern«, sagte Barca brummig.

				»Er ist der Gott aller Reisenden, ob sie nun an ihn glauben oder nicht.«

				Barca legte seine mächtigen Arme um Pietros und strich dem Jungen über die lockigen Haare.

				»Auch ich hatte einen Traum, Pietros«, sagte er. »Du warst glücklich. Du und ich, wir beide waren Freigelassene. Wir standen nahe der Stelle, an der sich einst Karthago befunden hat. Roms neue Kolonie lag ganz in der Nähe. Wir waren draußen auf den Feldern und rangen dem roten Staub unsere Ernte ab.«

				»Wir beide?«

				»Ja. Meine Kämpfe in der Arena hatten uns beiden die Freiheit gebracht. Unter Schweiß und Mühen waren wir Bauern geworden.«

				»Es ist ein langer Weg vom ludus und der Arena bis dorthin.«

				»So lang ist der Weg nicht mehr«, sagte Barca. »Es kann sich nur noch um ein paar Tage handeln. Ashur schuldet mir das Geld, das mir dazu noch fehlt. Vor uns liegen nur noch wenige Tage in Ketten – und vielleicht Jahre mühevoller Arbeit.«

				»Aber wir werden als freie Bürger arbeiten.«

				»Als freie Bürger. Na, ist das ein besserer Traum?«

				»Oh ja.«

				Der Regen prasselte auf die Erde nieder, wie er es schon seit mehreren Tagen tat, doch Batiatus holte tief Luft und lächelte.

				»Das Land meiner Väter«, sagte er, »ist an die Stelle der erstickenden Ausdünstungen Neapels getreten.«

				Er wandte sich an Spartacus, weil er sich Zustimmung erhoffte, musste jedoch erkennen, dass der Thraker tief in Gedanken versunken war.

				»Schlag dir die Hexe der Geten aus dem Kopf, Spartacus. Sie ist gestorben, wie sie es gewollt hat, und sie hat einen guten Römer viel Geld gekostet. Sie hat mich viel Geld gekostet.«

				»Ich denke nur an ihre Prophezeiungen.«

				»Vergiss sie. Sie war eine Betrügerin. Eine Barbarin, die etwas über ferne Zeiten faselt, aber nicht in der Lage ist, für ihr eigenes Leben zu sorgen.«

				»Sie hat Rom Worte über die Zukunft angeboten, um diejenigen zu ersetzen, die im Feuer auf dem Kapitol vernichtet wurden.«

				»Worte, die zweifellos genau auf die Bedürfnisse ihrer Kunden zugeschnitten waren, wie das jeder gute Wahrsager tut. Thrakien hat sie nur erwähnt, weil du an ihrer Seite warst. Großgriechenland hat sie beschworen, weil wir uns genau dort befanden – in der Nähe des Absatzes und der Stiefelspitze Italiens.«

				»Und welche Legion ist höllisch zu allem verschworen?«

				»Jede Legion in Neapel, wenn man an die vulkanischen Höhlen und ihre Umgebung denkt.«

				»Und die Saturnalien?«

				»Die letzten Saturnalien! Sklaven und Herren tauschen ihre Plätze. Welch größeren Anreiz, ihr noch mehr zu bezahlen, könnte es geben für ein Publikum, das selbst Ketten trägt?«

				»Aber sie lag im Sterben. Sie konnte damit nichts mehr gewinnen.«

				»Nichts, außer den Samen des Misstrauens noch aus der jenseitigen Welt heraus in unsere zu schleudern. Sieben Hügel in Gefahr! Ja, was denn noch? Sie spricht über die sieben Hügel Roms, weil sie weiß, dass das jeden guten Bürger ebenso verschreckt wie bellende Hunde ein Pferd. Spartacus, es überrascht mich, dass du an solche Verwirrungen und Fantastereien überhaupt einen Gedanken verschwendest.«

				»Entschuldigt, dominus.«

				»Ah, jetzt verstehe ich. Sie hat dir noch etwas gesagt, nicht wahr?«

				»Sie hat gesagt, dass ich meine Frau wiedersehen würde.«

				»Und wenn man diese Prophezeiung glauben darf, dann muss man auch all ihren anderen Äußerungen Beachtung schenken, obwohl sie es nicht verdient haben. Friede, Spartacus! Du wirst deine Frau wiedersehen, weil ich, Batiatus, es so will. Nicht das Schicksal. Nicht eine sterbende Barbarin. Und jetzt halte dich bereit. Denn jetzt werde ich etwas vorhersagen. Ich werde dich zum Meisterkämpfer von Capua erklären. Und das ist eine Prophezeiung, die sich gewiss erfüllen wird.«

				Die Seeleute nannten ihn den Afer Ventus, den Wind aus Afrika. Manchmal brachte er rötlichen Staub, der einem im Hals kleben und an den Kleidern hängen blieb. Manchmal brachte er stürmische Tage und Wolken, die über den Himmel flogen wie Schafe, die vor Apollo fliehen. Manchmal brachte er Schiffe.

				Die Sklaven, die im Haus arbeiteten, verfluchten den Wind wegen des Schmutzes, den er auf der Wäsche hinterließ, die sie zum Trocknen nach draußen gehängt hatten. Seeleute aus dem Osten schätzten ihn, denn er bot ihnen eine günstige Gelegenheit, selbst wenn die See rau wurde. Wenn man das Meer bis zur Stiefelspitze Italiens befuhr und sizilianische Gewässer erreichte, traf man unweigerlich auf den Afer Ventus, der in Richtung Nordosten wehte. Sogar wenn es regnete und das Wasser anschwoll, als ließe Neptum seinem Ärger freien Lauf, konnte man das Schiff auf Italiens Küste ausrichten und vor dem Sturm segeln.

				Kein Schiff verließ Neapel. Der Sturm war zu gefährlich, das Risiko zu hoch. Wenn man ein religiöser Mensch war, konnte man Weihrauch verbrennen und in den Tempeln von Neptun und Merkur Opfer darbringen, doch die Priester äußerten sich nur beunruhigend vage, was die Größe der Opfer betraf, die einem eine gefahrlose Schiffspassage sichern würde. Da war es besser, im Hafen abzuwarten oder die Waren über schlammige Landstraßen zu transportieren.

				Einige Schiffe jedoch wagten es, hier anzulanden, wenn sie auf See vom Sturm überrascht worden waren. Sie zogen es vor, trotz des Regens unbeirrt an ihrem Zielort festzuhalten und den Gefahren für Leib und Leben furchtlos – oder wenigstens scheinbar furchtlos – zu trotzen.

				Gerade eben tauchte so ein Schiff auf. Es war wahrscheinlich für mindestens eine Woche das letzte, das hier ankam. Zuerst war es nur ein Punkt am Horizont gewesen, doch seine Segel wuchsen rasch. Als die großen Stoffbahnen zwischen den tosenden Wellen sichtbar wurden – und immer wieder verschwanden –, schienen sie am Horizont auf und ab zu schweben, doch unaufhaltsam brachten sie das Schiff dem sicheren Hafen von Neapel näher.

				Die Matrosen holten die Segel ein. Sie warfen den Sklaven in den Schleppbooten, die sie das letzte Stück in Richtung Mole zogen, Seile zu. Dann hielten sie, so gut sie konnten, Kurs, bis der mit dicken Tauen gepolsterte Schiffsrumpf sich mit einem dumpfen Knarren gegen den in gleicher Weise gepolsterten Landungssteg drückte. An Land wie an Deck mühten sich die Seeleute mit den Seilen, um das Schiff festzumachen und zu verhindern, dass Neptun sich einen letzten Scherz erlauben und das Schiff direkt in die Hafenanlagen schleudern konnte.

				Das Schiff war gesichert. Es hatte einen Hafen erreicht, der ihm als Zuflucht dienen würde. Die Besatzung stand kurz davor, das italienische Festland zu betreten.

				Die Seeleute begannen, die Fracht zu entladen. Syrische Seide und griechische Weine, ägyptischer Weihrauch und Duftstoffe, Olivenöl und Krokodilhäute. Die Schreiber zählten alles zusammen und machten die entsprechenden Einträge auf ihren Wachstäfelchen, sodass der Hafenmeister die korrekten Zölle erheben konnte.

				Das Entladen nahm einige Zeit in Anspruch, doch schon bald kam der Kapitän persönlich über die Laufplanke, wobei er eine ganz andere Fracht hinter sich herzog: eine Frau.

				Ihre Hände waren mit einer Kette gefesselt, und ihr Gesicht verschwand unter der Kapuze eines Regenmantels, den ihr ein freundlicher Seemann übergeworfen hatte. Sie war barfuß, und der Regen zeichnete immer neue Muster in den Schmutz auf ihrer Haut.

				Kaum trat der Kapitän von der Planke auf die Steinplatten des Kais, als ihm einer der Hafenschreiber entgegentrat.

				»In Euren Frachtpapieren steht nichts von einer Sklavin«, sagte er. »Ihr habt keine lebende Ware angegeben.«

				»Die Sklavin gehört mir nicht«, sagte der Kapitän. »Sie ist als Besitz ihres Empfängers registriert.«

				Der Schreiber runzelte die Stirn und musterte sein Wachstäfelchen.

				»Sie ist hier nicht aufgeführt.«

				»Sie kam im letzten Augenblick an. Wir haben sie nur mitgenommen, um ihrem Besitzer einen Gefallen zu tun. Sie war für das Haus Pelorus bestimmt.«

				»Wie lautet ihr Zielort jetzt?«

				»Weil Pelorus tot ist, müssen wir sie an seinen Erben in Capua schicken. Tragt ein, dass sie zum Haus Batiatus gehört.«

				»Ihr Name?«

				»Sura.«

				

			

		

	
		
			
				

				GLOSSAR

				Ädil (m.): Hoher römischer Beamter. Zu den Aufgaben der patrizischen Ädilen gehört unter anderem die Organisation der großen Spiele in der Stadt.

				argumentum (n.): Mittel zur Veranschaulichung (in einer Rede); Beweis, Beweisgrund; Stoff oder Inhalt einer Rede.

				Atrium (n.): Der freie, nur an den Rändern überdachte Innenhof einer römischen Villa. Er ist auf allen vier Seiten von den übrigen Gebäudeteilen umgeben. Hier befinden sich der innere Garten und das Impluvium.

				bustuarius (adj.): für die Leichenfeier bestimmt; hier: ein Gladiator, der bei Kämpfen im Rahmen von Begräbnisfeierlichkeiten auftritt.

				catervarius (m.): Jemand, der zu einer Truppe gehört oder truppenweise kämpft; hier: ein Gladiator, der gegen Tiere kämpft.

				cena libera (f.): ein freies Gastmahl.

				cinis (m.): Asche.

				cubiculum (n.): Schlafzimmer, Wohnzimmer; Kaiserloge im Zirkus.

				damnatio ad bestias: Hinrichtungsart, bei der der Verurteilte in der Arena wilden Tieren vorgeworfen wird.

				damnatio ad gladium: Hinrichtungsart, bei der der Verurteilte in der Arena einem ausgebildeten Gladiator gegenübertreten muss.

				dimacherius (m.): ein Gladiator, der mit zwei Kurzschwertern kämpft.

				doctore (m.): Lehrer.

				domina (f.): Herrin des Hauses, Herrin, Gebieterin.

				dominus (m.): Herr, Herr des Hauses.

				editor (m.): Veranstalter von Gladiatorenkämpfen.

				familiae emptor (m.): Nachlassverwalter; wörtlich: »Käufer der Familie«. 

				fenestra (f.): Maueröffnung, Loch, Fenster; Schießscharte.

				fossor (m.): »Gräber« (jemand, der Gräben, Gruben, Kanäle und dergleichen aushebt); Landmann, grober Mensch.

				garum (n.): Fischtunke, Fischsauce.

				gladius (m.): Schwert.

				Hoplit: schwer bewaffneter Fußsoldat.

				hospes (m.): Gastfreund. Im Besonderen ein Gastfreund, zu dem eine enge, gegenseitig verpflichtende und formal geregelte Beziehung besteht.

				ianitrix (f.): Pförtnerin.impedimentum (n.): Gepäck; Tross; Hindernis.

				imago, imagines (f.): Bild, Abbild, Ebenbild, zum Beispiel dargestellt auf einer Maske.

				Im konkreten Zusammenhang auch die bildhafte Darstellung eines Ahnen oder eines Gottes in Form einer kleinen Statuette.

				Impluvium (n.): Ein flaches, rechteckiges Becken zum Auffangen von Regenwasser, genau im mittleren, nicht überdachten Teil des Atriums.

				infamia (f.): übler Ruf, Schmach, Schande.

				insula (f.): Insel; Stadtteil; Mietshaus.

				Lanista (m.): Gladiatorenmeister; der Besitzer einer Gladiatorenschule.

				ludia (f.): Tänzerin auf einer Bühne.

				ludus gladiatoris (m.): Gladiatorenschule.

				manes (m.): Totengeist.

				manumissio (f.): Freilassung eines Sklaven; Erlass einer Strafe, Verzeihung.

				medicus (m.): Arzt.

				meridianum spectaculum (n.): Schauspiel zur Mittagszeit.

				miscellanea (n.): Gemengsel (die geringste Gladiatorenkost).

				murmillo (m.): Gladiator mit gallischen Waffen und einem Helm mit einem Fisch als Abzeichen.

				noctu (adv.): nachts, bei Nacht.

				nomenclator (m.): Ein Sklave, der seinem Herrn außerhalb des Hauses die Namen der ihm Begegnenden und in seinem Haus die Namen der anderen Sklaven zu nennen hat.

				posteritas (f.): Zukunft, Nachwelt, Nachkommenschaft.

				postliminium (n.): Heimkehrrecht. Es betrifft römische Bürger, die vorübergehend ihre Freiheit verloren haben.

				Prätor (m.): Hoher römischer Beamter.

				pulvinus (m.): Sitz- oder Kopfkissen; hier: der mit Kissen belegte Ehrenplatz auf dem Balkon in der Arena.

				Quästor: Beamter, der im Lauf der römischen Geschichte verschiedene Aufgaben wahrnahm, unter anderem als Untersuchungsrichter.

				pollinctor (m.): Leichenwäscher.

				reconciliatio (f.): Wiederherstellung, Versöhnung.

				retiarius (m.): Netzkämpfer.

				rudis (f.): Rapier; hier: das Holzschwert, das ein Gladiator zum Zeichen seiner erworbenen Freiheit erhält.

				sicarius (m.): Meuchelmörder.

				silicernium (n.): Leichenschmaus.

				spoliarium (n.): Schindergrube (im Amphitheater).

				strigilis (f.): Schabeisen.

				venatio (f.): Jagd; Tierhatz im Zirkus.

				ventus (m): (1) Wind; (Pl.) Winde, Lüfte.

			

		

	
		
			
				

				DANKSAGUNG

				Vor fast dreißig Jahren pflegte Ted Read häufig begeistert vom Thema abzuschweifen und über römische Folklore zu sprechen, obwohl er eigentlich Latein unterrichten hätte sollen. Es würde ihn sicher amüsieren, seinen Namen hier zu sehen. Bei Titan Books war es Adam Newell, dem meine Begeisterung für Spartacus auffiel, und Cath Trechman kaufte mich auf dem Sklavenmarkt. Dann wurde ich von Jo Boylett begutachtet … Welch ein Gedanke! Bei Starz Entertainment strich Allison Miller sorgfältig all das, was sich nicht so anhörte, als könne es zur Sendung passen. Dieses Buch schuldet den Schauspielern und den Mitarbeitern von Spartacus: Blood and Sand sehr viel, denn sie haben dafür gesorgt, dass das gesamte Erscheinungsbild der Serie, einschließlich dessen, wie sie sich anfühlt und klingt, so sehr im Gedächtnis bleibt und sich von allen anderen Serien unterscheidet. So ist das Buch also gewollt obszön, auf sorgfältig abgestimmte Weise vulgär, in einigen Szenen sehr grell und ganz bewusst latinisiert. Ich habe die Stimmen dieser Männer und Frauen gehört, während ich arbeitete, selbst jene eine, die inzwischen für immer verstummt ist. Danke.
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